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Die gunſtige Aufnahme und der ſchnelle Abſaz, welchen 
die zwey erſten Bände dieſes Werts in ganz Deutſchland 
gefunden haben, find mir ein erfreulicher Beweis mei⸗ 
neh laut geäußerten Glaubens, daß der Sinn für gründ⸗ 
uiche Wiſſenſchaft nicht erſtorben ik, und daß die Sache 
der uralten Wahrbeit und Gerechtigkeit im Stillen mehr 
Anhänger und Freunde zaͤhlt, als diejenigen uns vorge⸗ 
ben wollen, deren zeitgeiſtiges Geſchrey allbereits det 
Belt zum Ekel wird. Was gelehrte und Maprheitslio 
bende Mäniser noch an dem erſten Band zB erinneren odet 
zu vermiſſen glaubten, darüber werden fit in dem gwey> 
„ten wohl die gemänfchten Aufſchlüſſe erhalten haben. So 
3.8. wird mir niemand mehr" vormerfen, daß ich die 
Lüte welche die Vernichtung des rebolutionären Syſtems 
„in dem menſchlichen Griſt und Herz übrig laſſe, nicht 
ausgefüllt, nur niedergeriſſen aber nicht aufgebaut, und 
dem geſtürzten Bögen Feinen Gegenſtand der heiligen Vers 
ehrung ſubſtituirt habt, Denn das if eben meine Klage, 
‚dab es in der gelehrten wie in der ungelehrten Welt, 
uicht ſowohl an Haß des Irrthums als an Kenntniß und 
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Liebe der entgegendeſezten Wahrheit mangelt. Ehen ſo 
wenig kann irgend ein aufmerkſamer Leſer mich der klein⸗ 
lichen Eitelkeit zeihen, als ob ich der Einzige ſeyn wolle, 
und den verdienſtvollen Männern, welche vor mir und 
mit mir den nämlichen guten Kampf gefämpfer Haben, 
nicht genug Gerechtigkeit widerfahren laſſe. Ben der 
Sorgfalt und der Gewiffenhaftigkeit, mit welcher ich 
überall gleiche und ähnliche Gedanken älterer und neue⸗ 
rer Schriftſteller, oft fogar ohne Noth, anführe, hätte 
ich wahrlich diefeh Vorwurf nicht erwartet. Solcher 
Dünkel if ferne von mir, und er kömmt nicht in das 
Gemüth des jenigen, der die Wahrheit von ganzer Seehe 
liebt, mithin auch die Zahl ihrer früheren Zeugen und 
gleichzeitigen Bekenner Lieder groß als klein darſtellt. IR 
Doch gerade jene Menge von Autoritäten mir bon anderen 
vorgeworfen worden, weil fie der Wahrheit mehr Gewicht 
giebt and mich nicht allein auf dem Kampfplaz ericheinen 
Taßt. O nein! Ich verſchmähe die Gemeinſchaft jener Treff 
Tichen nicht und wünfche, daß fie auch die meinige nicht ver- 
ſchmähen mögen; ihrer Vorarbeit habe ich viel zu verdan⸗ 
Ten, und der einzige Vorzug der mir vielleicht vor ihnen, 
gufömint, liegt nur in dem glüklichen Umſtand, daß ich 
dasjenige, was / ſie oft fühlten, im einzelnen häufig fagten, 
uber nicht recht begründeten, anf ein verfanntes oberſtes 
Wrineip zurüfgeführt und alles aus demfelben heraeleiter, 
daß ich die Perle, die am Wege glänzte, ergriffen und 
vingefaßt , oder durch den Funken eines göttlichen Lich- 
vs entzündet, den Faden, der alltin aus dem Labyrinthe 
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führen konnte, erfannt, muthig aufgenommen und nicht 
mehr aus den Händen gelaſſen habe. Mögen fie mir dann 
auch diefes Feine Verdienſt nicht gönnen, melches nicht 
einmal das meinige, fondern die. Frucht eines glütlichen, 

“wahrlich von Gott gegebenen „ Gedankens if, Gollten 
dieſe Freunde der Wahrheit es übel finden, daß einer aus 
ihnen fie vollends entdelt, daß er den. gemeinfchaftlichen 
Feind mis andern Waffen befier gefchlagen bat, oder daß 
er die Trauben von dem Rebſtok, nicht aber von. Dornen 
und Difteln gu leſen fuchte!. Und wenn auch durch dag 
aufrichtige Bekenntniß, daß die wahren politiichen Grund. 
füge. bisher nicht rein aufgeſtellt, nicht in wiſſenſchaftlicher 
Sorm conſequent entwilelt worden ſeyen, den. Irrenden, 
und zwar den beſſeren Köpfen. unter ihnen, ein ehrenvol⸗ 
Aer Weg zur Rülkehr geöffnet würde: wer müßte ſich 
Bicht darüber freuen? Wir ſollen Menfchen belehren und. 
beſſeren, das verlorne wieder ſuchen, dem Reiche Gottes 
Freunde gewinnen. und. wicht blos. nach unferem. eigenen 
Ruhme fireben. Deyfelbige wird auch nur auf jene Weife 
erworben, und wenn auch jemand. kämpfet, fo wird. ck 
Roch. nicht. gekrünt , ex. tämpfe dann. recht. 


Diefe Worte ſeyen den Frennden meines Werkes ge 
ſagt: — Laſterungen und Schmähungen gegen. baflelde 
ſind zwar auch. erfchienen.,. doch. weniger ‚zahlreich als ich 
fie erwartet: hatte, Auf. dieſelben zu antworten erlaubt 
wir wahrlich: die Zeit nicht, und. ich babe dabey nick wich- 
tigere Dinge zu thun, wofern ich ben. der ungewifen 
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Dauer des. Lebens und der ſparſam vergönnten Muße das 
große Unternehmen noch vollenden mil, Die beßte Aut⸗ 
wort mag. diefer dritte Band ſeyn, welcher auf die ver- 
forochene Zeit erfcheint, und abermal in firenger Conſe⸗ 
quenz init dem, allgemeinen Vrincip eine unendliche Menge 
ſchwieriger und wichtiger. Bunfte beleuchtet. Er enthält 
vorerſt die Höhere Staatsklugheit oder die Exhal- 
tungs⸗Kunſt dee Patrimonial⸗Fürſtenthümer, 
amd. ſodann das ganze zweyte Hauptſtük non den mili⸗ 
zärifchen Reihen. Jene Politik iſt zwar auch den 
militäriſchen, den zeiſtlichen Staaten und ſelbſt den Re⸗ 
zublifen gemein, in fo: fern fie ebenfalls mit der Grund⸗ 
verrlichteit zuſammenſchmelzen und ohne: Diefelbe durchaus 
nicht beſtehen können. Sie wird, daher in den folgenden 
Hauptſtüten nicht wiederholt, ſondern wir begnügen uns 
darauf zurükzuweiſen und übrigens von den wichtigen 
Modiſikationen zu reden, welche durch veraͤnderte ober 
gleichzeitig exiſtirende Verhaͤltniſſe veranlaſſet werden, 
“Einfach und doch erſchöpfend it das Princip aller Für- 
Ken. Klugheit: „Behauptung jeder Art von eigener Macht 
oder Ueberlegenheit und segelmäßige, d. h. gerechte und 
wohlwollende Ausübung derfelhen.” Leztere iſt in dem, 
werten Band behandelt worden, hier wird, um Wieder. 
bolungen zu vermeiden, vorzüglich auf erſtere Rüficht ge⸗ 
nommen, die auch mehr in das Gebiet der Kiugheit ge 
dort. Vor allem muß die Territorial⸗Macht, als 
die Wurzel des Fürſtenthums, ungeſchwächt beybehalten 
vnd ungetheilt am die Nachfolger überliefert werden 
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(Eapr 45.). um Vermögen. und Reichthum au behaupten, 

lebre ich nicht jene großentheils.falfch begründete, Für- 
ſten und Völfeen gleich verderbliche, Cameral⸗ oder Fir 
nanz · Wiſſenſchaft, ſondern lediglich gut e Oelonomie, 
nach den nemlichen Regeln die auch für angeſehene Pri⸗ 
wat. Perſonen gelten (Cap. 46.) Die Wichtigkeit eigen 
thümlichen, Domainen, fo wie die, Gefäprlichteit allzugro⸗ 
ber Schulden glaube ich, einleuchtend bewieſen, die Ge⸗ 
genſtände möglicher Reformen beſtimmt augegeben zu bar 
ben, und. bin. überzeugt, daß, beſonders in unſeren Ta⸗ 
gen, die Einführung einer ſtreugen Oekonomie die beßte 
Bolisit der Fürſten iſt, wenn ſie ihren Thron unabhängig 
behaupten und den Gchlingen des, revolutionären Sekte 
entgehen wollen, welche die Uebernahm ·Fürſtlicher Aus⸗ 
gaben als Lolfpeife, die Verwilligung von Steuren als 
Borwand gebraucht, aber: jene Finanz⸗Verlegenheit zu 
ipren weiteren Zweken beausen milk Viel neues und ber 
berzigungsmwürbiges , ober vielmehr altes und wieder neu 
gewordenes wird: man. in dem 47ſten Eapitel- antreffen, 
welches:von den Mitteln handelt, ſich ſtets mit-guten Ge. 
hülfen, di h. mit, treuen, fähigen und. eifrigen. 
Beoamten,iu umeingen, — Warum.das geheiligte Au⸗ 
ſehen dar Fürſten in unſeren Tagen fo fehr gefunfen- 
iE, und. wodurch allein es gehoben und ‚anhalten. werden 
Tann, wird in dem Asßen Capitel gezeigt; Das A9ſte ber 
bandelt.die Regeln deu, Gerechtigkeit, ber. Menfchlichkeit. 
und Klugbeit bey Anhebung oder Führung. der. Kriege, 

Die Rothwendigleit Friegenigches Tugenden, und, 
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heweiſet zulezt, baß es für den Erfolg mehr auf Seelen« 
Irafe als auf materielle Hülfsmittel ankömmt. — In— 
nere Kriege find eine Klippe an deren-die meiften Für⸗ 
ſten und Republiken fcheitern; wie Teicht fie aber au ver⸗ 
meiden feyen und nach welchen Maximen allein fie gläu⸗ 
zend und. gläflich beendiget werden können, hoffe ich in 
dem 5often Eapitel lehrreich gezeigt zu habem — Die 
Fürſten mit ihren Völkern ſtehen jedoch nicht iſolirt in 
ber Beltz ohne Äußere Freunde, ohne glükliche 
Verhältniſſe mir feinen Nachbaren, auf natär- 
liches Geſez und auf Vertsäge gegründet, iſt auch der 
Mächtigfte feines Thrones nicht ficher, oder muß wenig 
ſtens in fietem Argwohn leben. Die Kunſt der Negotia- 
tion ſelbſt, die Negeln jenes geiftigen Kampfes, welcher 
den freyen Willen eines anderen zu gewinnen oder feinen” 
Beten dienſtbar zu machen weiß, mit einigem Umfang 
au entwilein: dazu fühlte ich mir, bey meinem kindlich⸗ 
einfachen offenen Gemüthe, die Fähigkeit nicht; praftifch. 
habe ich fie nie verftanden, höchſtens gelang es ‘meinem 
Geiſt vieleicht das verborgene Princip derſelben anzuden- 
ten, und übrigens habe ich. mehr Gewicht darauf gelegt 
genau zu beftimmen, worin die vortheilhaften oder nach 
sheiligen Berträge beſtehen, dem Zwek anzugeben, dem. 
Jene Kunſt nur als Hülfsmittel dienen fol, (Cap. 51.) 
Das lezte Mittel der Noth, die kluge Fügung in unver 
wieidlich nachtheilige Berhältniffe (Cap. 52.) ift ſelbſt noch. 
als ein ſtillſchweigender Vertrag. anzuſehen. In den 
Schluß-Vetrachtungen (Cap. 53.) hoffe ich, daß 


a 
gelchrrere Lefer der angeſtellten Vergleichung zwiſchen der 
Müde und Freyheit jener natürlichen Patrimonial⸗Staa⸗ 
sen und dem harten Zwang phantaſtiſcher ſogenannt künſt⸗ 
lich bürgerlicher Verbindungen , eine befondere Aufmerk 
famfeit widmen werden. Wenn es noch welche geben 
fonte, die den Geiſt dieſer einfachen Theorie nicht erken⸗ 
nen oder. unfere jezigen Schul ‚Brillen für ein Fortſchrei⸗ 
zen zur Freyheit balten: fo dürften fie bier die gemünfchte 
Befriedigung finden, 


Bey dem zweyten Hauptſtüt, von den militäri⸗ 
fhen Staaten, fümmt es vor allem darauf an, fie 
genau von den grundherrlichen zu unterſcheiden, auf daß 
man fie nicht: mit denen verwechsle, melche blos viele 
Truppen halten, obgleich ihr Urſprung und ihr Weſen, 
die Wurzel ihrer Kraft, auf ganz anderen Fundamenten 
ruht. Es wird ihre natürliche Entſtehungsart, ihre 
Rechtmaßigkeit bewieſen, und ſodann gezeigt wie fie ſich 
alle nothwendig mis einer Grundherrſchaft verbinden müſ⸗ 
fen, und nur dadurch theils befeſtiget, theils gemildert 
werden. (Cap. 54 u. 56.) Aus dieſer Vereinigung ent⸗ 
ſtehen jedoch merkwürdige Modifikationen, verſchiedene 
Rechtsverhaͤltniſſe, die uns in der Folge ausführlich be⸗ 
ſchäftigen. Dasjenige gegen die überwundenen früheren 
‚Landes. Einwohner, welches gewöhnlich in etwas ſtren⸗ 
geren Dienſtpflichten beficht, "gab Gelegenheit von der 
‚Sflaverey überhaupt, oder der unbeftimmten gezwun⸗ 
"genen, Knechtſchaft au reden, obgleich fie keineswegs da- 
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vit nothwendig verbunden it. (Cap. 56.) Wenn ei. 
zeitgeiſtige Blätter mir vorwerfen ſollten, daß ich hier, 
C zwar einſtimmig mit den berühmteſten Philoſophen und 
Juriſten aller Zeiten) unter gewiſſen Voraus ſezungen, 
Die Rechtmäßigkeit der Sklaverey, der Lelbeigenſchaft 
u. ſ. mw. vertheidige: fo werde ich ſolches ganz und gar- 
nicht abläugnen. Dürfte ja ſonſt auch kein Verbrecher 
mehr eiugefperrt oder zur Arbeit angehalten werden. Nur 
bitte ich Die Herren, auch meiner Hanpt- Bemerkung nicht 
au vergeffen , daß durch unfere heutigen liberal feyn-fol- 
Ienden Staats Vriuzipien, die Sklaveren und Leibeigen- 
ſchaft gar wicht aufgehoben, fondern vielmehr allgemein 
gemacht wird, daB man nicht die Knechte befreyt, ſon⸗ 
- dern alle Freye zur Knechtſchaft verurtheilt, und daß un⸗ 
fer Zeitalter, mit feinen freyfingigen Ideen, die Staa. 
‚sen ſelbſt zu Zuchtpäufern organiſiren will oder gleiche- 
Gklaverey für gleiche Freyheit hält. — Frappaut und 
merkwürdig. iſt doch der Unterfchied zwiſchen der militä- 
rifhen Abminiftrationg-Korm und derjenigen der- 
Barrimonial- Staaten. Eap. 57. Die faſt allgemeine, 
unnörhige Nachahmung ber erſteren iſt chen Fein. Beweis: 
unſerer zunehmenden Freyheit, Sondern ein aufallendes 
Merkmal des Einfluſſes revolusionärer oder militäriſch 
deſpotiſcher Ideen. Das Deutſche oder. vielmehr Fraͤnki⸗ 
ſche und. Longobardiſche Lehen⸗Syſtem, eine Modi⸗ 
ſtlation der in allen militäriſchen Reichen üblichen Gü⸗ 
terverſcheulung, bedurfte zwar meiner Vertheidigung 
nicht; es iſt lange vor mir von großen Männern, gerechte 
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forttget worden; doch wird man hier (Cap. 5.) alles we⸗ 
fentliche gedrängt bey einander ſinden, und je mehr ich. 
der Sache nachdente, je mehr ich die Geſchichte frage, 
deko mehr muß ich mich. von der Milde und dem Nuzen 
dieſes Verbandes. überzeugen, welches Freyheit und Ge⸗ 
ſelligkeit fo. freundlich mit einander vereinigte; es ſcheint 
wir fogar erwiefen, daß. der Zerrüttung unſerer Tage 
nur durch ähnliche Verträge wird geſteurt werden kön⸗ 
zen. — Das höhere Anfehen, die Macht und Freyheit, 
deren die Lchensträger und Lchensfähigen genieſſen, gab 
die natürliche Beranlaffung von dem Adel überhaupt , 
feiner Natur, feinen verfchiedenen. Fundamenten, ſeiner 
Erblichteit, feinen Beweiſen, feiner Ausartung durch 
bloße Diplome ohne Realität, und den einzig möglichen 
Mitteln feiner Reſtauration zu reden. Dieſes 59ſte Capi⸗ 
tel wird zwar durch. feine. Benennung und durch den Reiche 
thum feines. Zuhalts bey Freunden und Feinden Inte 
reſſe genug erweken. Mich’ aber trieb der -aufrichtige 
Wunſch, auch hier durch beſſere Sachtenntnig den Frie⸗ 
den in. den Gemüthern herzuftellen, die Herrlichkeit. der- 
Natur zu zeigen, und dadurch den albernen Tadel einer: 
göttlichen Ordnung zu befeitigen, die Wurzel jenes heil⸗ 
loſen Neides zu zerſtören, den falfche Weisheit gegen jede: 
höhere Macht und höheres Glük in die Seelen gepflanzet 
dat. Das 6ofle Capitel yon den Reichsftänden, weh 
ches auch auf Fleinere Randflände paßt, konnte wohl nicht 
m einer gelegeneren, Zeit erſcheinen, als chen dest, 1b. 
man überall von ihrer Herfiellang fasicht, und. wo die 
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zeitgeitige Serte an deren Plaz fd gern renofutiondre 
Bolks⸗ Nepräfentanten nach der Köpfezahl einführen 
möchte. Den’ Voltern weit mehr ‚noch als den Fürfen 
glaube ich einen großen Dienk zu Feiften, indem ich fie 
vor diefen Klippen bewahre, an denen ihre Freyheit und 
all ihr Eigenthum feheitern müßte. In dem Kiften Ea- 
pitel wird von den weiteren Begünftigungen oder 
Privilegien der fliegenden Getreuen geſprochen 
und dadurch bie Materie von dem Adel vervollſtändiget. 
Schwerlich konnte jemand in dieſer Sache unbefangener 
ſeyn als ich, und aufmerkſame Leſer, bie ſich nicht von 
den neueren Alltags-Phraſen und Gemein-Pläzen irre 
führen laſſen, werden hoffentlich erkennen, mit weich un⸗ 
parteyiſcher Gercchtigfeits-Liche ich auch hier jedem das 
Seine gu laſſen und das Seine zu geben , dabey. aber das 
Wahre von dem Falſchen, das Ente von dem Fchlerhafe 
ten, das. Natürliche von dem Mißbräuchlichen fcharf zu 
unterſcheiden gefucht habe, Möchte der große Streit auch 
dadurch abgethan feun! — Ben fo nahe vermandien Ge⸗ 
senfänden wie die fogenannten National⸗Frey⸗ 
beiten oder Befreyungen welche den unmittelbaren 
Getreuen natürlich zufammen oder freywillig ertheilt wer⸗ 
den mögen, dem Kampf zwiſchen den Großen 
und dem König, und den fogenannten Königs— 
wahlen, (Gap. 62. 63. 64.) war in den hiſtoriſchen 
Beftätigungen einige Wiederholung nicht zu vermeiden. 
Doch: habe ich. ihnen moͤglichſt auszuweichen und ſelbſt 
ähnliche Begebenheiten ſtets mis anderen Worten oder ie, 
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Anderer Beziehung auszwbräten geſucht. Diefe Benge 
von Bekätigungen dürfte zwar in einem miffenfchaftlichen 
Werk vielen überfläfitg ſcheinen; allein Ihre Zufanmen- 
ſtellung ift außerordentlich lehrreich und gieht ihnen erſt 
die beweifende Kraft; ich muß fogar meine Leſer Bitten, 
ſelbige, ihrer großen @ebrängtheit wegen, mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu lefen, und. baben nicht ſowobl anf die That» 
fachen ſelbſt als vielmehr auf das was durch dieſelben 
bewieſen werden fol, Rükſicht zu nehmen, indem fie 
nicht zur Befriedigung der Neugierde, ſondern wis Zei 
gen einer allgemeinen und nothwendigen, aber bisher 
noch ſehr verfannten Wahrheit aufgeführt find. Die Ma- 
krobiotit oder Erhaltungskunſt der militäri— 
riſchen Reicht, in fo fern fie von der volitit der Pa⸗ 
teimonial» Staaten abweicht, besieht fich theils auf das 
Verhältniß gegen die fruheren Landes. Einwohner, theils 
vorzüglich auf dasjenige gegen die Claſſe der Vaſallen 
und Getreuen ſelbſt. Das erfiere hat wenig Schwierig. 
Telten , in Aufrechthaltung des lezteren beſteht die wahre 
Kunſt; doch beruht auch Hier alles wieder auf dem nem⸗ 
lichen allgemeinen Vrinzip. Wie befonders dns: herrliche 
deutſche Reich durch Vernachläßigung der hier aufgefch. 
ion Regeln zu Grumd gegangen ik, werden viele nit 
„ Ahne Webmuth und reiche Belehrung erkennen. Much Die 
Klugheits⸗Maxinen in Abſchte der Reise und. Laud⸗ 


xıv ‘ 
Wändifegen Kerfihinkungen dürften nicht jr umrechten 
Zeit kommen, da noch jeit gegen dieſelben fo häufig ge⸗ 
feblt wird; und was wir am Ende gegen die beitlofe re 
volntionäre Magime der Uurerdrütung und Herabwürdi⸗ 
‚gung des Lehns· and Grundherrlichen Adels bemerken, vers 
dient in unferen Tagen befonders erwogen zu werden. Daß 
ach endlich in dein soſten Capitel ſo viele hiſtoriſche Beyſpiele 
won der Stiftung md Bildung milttaͤriſcher Staaten an⸗ 
führe, wird man mie hoffentlich wohl verzelhen. Sind fie. 
doch abermal Durch ihre Zufammenſtellung fo kehrreich / 
und nehmen Ih Ganzen nicht dielwehr als einen einzelnen 
Bogen ein. Äuch erhalt die wiſſenſchaftliche Theorie nut 
durch Ihre Uebereiuſtimmung init der Natur und Erfab⸗ 
zung Ihren wahren Reis , ihr himmliſches Intereſſe; durch 
ie allein wird ihr das Siegel der Wahrheit aufgebräft, 
amd feiner bat bie Tegtere gefunden, als der zu ihrem 
Freunde fagen darf. »Tomm und fiebe.” Die Gchlußbe⸗ 
trachtungen mögen beweiſen, daß ich die militäriſchen 
Staaten eben nicht mit Vorliebe behandelte, und daß 
mein Herz ihnen nicht ſonderlich gewogen if. Dieſes Ge⸗ 
Ffubl ſtimmt auch mit den Gefezen der Natur überein, 
welche dergleichen furchtbare Maſſen allmählig immer wie⸗ 
Der anf das Patrimonial⸗ Verband auräfführt. Daher 
Lana ich nicht ohne Bedauren ſehen, wie unfer Enrvpa, 
Des erhaltenen Warnungen ungeaditet, ſoch immer mehr 
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zu militäriſtren ſcheiut, feine Staaten gleichſam zu Feld⸗ 


lagern, feine Fürſten blos zu Armee⸗Commandanten zu 


machen ſucht. In Frantreich iſt dermal dieſes Strebea 
offenbar; die revolutidnären Orundfäge, don einer frechen 
aber doch ſtets begünſtigten Faktion neuerdings hervorge⸗ 
ſtellt, find der Vorwand oder das Mittel: das Janitſcha⸗ 
ren „Regiment iſt der Zwel oder wird wenigſtens das noth⸗ 
wendige Refultat Davon ſeyn. Denn da die Seite, wenn 
fe auch wieder herrſchend werden follte, der Armee zu 
threr Stüge oder zur Bändigung der ſelbſt verurſachten 
Anarchie bedarf: To wird fie auch neuerdings von iht 
überwättiget und verſchlungen werden. Leider fehen wir 
in einem großen Teil des übrigen Europa die nemliche 
Tendenz, und unfer Zeitalter wird es vielleicht einſt mit 
Schmerzen erkennen, wie nahe fein ſogenanut liberales 
Syſtem mit dem militärifch⸗ Defporifchen verwandt IR oder 
lezteres zur bitteren Frucht hervorbringt. Man beraubt 
Die Throne aller Stügen Durch gleichartige Intereſſen, 
es werden alte milden natürlichen Bande gelöst, und diefe 
lonnen nur durch phſiſchen Zwang erſezt werben, Die 
Berechnung der Länder, nicht nach eigentbümlichen Rech⸗ 
zen und Beſtzungen, fondern nach Seelen und Quadrat⸗ 
meilen; ihre Begränzung nach militaͤriſchen Linien oder 
nach Bergen un) großen Gewaͤſern; die geprieſenen Hut 
" ränfche und Abrundangen des Gebiets, als wären fe nur 


vs 

eine Truppen. Demarkation; die fogenannten Burifgieits 
gen und Simplifigieumgen nach welchen man fogar deu 
Fiebreichen Einfluß der chrifilichen Kirche kaum geftatten 
wir, ihre Inſtitute ansfchliefend in fein Territorium zu 
bannen “und zu einer Staats⸗Anſtalt zu machen ſucht; 
die Aufhebung aller anderen fremden Rechte und Befug⸗ 
niſſe im Inneren eines Staats, welche durch Eigenthum 
und Verträge veranlaffet, ſonſt den Kitt einer nachbars 
üchen Freundſchaft ausmachten; die Departementat, Ein, 
theilungen wodurch man uralte Stamm» Güter gleich er⸗ 
oberten Provinzen organifirt; das Präfckten- Regiment, 
die uniformität in allen Geſezen und Einrichtungen, die 
wieder eingefügere allgemeine Mititärpflichtigfeit, die un. 
Heftimmten Tribute welche man von eigenen Leuten wie 
von überwundenen Feinden fordert: alles das find Früchte 
der herrſchenden falſchen Doetrinen, Folgen des revoln⸗ 
tionären Zeitgeiſtes, Merkmale des überhandnehmenden 
militaͤriſchen Syſtenns, welches die Fürfen den Wöltern, 
die Völker ſelbſt einander feindfelig gegenüberſtellt, den 
Keim von neuen Vertiigungs Kriegen in (ich trägt, und 
ſelbſt im fogenannten Frieden allen freundlichen Verlehr 
wumdgkich macht. O, mie viel it noch zur Herfiellung 
des wahren Friedens zu thun! Mit welcher Empfindung 
werden wir den Umfang unfers gefelligen Ruins erfennen, 
wenn wir einß Darüber Die Augen äfnent Möge indeſ⸗ 
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Yen auch Viefet Band days deytraden, das Nachdenten 
der Redlichen und Einſichtsvollen auch auf folche Gegen⸗ 
Hände zu lenken, welche bisher, mitten unter fo vielen 
Trümmern und dringenderen Bedürfniſſen, kaum noch bes 
vchtet worden find. 


Ich gehe nun an den wichtigſten und Tejwierigfteh Theil 
des ganzen Werks, nämlich an den vierten Band, wel⸗ 
her von den geiftfichen Staaten und Befellfchaften Ham . 
dein wird, den ich aber wor Ablauf eines ganzen Jahrs 
Faum gu vollenden hoffen darf. Billig ergittene ich, theils 
wor der Heiligkeit, theils ‘vor dem unermeßlichen Neich 
thum des Gegenſtandes, zumal wenn üh bedenke, wie 
vielr Hülfsmittel mir dazu mangeln, und wie viel zarte 
Kut ſichten noch daben zu beobachten ſind ohne der Kraft 
der Wahrheit etwas zu vergeben. An redlichem Bemär 
den fie an ſuchen, klar, eindringend und erfchöpfend dar» 
zuſtellen, fol es mir gewiß nicht fehlen; mein Heißhun⸗ 
ger aach gründlicher Erlenntniß bürget dafür, und mein 
Geiſt macht fich darüber ein Ideal von Vollkommenheit, 
dem ich nur nachzuſtreben aber es nicht gu erreichen ver» 
mögend fenn werde, Darum, Ahr Freunde, die Ihr 
meinem Unternehmen gewogen ſeyd, habt Geduld mit dem 
Verſchub und mit allfälligen Mängeln; bittet für mich 
den Vater aller guten Geifter, dag er mich erfeuchten, 

b 
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mir mit feiner- Keaft beyſtehen wolle, um auch diefen 
Theil feiner Offenbarungen und zum Beßten der Menſchen 
gemachten Veranſtaltungen, wenigſteus würdig. und zu 
ſeiner Ehre abzuhandeln. 


Geſchrieben in Bern am 18ten April 1818. 
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Bud thrils eine nothwendige Folge des rechtlichen Werbätt- 

niffes, theils freywillige, von dem König abhängende Bes 

günfigungen. S. 344—345- 

Aufsdblung der gewoͤbnlichſten Privilegien. S. 305 fi 

2. Taxen⸗Frevbeit. Ihte natuͤrlichen Schranken. &.345-349, 

2. Beſonderer Gerichtshof. Er if für die Gerechtigkeit 
ſelbſt notbwendig und näzlih. &- 349 —350- 

3. Beghnfigung bey Vergebung von hoben Keichsämtern, 
Hofdienken und Militär Stellen. S. 350—353- 

4 Beguͤntligung bey Hof · Gefelfchaften, Hofsgehen u. ſ. 1. 
©. 39 ff · . 

g Andere fegenannte Yrivilegien, die aber tbeil6 auf Drie 
vats Verträgen beruhen, theilt eine notbwendige Kolge. 
des Eigentbums And. — Turniers s Fähigkeit — Vor⸗ 
Aug bey gewiſſen Kirchen · Pfruͤnden — Wappen — Jagd. 
— Landtags- Fähigkeit ıt- S. 353 — 355. . 

Mögliche Mißbraͤuche und einfchleichende irrige Begriffe ben 

diefen verfchiedenen Yrivilegien oder Begänkigungen. Her⸗ 

Kellung der wahren natürlichen Regel. S. 355 —373- 


Amco und ſechſszigſtes Capitel. Vortſezung. 


T° Sogenannte National⸗Freyheiten. ©. 374 — 405. 


vr J 


9 
u 


W. 


Sie find nur der Nabegriff jener Privilegien oder. Becks 
Hisungen, und femmen daher nur den urfpränglichen Ges 
tremen des Königs oder ihren Nachkommen zu. ©. 374—375- 
In fo fern Me etwas mehr als natuͤtliches Mecht enthalten, 
And fie aur Wobltbaten der Könige und werden durch ver» 
füledene UmRände veranlaſſet. & 375 — 376. 

Jor Innbalt ik unbedeutend, und beſtebt meiſtentbeils nur 
in Bufiherung von Privats Mechten oder üblihen Begünki- 
sungen, sie aber in einem wirklichen Antheil an der Lans 
desberrſchaft oder der Souverainitaͤt. &- 376—377- 
Sehätigung diefer Säye aus der Gefchichte der Deutichen, 
Englifchen, Hungarifchen und Polniihen fogenannten Nas 
tional » Brepbeiten. &. 377 — 405- 


Drey und ſechszig ſtet Capitel. Fortſezung. 


1 


8° Wechfelfeitiger Kampf zwiſchen den Großen und 
dem König. ©. 406434. 
Natuͤrliche Veranlaſſung deſſelben, feine Allgemeinheit in 
alten militaͤriſchen Reichen. S. 406 — 409. 
In diefem Kampf baben überhaupt die Könige allen Vor⸗ 
Theil auf ihrer Seite; es giebt aber auch Umfdnde welche 
den Gtänden das Uebergewicht verſchaffen. S. 409-412. 
Illuſtration und Beſtaͤtigung dieſer Wahrheiten aus der 
Geſchichte von Frankreich, Spanien, England, Schweden, 
Dänemark, Deutſchland und Pol. S. 412— 434 


Bier und fechssigftes Capitel. Fortfeung. 9° Bis⸗ 


m. 


‚Meilen eintretende fogenannte Königswablen. ©, 

435 —501. 
Uefpränglich find Ale fchlechterdings unmöglidy , werben aber 
ben ſtreitiger Thronfolge oder erlofchenen Donaſtien bistweis 
len duray die Macht der Vaſallen veranlafet. S. 435-438. 
Sie And immer nur eine Abweichung von der allgemeinen 
Megel und micht eigentliche Wablen, fondern nur ı) Aner ⸗ 
kennungen oder Auerufungen einer bereits beſtebenden Ka 


ı. 


IV. 


zzIX 


nialichen Gewalt, oder 3) vichterliche Urtbeile zum Ents 
ſcheid von Erbfolge, Ctreitigeiten, oder 3) uſurvirte Bes 
walt der Großen und partielle Unterwerfungen. S. 438 — 443. 
Beweis diefee Grumdfäze aus der Geſchichte des Judiſchen, 
Verſiſchen, Macedonifchen und Roͤmiſchen Meichs ; der Lom⸗ 
barden und Wehgotben; wie auch aus der Geſchichte von 
Spanien, Bortugall, Zrankreich, Deutilend, England, 
Mufland, Dänemark, Schweden, Yungum und Polen, 
©. 43 - 5 

Ne ſultate. — Die fogenannten geſezlichen Wablreiche find 
balbvollendete Revolutionen, wibernatkrliche Zwitter ⸗Staa⸗ 
ten, die durchaus nicht befiehen können, S. 495 — son. 


"Fünf und ſechszigſtes Capitel. Makrobiotik der 


militärifchen Staaten. S. 502 — 561, 


Inſofern fie zugleich Srundberren find, haben die militdeis 
ſchen Könige die ndmlichen Kiugbeite- Regeln wie die Vatri⸗ 


 monials Zürften zu beobachten. — Kurze Mecapitulation 


derſelben. S. 503 — 513, 

Wen den urſoruͤnglichen Landes, Einwohnern iR wicht viel 

iu beforgen. — Was im Werbäitniß gegen Infelkir ” 

beobachten fen ©. 513 — 517. 

Schwierigere Politit gegen die Claſſe der Vaſallen und Ge⸗ 

treuen ſelbſt. Dem allzugsoßen Steigen ibrer Macht ik 

vorzubeugen umd ſtets die eigene Ueberlegendeit zu behaup⸗ 

tm. S. sı7 fe Daber 

a. boße Neichsämter nicht erblich zumachen, &, sı7 — Sta, 

=, Das Lebens Eukemm in feiner Reinheit zu erhalten, 
a. Urfprüngliche Gchenfungen und Begänfigungen zu re⸗ 
ſpektiren aber wicht zu vermebren. b. Die Erblikeit der 
Leben nicht zu weit ausjudehnen und bis auf einen ges 
nifien Brad eher ihre Vertheilung auf mehrere Köpfe 

> abs ihre Unbdufung auf einen eimigen Kopf gu beguͤn⸗ 
Hioen. o. ImveRituess goͤrmlichteiten micht zu vernach⸗ 
Üfigen. d Reelle Lebens Werpflüchtungen weder zu 


Be 


ſchwachen noch aufzubeben. 'e. Die Eigenfchaft eines Va, 
fallen mit dem Beſun oder der Erwerbung einer fremden 
Krone umderteäglih zu erflären. £. Strenge Disciplik 
in Faͤllen von Felonie. g. Sroͤßere Reichtlehen allmaͤh⸗ 
lig zur Krone zuruͤtzuzie bhen. S. 19 — sau 

3. Verfärkung des Lebens-Verdandes durch andere verſoͤn⸗ 
liche Dienſte und Verpflichtungen, (Armeen, Hofäm ⸗ 
ter, Orden u. ſ. w.) S. 531 — 535. 

% Natürliche und nothwendige Klusbeits⸗Maxrimen in Ab⸗ 
ficht auf die Verſammlung von Meichs Ständen. S. 
535 = 544 

5. Billige Privileglen beilig zu halten, aber nicht zu vers 
mebren und nicht Über ihre natinlihen Gchränfen auss 
dehnen ju laſſen. ©. 344 — 545. 

,Uebrigens gerechte umd freundliche Behandlung des Lehne 

und Grundhrrrlichen Adels, als der natürlichen Stuͤze des 

Zhrons. Falſchheit und Verderblichkeit der entgegengeſezten 

tevolutignären Dostrin, S. 549 — 561. 


Sechs und ſechszigſtes Capitel. Hiſtoriſche Be⸗ 


ſtätigungen und Schluß - Betrachtungen über die uni 
litäriſchen Staaten, S. 562 — 594 


Sie find wit die baͤufigſten, nicht die gewoͤbnlichſten, fon 
dern immer viel feltener als die reinen Patrimonial⸗Stuaten. 
©. 562 — 56% . 

Merlwuͤrdigſte Benfpiele derfelben aus der alten, mittleren - 
und neueren Geſchichte. S. 564 — 386. 

“. Eolonials Anführer im alten Griechenland te, 

b. Abgefallene commandirende Generale und Statthalter, 


» e. Anführer von ſelbſt geivorbenen kriegeriſchen Schaaren. — 


dir. 


IV. 


Glütliche Inſupreluions ⸗Haupter. 

Bemerkungen über die rechtliche vder unrechtliche Natur die⸗ 
fer Bevſpiele. S. 586 = 590. 

Cbaratteriſtiſche Merkmale der militäriſchen Staaten. Sie 


"Mind zwar größer, furchtbarer, glaͤnzender als die grundberr⸗ 


lichen, auch abgerundeter in ihrem Gebiet, gleichförmiger in 
ihren inneren Verbalthiſſen; aber nicht fo dauerhaft und tras 
sn viel mehrere Keime der Ferkörung in id, S 590 — 594 


— G— 


Reſtauration 


der “ 
Staats⸗Wiſſenſchaft 
oder 
Theorie 


natuͤrlich⸗ gefelligen Zuſtands. 


Dritter Band. 
Watrobiotit der Vatrimonial /Staaten · 


2werntes Hauptkat. Men den unabbangigen Leldherren 


oder den militärifchen Staaten · 





Dritte Vand. + \ 4 





Fünf und vierzigfies Capitel. 


Makrobiotit der PBatrimonial + Staaten oder 
von der Erhaltung und Befeftigung der 
Unabhaͤngigkeit. 





1. Mangel dieſer Doetrin in den bisherigen Spfemen. 

TI. Allgemeines Princiyium derfelden. Behauptung aller Arten 
von Macht und Meberlegenheit, wodurch die Unabhdngigfeit 
gegeben, if. - . 

11. Exhes Mittel, Benbebaltung der TerritotialsMacht. 
Einführung der Untheilbarkeit, des Rechts der Erfigeburt 
und einer wohlbefimmten Sueceſſions · Ordnung · 


Wir baben bisher von dem Urfprung und der Natur 
der Staaten, beſonders aber der Grundherrlichen, von 
der Ausdehnung und den Schranfen der Fürfilichen Ge⸗ 
malt, von ihrer Veräußerung, ihrer Erweiterung und 
ihrem Untergange gehandelt. Daraus ergeben fih nun 
auch mit einleuchtender Klarheit die Mittel und Tu— 
genden, wodurd die Reiche ſelbſt erhalten und befeſtiget 
werden können, — mit andern Worten die Mafrobip- 
tik oder die Lebens-Verlängerungs- Kung der 
Staaten, » 


Diefe ſchöne und wichtige Kunft der Höhern Staats⸗ 
Klugheit, welche man nicht unſchiklich auch die Thron» 


— — — — 








1) Bergl. T. 1. Cap. 2. S. 10 — ım 
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debaudtungs⸗-Lehre nennen Fönnte, iſt zwar, To viel 
mir bewußt, noch nie aus ihren erften Gründen, män- 
lich ans der Natur der Sache, hergeleitet und vollſtändig 
entwitelt worden. Bon ihr feheinen befonders die neue⸗ 
ren Schriftſteller teinen Begriff mehr zu haben, ober anf 
dieſelbe gar keinen Werch zu legen. Ihre Politik be⸗ 
ſchränkt ſich beunahe blos auf die ewigen Gemein- Pläze 
von Aterban, Induſtrie, Handlung, Erziehung u. ſ. w. 
oder anf eine Plusmacheren von Einkünften und Ausga⸗ 
ben; aber von der Erhaltung des freundlichen Verbandes 
ſelbſt, mit weichem allein jene Glüksgüter ſtehen und fal⸗ 
Ten, iſt Feine Rede, darum weil man immer nur die 
Früchte nie die Wurzel, nur das Volk nie den Stifter 
und Vater des Volks berüfficgtigte. Akerbau, Induſtrie, 
Handlung, Erziehung u. ſ. w. find Privat - Unternehmun- 
gen, die am beten gedeihen, wenn man fie der freyen 
Betriebſamkeit der Unterthanen überläßt und übrigens 
Gerechtigkeit Im Lande wohnt, Was die Fürften zu ih⸗ 
ver Beförderung oder Begünſtigung them Tönnen, iſt nicht 
unentbehrlich nothwendig , Übrigens bloße Wohlthat, mo⸗ 
raliſche Pflicht; > aber an und für ſich hindert das als 
les den möglichen Untergang des Staates nicht, und man 
Hat Benfpiele genug in der Gefchichte, daß ſelbſt die blü⸗ 
hendſten Reiche, wo Geiſtes⸗Cultur und alte Arten von 
Lebensgtät fich im hoöchſten Flor befanden, oft früher 
und ſchneller als andere, durch äußere Feinde, oder durch 
innere Zufälle, oder durch Fehler der Klugheit zu Grund 
gegangen find. Macchiavelli hat zwar in feinem be⸗ 
rühmten Wert de principe, D welches von den einen 





2) Berge T. I. S. 357- 
3) Schön Aberfeit, auch lehrrelch und aufie dend commentirt von 


& 


unbedingt verdammt, von den andern als ein Meiſterſtüt 
ber Volttit gepriefen worden, den Fürften einige Regel 
au ihrer Erhaltung gegeben. Zwar if. diefes Buch kei⸗ 
veswegs fo ſchlecht oder gefährlich, als. man es Tange 
Zeit dafür ausgegeben bat, und 5. B. bey weitem nicht 
fo empörend als die Künfte weiche Ariſtoteles zur Vefeſti⸗ 
sung der Tyranner empfiehlt, * daben aber die erlaufe 
ten und. gerechten Mittel zur Erhaltung einer rechtmäßi« 
gen Herrſchaft gänzlich verſchweigt. Im einzelnen bat: 
Nacchiavell viel herzliche treffiende Gedanken, manche ich 
ner Borfchläge: laſſen ſich vor der ſtreugſten Moral rechte 
fertigen , und dabey wird das Buch, ftett ein Meiſterſtüt 
des Styls und JItalieniſchen Karen Verſtandes bleiben. 
Aber da ex in demfelben von gar keinem Vrinzipie ande 
seht, was. eigentlich ein Staat. oder cin Fürk fen, und 
worauf bas Fundament feiner Herrſchaft berube: fo tik 
auch das. Ganze äußert fragmentarifch und unvolftänchg, 
das vorgebliche Ideal nicht. ans. einer Ides, nicht aus; 
einem oberfien reinen und. wahren Begriff beracholt, ſon⸗ 
dern and bioßen Bruchhüfen einzelner für Uug gehalte⸗ 
ner Fürſten unvolllommen zuſammengeſtellt. Daher wer⸗ 
den die weſentlichſten Dinge vergeſſen und die wirklichen 
Rathſchlaͤge find größtentheils nur kleinliche Hülfsmittel, 
die nicht auf das Weſen der Sache gehen. Er ſcheint nach 
dem Zeitpunkt, in welchem er lebte, nur Uſurnatoren 
oder doch neue Fürſten im Auge gehabt: zu haben, deren 
Herrſchaft alsrdings viel fchmerer zu behaupten iſt: und- 


He. A. W. Nebberg Hannover 1920. 3. Beine Bemer⸗ 
Sungen haben mich frappiet,. und ſelbſt zu einiger Milderuns 
meines Urtdeilt Über Macchiaveſl bewagen. 


a) Bol. L. V. ea. IL. ſ. Urberfegung v. Gun 

















fi ’ 
feine Politik beſchränkt fich beynabe nur auf die Mittek 
den Gehorfam der Unterthanen zu fichern, Aufruhren zu 
behinderen oder zu beſiegen, da doch die wenigſten Staa« 
ten auf’ diefe Art zu Grunde gehen, und die Erhaltung 
der innern Ruhe von allen Aufgaben die Teichteite if. 
Eine Satyre iſt das Buch zuverläßig nicht, wofür die 
neueren Zafobiner es haben ausgeben mollen, um einen 
geiftvolen Mann unter die ihrigen zählen zu können. 
Schon feine Veranlaffung beweiſet das Gegentheil; auch 
it der Ton zu ernſthaft, in dem ganzen Buche finder fich 
feine Spur von Zronie, und dabey enthält es zu viele 
wirffich gute Lehren, als daß die Abſicht des Verfaſſers 
bätte ſatyriſch ſeyn können. Allein von dem Vorwurf 
der Immoralität kann es doch nicht ganz losgewaſchen 
werden; es herrfcht darinn gar Fein Gefühl, Feine Aner- 
kennung irgend eines. höheren Geſezes, eine gewiße Gleich“ 
güftigkeit für Recht und Moral, die ohne Unterfchied bald 
Tugenden bald Verbrechen empfiehlt, je nachdem fie ihm 
zum Zwebke nüzlich fcheinen: Es mag fenn, daß manches 
Anftößige nur in einem fehlerhaften oder uns jezt feh⸗ 
Verhaft vorkommenden Ausdruf Liege, aber im Einzelnen 
erlaubt fih Macchiavel manche Aeußerungen, bey de» 
nen man zweifeln möchte, ob er die Tyranney im Ernfte 
gelehrt oder eine Satyre gegen die Fürften geſchrieben 
babe, 


Viel edler , volftändiger und zwekmäßiger ergicht fich 
die höhere Politik oder die wahre Staatsklugheit, wenn 
man mit redlichem Sinn an die Aufgabe geht, und die- 
felbe aus der Natur der Sache felbft zu entwikeln und 
zu beantworten fucht. Sie beſteht alsdann in nichts, an⸗ 
derem als in möglichfter Vermeidung oder Zurütſchie⸗ 


? 


Bang der Urſachen, welche den Untergang der Staaten. 
berbenführen und die in dem vorigen Eapitel aufgezahlt 
worden find, Zwar fchligt am Ende nichts gegen das all- 
gemeine Gefez der Natur, melches den Staaten wie den. 
Individuen, den hohen wie dem niedrigen Glüt den Tod. 
zum endfichen: Schitſal beſtimmt zu haben fcheint, auf, 
daß andere am ihrem Plaz hervortreten. Denn durch bie 
Verſchiedenheit und den beftändigen Antagonismus ber 
menfchlichen. Kräfte, wechfelt fie den Beſiz der Länder, 
macht Freygeweſene dienſtbar und Dienfibare frey, laͤßt 
unabhängige Geſchlechter vergehen und neue entſtehen. “) 
Wiewohl nach der bloßen Vernunft kein nothwendiger 
Grund vorhanden ſcheint, warum Eigenthum und Unab⸗ 
bãngigkeit nicht Jahrtauſende hindurch in dem nämlichen 
Geſchlecht fortdauern könnten: fo läßt ſich nach dem Bang 
dee Natur unmöglich vermuthen, daß irgend ein herr⸗ 
ſchender Stamm befändtg die naͤmliche Ueberlegenheit 
in allen Dingen behaupten, daß fein Reich nie, weder 
durch Entnervung des Geiſtes nnd Charakters, noch durch 
den Abgang männlicher Erben, noch durch freywillige 
oder geswungene Veräußerung des Landes, noch durch 
unglütliche Kriege oder nachiheifige Friedensverträge, zu 
Grund geben werde. Ja! ed liegt fogar in der Natur 
and wird durch die Erfahrung beftätiger, daß der allzu⸗ 
Yange Genuß des höchſten Stüts ſchon den Keim feiner 
Zerftörung mit ſich führt, dag diirh bie damit verbun⸗ 
dene Weichlichkeit , Ueppigkeit, Sorgloſigkeit m. ſ. 10., 
am Ende felbh bey dem kraftvollſten Befchlecht der Geiſt 
RB 
5) „Biel große "Herren find zu Boden gegangen und gersaltige 
„Könige find andern in die Hände kommen.” Se figt ſchen 
Stra Cap. XI. c. 








‘ . 
erfieht, Die Seelenkraft abnimmt „ womit daun auch balt 


aule Übrigen Güter der Erde verloren achn, Daber lehrt 


ans auch die Gefchichte, Daß Fein einziger Staat fich her 
Händig erhalten hat, und es iſt fogar lehrreich aus, der- 
ſelben die Dauer der berühmteſten Reiche aufzuzeichnen 
und neben einander zu fielen. © Man fieht dahey den 
ewigen, jedoch gleichförmigen Wechfel aller Dingen und 
wie ſchwer die Unabhängigkeit , als das höchſte Gut, zu 
erhalten iſt. ) Privat- Herrſchaften (die ſich durch dag 


— — 











€) Nur einige Bevſpiele: 

Troia dauerte von 1482 4. C. His 1184. 196 Jahre. 

Medien von 276 — 559 8. C. 317 Jabre. 

Neu Afforien von 824 — 625 an Nabevalaſſar. 199. Jahre-. 

NeusBadylonien von 25 — &37. 38 Jahre· 

Derfien van g60 — 331 an Aler. M. 229, 

Macedonien von 814 — 322 4. €. 49: Jahre Die Mo⸗ 
narchie des Aleranders aber nun sg Jahre. 

Ego»ten von der Aethiopiichen Ersberung 750 a. C His ge 
der Verfifen, a2; 2. C. 525 Jabre. . 

Des Zädif@e Reich bis zur Tpeilung von Juda uud, Ip 
rael von 1532 — 975 0. C. 556 Jahre. 

Ifrael befonders , bis zur Aflor. Eroberung. 253 Jahre. 

Juda befonders, bis ouf Nebucadnezar 387 Jahre. Im Gais 
sem 943 Jahre. 

Barthien von 290 4. C. bis 226 p. €. 476 Jahre. 

Des Mömifche Reich sos Jabre. Das Bpsantinifhe 
* vielen Dynoſtien, van 337 = 2473 u. Cbtr. x196 

abre. 

Das Kalifat der Araber 636 Jabre. Yunsarı Arpa⸗ 
diſcher Stamm (287 — 1087.) 200 Jahre. Das Mens 
⸗oliſche Reich ungefäht 100 Jahre: Das Deutfhe 
Weib (348 — 1806.) 936 Jahre. Bonaparte's Welt 
Monarchie (1799 — 1814.) 15 Jabre 2. 

?) Summisgue megaum aare dim Zucam. Ei quidquid al- 


Recht der Erfigehurt forterben) danern. oft länger alt 
die Staaten; fie leben ruhig gerade durch ihre Verbor⸗ 
genheit, und Stürme welche die mächtigften Bäume um, 
Kürzen, gehn ruhig Über das Gehüfche des Thals hin 
weg. s) Die Natur hat auch hier alles compenfirt; das 
befcheidene Glüt iſt ficherer,, das größere unbeſtändiger. 
Seiten fleigt das Leben eines Staats Über soo bis 608 
Jahre; die meiften haben eine viel Fürgere Dauer. Die 
2änder bleiben zwar die nämfichen, oft haben fie auch 
eine läugere Zeit hindurch eigene (darinn angeſeſſene) 
Herren und tragen den nämlichen Namen. Aber es mech- 
felten darin die Dynaſtien, neue Geſchlechter kamen auf 
den Thron. und ein folches Ereigniß iR im Grunde im⸗ 
mer ald die Entfichung eines neuen Staats zu betrach⸗ 
ten; denn das vorige Gefchlecht hat feine Unabhängig. 
keit, feine Beſizungen oder auch feine Exiſtenz verlohren 
und ein neues iſt dagegen emporgefommen. Oft werden 
aber auch diefelbigen Länder unter mehrere Befiger ver. 
theilt, ober fie gelangen an fremde Herrfchaften, verlie- 
sen mithin fogar ihren Namen, bis zulezt das nämliche 
Schitſal hinwieder die neuen Staaten teifft. 


Allein gleichwie das phnfifche Leben, fo Tanın auch die 
Dauer der Staaten durch Verfchmendung der Kräfte ver- . 
Fürst, durch Schonung and Fugen Gebrauch derſelben 





tum est, hand diu sutum mamet. Apollod. Dieh erwab⸗ 
ret fich befonders bey dem großen Eroberern und Melt Donars 
Gien. 

8) Venti agitant velsas positos snb montibus oraos. 
A quihus in medio tuta est arbuseula valle. 
Sic et opes agitant majora pericula summas 
Turfor augnstas eomitatur vita pematon, 
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verlängert werden. Das Leben eines Staats beſteht Im 
der Unabhängigkeit feines Beſizers: und da dieſe felbfk 
nur auf höherer relativer Macht und glükfichen Verbält⸗ 
niffen berupt, fo muß fich die ganze Kunft ihre Dauer 
zu verlängern oder die Staatsklugheit im höhern und ed» 
leren Sinn, nur auf die Mittel befchränken, gegen un⸗ 
tergebene fowohl als gegen gleich Freye (Innere und 
Aeuſſere) jene Macht oder Ueberlegenheit aller Art zu 
behaupten und zu befeftigen , Durch welche allein die Selbſt⸗ 
fändigfeit gegeben war und fernerhin möglich if, 


Die erfte Macht iſt freylich Weisbeit und Ber- 
ſtand, die Kraft des Geiftes und der Seele, ein feier 
auf Wahrheit und Gerechtigkeit gegründeter, auf gute 
Zwete bingehender Wille, dem die Menfchen fchon im 
Privatleben fo gerne folgen; diefe Seelen - Kraft iſt die 
Schöpferin und Erhalterin aller übrigen Erden-Büter, 
mit ihr werden fie urfpränglich erworben, ohne fie nie 
lang erhalten, fie ift die einzige, die man immer mit 
Sch trägt , die Feine Gewalt uns rauben kann; durch fie 
werden felbft die Staaten geſchaffen nnd durch ihren Man⸗ 
gel zertrümmert. Allein da diefelbe unmittelbar eine 
Gabe der Natur it und wohl entwikelt oder zwetmäßig 
gebraucht, aber wo fie mangelt durch keinen Unterricht 
gegeben werden kann: fo wird fie in gewißem Grad als 
nothwendige Bedingung ben allem übrigen voransgefest 
und man redet alfo hier nicht ſowoht von dem Verſtande 
ſelbſt, als von feiner Anwendung, von denjenigen Klug- 
beit. Regeln, welche zur Erhaltung und Befeftigung 
der Unabhängigfeis bie nothwendigſten und zwekmäßig⸗ 
ſten find. 
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4° Unter diefen Kiugheits- Regeln behauptet den er⸗ 
fen Rang die ungeſchwächte Beybehaltung der 
befizenden Territorial-Macdt, d. d, der Domai- 
nen und Lähderenen, auf denen das Fürſtenthum be» 
ruht, und weiche die Wurzel oder die erfie Bedingung 
aller Herrichaft und höheren Freyheit find. Hiezu ger 
hört vor allem die Einführung der Untheilbar- 
Teit, des bamit verbundenen Rechts der Erſt— 
geburt und einer wohlbeſtimmten Suceeſ⸗ 
fions-Drdnung. Wie nothwendig das erſtere in ei⸗ 
nem Fürſtlichen Haufe fen, theils um Brüderzwiſten vor- 
zubeugen, theils um bie Macht sicht zu fchwächen und 
die Unabhängigkeit gegen Benachbarte behaupten zu kön⸗ 
nen, ift fchon oben in dem Eapitel von der Veräußerung 
und der Erblichfeit," fo mie in jenem von der Erwei⸗ 
terung und dem Untergang der Staaten 10 bewieſen wor⸗ 
den. Gleichwie alſo viele Reiche und Fürſtenthümer durch 
die Vernachläßigung jener Regel zu Grund gegangen find: 
fo iſt es Mär, daB vor allem den Theilungen durch Ein- 
führung des Rechts der Erſtgeburt vorgebengt werden 
muß, und zwar um fo mehr als daſſelbe die Grundlage 
zu jeder fünftigen Erweiterung der Macht ift, indem un. 
geſchwächte und ungetheilte Beſizungen mannigfaltige Mit- 
tel an die Hand geben , derfelben durch Käufe, Tänfche , 
Heyrathen m. f. m. noch mehrere zu erwerben oder aller, 
Ten andere vortheifhafte Verträge zu ſchließen. Nebſt die⸗ 
fem Recht der Erfigeburt ift aber eine wohlbeftimmte 
Sueceffions-Ordnung eben fo nothwendig, um auf 


9) S. T. 1.8. so2 — 506. 
30) S. T. II. S. 538 und ©. 584 
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deden Zweifel über den rechtmäßigen Thronfolger zu he 
ben, und den gefährlichen Erbfolgsfireitigfeiten zwiſchen 
Seiten - Beriwandten von nähmlichem Grad oder zwiſchen 
eutfernteren Agnaten und näheren Cognaten augzumeichen „ 
befonders aber den Wechſel des berrfchenden Geſchlechts 
au hindern. Sehr viele, ſelbſt große Meiche verdankten 
ihren früheren Untergang bios allein dem Mangel einer 
befiimmten Sueceftond- Ordnung. Hätte Alexander der 
Große ein Thronfolgs- Gefez gegeben , fo würde nad) feir 
nem Tode die Monarchie nicht zerfplitters worden ſeyn. 
Denn die Generale ſtritten ſich anfänglich nur über deu 
rechtmäßigen Erben; erfi nach mehreren Jahren fielen fie 
auf den Gedanten, nach und noch die gange Familie des 
Alexanders ausurotten, um ſich ſelbſt zu Konigen zu er⸗ 
tlären. CA® 311 v. Chr.) Die Erbfolgeſtreitigkeiten ie 
Syrien unter den Selenciden und vorzüglich in Ae⸗ 
giypten. unten den Ptolomäeen, ſchwächten nicht nur 
diefe beyden Reiche, fondern gaben auch den Nömers 
den ſchiklichſten Anlaß, fich in jene Händel zu miſchen, 
und am Ende beyde Staaten zu ihren Provinzen zu ma⸗ 
hen. (AP 307 — 56 und A° 30 vor Ehr.) Frank 
reich mußte mit wenigen Unterbrechungen 400 Fahre 
Yang (von A° 1328. biß 1429) gegen England. über ei⸗ 
nen Thronfolg- Streit swifchen dem Schweiter - Sopn und. 
des Vaters Bruders. Sohn Krieg führen, und ohne def 
ſelben glütlichen Ansgang würde. ed eine Englifche Brom 
- ding geworden ſeyn. Eugland ſiel nach Uuslöfchäng des 
Angelſachſiſchen Königskamms durch bintige Erbfolge 
Kriege an Wilhelm den Expberer, Herzog der Norman 
die, und mußte von ihm das barte Loos der Ueberwun⸗ 
denen erfahren. A. C. 1066, Kaum dauerte diefer Nar⸗ 
männifche Stamm acht und achtiig Jahre, fo entſand 
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ſchon wieder ein neuer Krieg zwiſchen der Tochter und 
dem Schwieger - Sohn des lezten Königs. Der vier und 
fechszigiährige Tpronfolge- Streit zwifchen den Hänfern 
Rancafter und York von 1421 big 1485 brachte das näm⸗ 
liche Neid an Rand des Abgrunds, und mar der ein⸗ 
zige Grund daß es ale feine Eroberungen in Franke 
reich und fogar die Franzöffche Krone verlor. Bohlen 
und Hangarn find nur deßwegen Wahlreiche geworden 
and unter fremde Herefchaft gekommen, weil Feine feſt⸗ 
beſtimmte Succeſſions⸗Ordnung befiand, wo dann bey 
dem Abgang männlicher Erben die großen Vaſallen fich 
in den Erbfolg - Streit mifchten , das Reich durch innere 
Kriege fchwächten und am Ende gar ein volllommenes 
Wahlrecht zu uſurpiren mußten, Und wie viele Verwir⸗ 
rungen haben wicht die Toggenburgifche Verlaſſenſchaft 
(1440) , der Jüulichſche Erbforgeftreit (1609 ), die Spa- 
niſche Sueceffion u. f. m. veranfaflet, welche durch ein 
vollſtandiges Thronfolg- Geſetz wohl hätten vermichen wer⸗ 
den können. Unter allen möglichen Succeſſions⸗ Arten 
iſt aber die männliche Lineal. Folge ıD mit beſtän⸗ 
digem Ausſchluß der Weiber und ihrer Nachkommen (fo 
fang mwenigftens männliche Deseendenten vorhanden find) 
nicht nur die billigſte, fondern auch für die Lange und 
ruhige Erhaltung der Staaten die zweckmäßigſte; theils 
weil fie dem Geiſt der Untheilbarkeit und dem Grund, 
wegen welchem das Recht der Erfigeburt eingeführt wor⸗ 
den, am meiften entfpricht , theils auch weil bey derſel⸗ 
den nie ein gegründeter Zweifel über die Berfon des recht⸗ 
mäßigen Nachfolgers beſtehen kann. Ihr allein hatte es 
* B. Frantreich zu verdanken, dab der Eapetingifche 








u) Berol. oben T. II, G. sas- fl 
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Stamm, freylich in drey verſchiedenen Linien, 12 vom 
Jahr 987. bis 1792 über 800 Fahre, mithin Tänger als 
alle übrigen Dynaſtien regiert bat, und jet nachdem er 
feit 1814 neuerdings den Thron beftiegen hat, vieleicht 
noch lange regieren wird. Durch die Henrathen der Weir 
ber geht immerhin die Macht und Unabhängigkeit im ein 
anderes Geſchlecht über. Wenn daſelbe feine Refidenz 
in dem nämlichen Land auffchlägt, wie dieß bey großen 
Staaten gewöhnlich geſchieht, fo ift zwar dag Hebel nicht 
ſehr groß; der nämliche Staat daurt dem Namen nach 
fort und hat nur einen andern Herrn. Allein die Völker 
Tieben die Veräußerungen, befonders an fremde Familien 
nicht , weil diefelben gewöhnlich ganz andere Anfichten 
und Befinnungen mit fich bringen, und viele Neuerungen 
vornehmen, 3? Bleiben dabey in ſolchem Fall noch männ⸗ 
liche Nachfommen des vorigen Herrſcherſtamms übrig , die 
ſich durch jene Heyrath ihr Familien-Gut entriffen ſe⸗ 
den: fo find dieſelben die gefährlichen Feinde des neuen 
Fürſten, und können, weil fie im Beſiz ber Anhänglich- 
Teit des Volkes find, bey jeder Gelegenheit verderbliche 
Faltionen und innere Kriege veranlaſſen. Geht aber vol 
lends durch eine folche Heyrath das Meich an einen frem⸗ 
den Landesberrn über, der feine vorige Refidenz beybe⸗ 
Hält und das neu erworbene Land mit feinen früheren 
Beſuungen vereinigt, (mie dieſes ben Eleineren Fürſten⸗ 
thümern leicht möglich iſt und auch bey größeren oft der 
Fall ſeyn Tann, wenn die Weiber und ihre Nachkommen 
nicht beftändig von der Gucceſſion ausgefchloffen werden) 
fo wird nicht nur das Fürkliche Geſchlecht um feine Un- 








12) Capet, Valois und Bourbon. 
13) Bergl. oben T- II. & 478 = 478- 
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abhãngigkeit, fondern auch das Volt um alle Vortheile 
eines im Land angefeflenen Heren gebracht; dag Land felbft 
verliert fogar feinen Namen und wird fortan unter die 
Reihe der Staaten nicht mehr gezählt. Auf diefe Art 
iſt z. 3. das große Herzogthum Burgund im Jahr 1479 
als eigener Staat verfchwunden und das Königreich Por⸗ 
tugall im Jahr 1580 an Spanien gefommen, bis 1640 
der Serzog von Braganza fi wieder von demfelben lotzu⸗ 
trennen und unabhängig zu machen wußte, Selbſt Frauk⸗ 
reich wäre im J. 4325 nur eine Provinz von England, 
and diefes binwieder unter Philipp II. eine Spani- 
ſche Provinz geworden, wenn nicht theils alte Uebun- 
gen und Hansgefege, theils blutige Kriege die Erb 
folge an die Weiber und deren Nachkommen, zumal an 
ſolche die bereits fremde Thronen befaßen, verhindert 
hätten. 
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a. 


un 


Sechs und vierzigſtes Capitel, 


Fortfesung. j 
2, Gute Oekonomie. (Finanz Macht.) 


» Nothrgendigkeit einer guten Oelonomie überhaupt zur Er⸗ 


baltung und Befekigung der Thronen, 

Nachtheile der Verſchwendung · 

m. Derderbfichkeit der Domainens Verdußerung in oͤlonomi⸗ 
ſcher und yolitiicher Hinficht. 

b, Schaͤdlichkeit allzugroßer und druͤkender Schulden, «6 
fen bey richtiger oder unrichtiger Verzinfung. 

“ Gefaͤbrlichteit allzuvieler, es fen aezwungenet oder des 
willigter, Auflagen. Der Fuͤtt wird dadurch ie) 
wobängig. 

Worin die wahre Sürkliche Oekonomie beſteht. 

a, Ungelchwächte Erhaltung und gute Bewirtbfchaftung der 
Eapitalien, 

b. Vermehrung der Einnahmen. 

©. MWerminderung der Ausgaben. 

d. Gute Recdnungsfäprung. 

Einfache und gerechte Mittel dazu, 





Dis mente weſentliche Mittel zur Befeſtigung der 
Thronen oder zur Erhaltung der Unabhängigkeit, und zwar 
eines der wirkfamften, obgleich es am meiften vernachläf- 
“set wird, iſt gute Wirthſchaft, verfändige 
Hausbaltung. Nicht zwar daß ein Fürſt mit Eige- 
nem geisig ſeyn folle, wie Macchiavell behauptet; denn 
nichts if einem großen Herren unanfländiger, wendet 
mehr die Herzen von ihm ab als niedrige Kargheit, und 
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jene heut zu Tag in fo vielen Staaten, theils ans Noth 
theils aus übelverſtandener Sparſamteit eingeführte Knau⸗ 
ſerey, bey welcher niemand etwas zu hoffen, niemand 
für treue Dienfe eine ſchöne Belohnung zu erwarten bat, 
Allein dag Vermögen muß wenigſtens nicht geſchwächt wer- 
den, und die Ausgaben follen ſtets im Verpäfinig mit 
den Einnapmen bleiben. D Der Reichthum beficht nicht 
nur in dem Beſiz von Domainen und Legenden Sätern, 
obgleich dieſe das Fundament des Furſtenthums find; fon. 
dern in dem Vermögen aller Her, in dem ueberſchuß 
der Einkünfte gegen die Ausgaben, in der Maſſe von 
Hülfsmitteln über die man zu jeder Beit für nothwendige 
und nüzliche Zweke gebieten Tann. Gold überlegener 
Reichthum iſt diejenige Macht, wodurch man am natür- 
lichſten und dauerhaftehen über andere Menſchen herr⸗ 
ſchet, indem man ihr allgemeinſtes Bedürfaiß, die nord. 
wendige und angenehme Erhaltung des Lebens befriedi- 
get, ihnen tauſenderley Dienfe oder Vortheile anbieten, 
und fich dadurch täglich mehr Freunde und Anhänger er- 
werben kann. Diefe Macht muß alſo vorzüglich geſchont 

















i) Nalv drüften ſich bieruber die diteren Schriftſteler aus. So 
ſagte 3. ©. der Eanjler Reinkingt in feiner bibl. Poliseg 
©. 247. Axioma LVI. „Grofe Herren daben große Einnab⸗ 
„men, fie baben aber auch große Ausgaben, detowegen ſie 
„mit allem Bleiß, wenn ſie ibre Regierung oluͤcklich füpren 
wollen, die Ausgaben nach den Einnadmen alſo proportios 
„niven und einrichten muͤſſen, daß jene dieſe nicht uͤbertref⸗ 
„fen, bey Brdflichen Einnahmen feine Sürklicen, oder bey 
„Fuͤrſtlichen Einnahmen feine Königlichen Ausgaben tbun, 
„fondern dahin trachten, dag noch ale Jahr etwas im Bor 
ntath verdleibe, im Zah der Noto ſolches Haben anjus 
»oteifen.” . 

Dr: Lande 3 
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werden, damit der Fürſt, auch an eignem Gut und Ver⸗ 
mögen, ſtets der mächtigfte in feinem Land verbleibe, Daß 
einzelne. Untershanen ihn je an Bütern ober Ein- 
fünften übertreffen und ihm dadurch gefährlich werden 
könnten, bat er bey einer auch nur mittelmäßig guten 
Delonomie nicht zu befürchten, Wenn man in der Ge⸗ 
ſchichte Benfpiele ‚von großen Vaſallen ſah, die duch 
eigne Macht ihrem Herren Überlegen wurden und dadurch" 
ſich ſelbſt zur Unabhängigkeit emporfchwangen : fo geſchah 
ſolches wegen der Berfchwendung der Könige, oder wegen 
andern politifchen Fehlern, und durch ganz befondere Zu⸗ 
fälle. Diefer Fall iſt aber außerordentlich ſelten; das 
menfchliche Leben if zu kurz um fo große Privat. Reiche 
thümer zu fammseln , der Reiz des Genuſſes zu Karl, und 
die Theilungen ſtellen immer das Gleichgewicht wieder ber. 
Auch giebt es mancherley erlaubte Mittel dergleichen Hart _ 
begüterte Unterthanen durch Titel und Standes, Erhöhun- 
gen , durch. hohe vielen Aufwand veranlaſſende Ehrenſtel⸗ 
Ten u. f. w. zu mehreren Ausgaben anzureizen und fo der 
wachfenden Mebermacht zuvorzukommen. Eher noch ſcheint 
es, daß jene Gefahr von mächtigen Eorporasionen 
gu beforgen wäre, als die nicht ausſterben, ihr Vermö⸗ 
gen niematen theifen und auch viel weniger Bedürfniffe 
haben. So Hat man z. B. der römiſch-katholiſchen 
Kirche vorgeworfen, daß fie durch ihren Reichthum nach 
und nach alle weltlichen Staaten verfchlungen hätte, 
wenn nicht ihrem ferneren Güter» Erwerd ein Ziel geftekt 
» worden wäre, Allein diefe Güter gehörten nicht einem 
einzigen Menfchen der darüber nach feiner Willkühr hätte 
diſponiren Fönnen, fie waren unter viele tauſend verfchie- 
dene gemeinnüzige Inſtitute vertheilt , welche feine Trup⸗ 
ven unterhieften; man hat nicht gehört, daß bie Kirche 
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irgend einen rechtmäßigen Fürften vom Thron geſtürzt 
hätte, and zu Vermeidung diefer Gefahr‘ wären weder 
Reformationen noch Setularifationen nöthig geweſen. Im 
Mittelafter find freylich verſchiedene pridilegirte 
Städte durch größeren Reichthum theils über ihre eigenen, 
theils über benachbarte Herren emporgewachſen; aber al⸗ 
lemal geſchah es durch die Verſchwendung der lezteren 
and die Sparſamkeit der erſteren; ein natürlicher Wech⸗ 
fel der Dinge, ‘den Feine menfchliche Künſteley binderen 
Tann. Daß die ſtark begüterten Ritter- Orden, wie 
3. 3. die Tempelherren, die Malthefer und die Johan⸗ 
niter oder Deutfchen Herren, den Königen und Fürften, 
in deren Ländern fie faßen, durch ihren Reichthum ge- 
fäprlich geworden ſeyen, kann man eben auch nicht bes 
haupten; dieſe Beſorgniſſe waren bloßer Vorwand , und 
ihre Zerftörung hatte einen ganz andern, nicht fehr rühm⸗ 
Tichen Grund. Wäre aber auch eine ſolche Gefahr vor. 
handen, fo giebt es dagegen, nebft der eigenen guten Oe⸗ 
konomie weiche ſtets das ſicherſte iſt, noch andere rechte 
mäßige Mittel: nämlich entweder dem Aufkeimen dieſer 
Corporationen gleich bey ihrem Urſprung zuvorzukommen, 
oder ſie genau und in voller Ausdehnung zur Erfüllung 
ihres erſten Zwekes, z. B. die Ritter⸗Orden zu Kriegs⸗ 
Dienſten und Kriegs-Beyträgen, die kirchlichen Genoſ⸗ 
ſenſchaften aber zur Verpflegung der Kranken und Ars 
men, zum Unterhalt der Schulen u. f. w. anzuhalten, 
oder endlich ſich ſelbſt zum Haupt und Beſchüzer derſelben 
aufzuwerfen; wie dann die größeren Fürſten ſich, wenig⸗ 
ſtens durch nachgeborne Söhne, in den Beſiz der mächti- 
geren Bisthümer zu ſezen oder ſich die Großmeiſterſchaf⸗ 
ten der größeren ſtark begüterten Nitter Orden zu ver» 
ſchaffen mußten, und Dadurch ſelbſt ihre eigene Macht ver- 
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mehrten. > Eine Auflöfung der Corporation hingegen/ 
kann nur nach vorangegangenen Feindfeligkeiten, gleiche 
fam als Folge des Kriegs oder. als Strafe, zur Sicher 
heit der eigenen Rechte, entfchufdiget werden; uud außer 
dieſer feltenen Nothwendigleit ſcheint fie mir weder recht- 
mäßig noch nüglich zu ſeyn, ſelbſt wenn fie ohne Behän⸗ 
digung der Güter und mit noch fo viel Schonung ge⸗ 
gen die einzelnen Mitglieder gefchehen foilte , welch lezte⸗ 
res daben ſtets zu empfehlen wäre. Denn dergleichen Cor⸗ 
porationen find eine Zierde des Reichs, in welchem fie 
ſch befinden; ‚von ihnen iſt, wenn man fich diefelben zu 
Freunden gu machen weiß, die-größte Hülfe zu erhalten, 
und endlich tragen fie auch zum Anfchen des Fürſten bey: 
indem es edler und rühmlicher if auch Große und Mäch⸗ 
tige unter feine Diener und Gehülfen au zählen, als nur - 
der Erſte unter vielen Kleinen und Schwachen zu ſeyn. 


Alein ohne uur Gefahren diefer Art in Anfchlag ge 
bringen , iſt der Nuzen einer guten Oekonomie in böheret 
volisifcher Beziebung nicht zu berechnen, 9 Gleichwie fie 














3) Bon Ferdinand dem kathol. in Spanien erzählt Job. von 
Müller, er babe durch Uebernahme des Größmeikertiums 
der verfchiedenen Orden den größten. Einkuß auf alle edein 
Seſchlechter erhalten, deren Soͤbne in den Orden Weförder 
zung fuchtens ferner die Diſpoſttion von a7 Drdengwürden, 
von 172 Tommenden, von 4 1/3 Millionen Reale de velbon, 
‘und verhinderte daß in Spanien irgend jemand außer dem Koͤ⸗ 
nig an der Epige einer Militär- Verbindung ſtehe. Allg. 
Weltgeid. T. II. S. 506. 

3) Vortreffliche Bemerkungen daräber finden ſich in Macchlavell 
de principe Eap. 16. umd auch in Neckors Dert des Finan- 
wos de la France, T, II, p. 527 — 55» 
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ſchon die Privat Perfonen zur Macht und Freyheit führt, 
fo erhält, erweitert und befeftiget fie die Tpronen. Vor⸗ 
erſt trägt fie fchon ungemein viel zum: Anſehen des Für⸗ 
fen ben; nicht blos weit fie die reelle Macht: vermehrt, 
ſondern weil fie nicht gemeinen Verftand und eine gewiße 
ueberwindung der Leidenfchaften vorausſezt, indem es ſo⸗ 
gar viel ſchwerer iſt große Güter wohl zu verwalten und 
in die Länge zu behaupten, als ſelbige zu erwerben. Da⸗ 
her auch die Geſchichte beweist, weich allgemeine Hoch⸗ 
achtung wohlgeordnete Finanzen einem Fürſten verfchaf- 
fen. Dazu it fie. das Mittel oder die erfte Bedingung 
au allen anderen großen und nüzlichen. Unternehmungen. 
Durch fie allein wird es möglich ‚.nicht allein die beſizen⸗ 
Ren Güter oder Domainen au erhalten ‚.fondern auch jede 
Gelegenheit zu benuzen, um deren noch mehrere-und wohl» 
gelegenere zu erwerben, Regalien zu ermeitern und viel⸗ 
Teiche ſelbſt in benachbarten Landen auszudehnen, aller⸗ 
ley nüzliche und zugleich einträgliche Anfalten zu grün⸗ 
den, ausgezeichnese Talente in feinen Dienft zu sichen, 
ſich Schöge des. Geiſtes zuzueignen die oft mehr als alles, 
Gold der Erde werth find, vortheilbafte Henrathen au , 
ſchließen, die: nicht wur den Reichthum, fondern auch die 
Macht, und: die Freunde vermehren, zu rechter Zeit einen 
nothwendigen Krieg zu führen, und, mas noch ſchwerer 
iſt, die Früchte des Sieges wohl zu benuzen, durch zwek⸗ 
mäßige Bündniße und Verträge überalt günſtige Verhält⸗ 
niße anzufnüpfen.,. mit einem Wort auf tauſenderlen Wer 
gen durch nüliche · Macht feinen Einfug gu erweitern und - 
fine eigene Unabhaängigkeit zu ſichern. 


Dagegen wird durch Verſchwendung oder auch nur 
dorch unordentliche und nachlaͤßige Wirthſchaft · die Mat, 
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verzehrt, auf deren das Fürſtenthum beruht; die beßten 
Rathſchläge bleiben unausführbar and ſelbſt die günftig- 
ſten Ereigniffe müffen unbenuzt gelaffen werden. Gie führt 
nothwendig entweder zur Veräußerung der Domainen, 
oder zu übergroßen Schulden, oder zu vielen und drüfen- " 
den Auflagen, und Teztere find immer dem Anfehen des 
Fürſten gefährlich, es ſey dag man fie mit Gewalt erzwin⸗ 
gen wolle, oder mittelſt Gegenleiftungen zu erhalten füche, 


Bas die Veräußerung oder Berpfändung der 
Domainen bereiffe: fo iſt ſie die gefährlichſte aller Ope- 
rationen, indem fie dad Fürftenthum ben der Wurzel un⸗ 
tergräbt, das natürliche Band löst, welches die Unter- 
thanen an ihren Herren knüpft, auch dadurch das folide- 
fie , einer beftändigen Erhöhung fähige Vermögen, und das 
independentefte Einfommen aufgeopfert wird. Die neue 
ven Sophiften verwandelten fich auch in Financiers, um 
die Fürften wo möglich aller natürlichen eigenen Macht 

zu berauben, und Dadurch in den Augen des Vollks herab⸗ 
zuwürdigen. Sie häuften allerley Scheingründe , um die 
Fürftlichen Domainen als fchädfich darzuſtellen, obgleich 
fie dieſelben in der Theorie als Nationalgüter ausgaben. 
Ihre Verwaltung, bieß es, fen fehwer, und vielen Miß« 
bräuchen ausgefezt, ihr Ertrag mithin auch ſehr gering. 
Beſſer märe es ſolche zu verfaufen und damit Schulden 
zu bezahlen, die oft mit. fchweren Zinfen verintereſſirt 
werden müſſen. Auch würden in jedem Fall jene Güter . 
durch Privat. Hände beffer bebaut werden, mithin der 
Aterbau gewinnen, die Bevölkerung zunehmen, und die 
Güter ſelbſt unter die Zahl der fleurbaren Gründe Tom. 
men, Allein fchon in diefer erſten, blos dfonomifchen 





4 Auch Hr. Bucbels deflamirte nach in feinem Gemälde 
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Rür ſicht, iR die Behauptung falſch und der Erfahrung 
durchaus zuwider. Dan fieht manche Landesherrliche Do- 
mainen, die fo vortrefflich verwaltet find, daß fic hierin 
einem Privatgut etwas nachgeben, fondern oft fogar zum. 
Mufter des Alerbaus dienen können. Dazu if nichts wei⸗ 
ter nöthig als wenige und treue Beamte zu halten, auch 
dieſelben dabey fo zu intereffiren, daß fie bey der Auf-⸗ 
nahme des Guts ihren Vortheil finden, Ihr Ertrag if 
ſo wenig gering, daß er vielmehr einer unendlichen Er⸗ 
weiterung fähig iſt, und man urkundlich beweiſen könnte, 
wie fie nach einigen Generationen oft jährlich eben fo viel 
abwerfen alt unfprünglich der Ankauf ſelbſt gekoſtet hat. 
In allen Älteren Staaten machten fie, wo nicht den ein. 
zigen, doch den größten Theil der Fürſtlichen Einfünfte 
aus, Wenn auch die Schulden bisweilen größere Zute- 
reſſen Toften als die Domainen von.ähnlichem Werth jähr- 
lich abtragen, fo folger daraus noch nicht, daß es vor⸗ 
theilhafter ſey die Iezteren zu verkaufen, um damit bie 
erſteren zu tilgen. Dergleichen Procenten - Berechnung if 
nicht Fürſtlich, fondern Jüdiſch, und vermuthlich wür⸗ 
den die Juden ſelbſt nicht ſo rechnen, wenn ſie Fürſten 














des geſellſchaftlichen Zufandes.deg. Ednigreicht 
Breupen bis 14. Det. 1806. gegen die angebliche Schaͤd⸗ 
lichleit der Domainen , wogegen ihm aber in den Bötting. gel, 
Anzeigen &. 435 geantwortet wurde: „Er möchte bierinn 
„wohl allenthalben in. Deutſchland Regenten und Mntertbanen 
msleich Kart gegen ſich haben, die beude es nur zu gut fühs 
„ten muͤßen, daß bey Veräußerung der Domainen auch gegen 
ↄ gewiſße Abgaben, die nicht mit der Eultur des Landes 
wfortfchreiten, mit der Zeit eine bedeutende Erhöhung der 
m Gteuren eintreten würde.” Dieß ward unter der Wenhd- 
,ſchen Hereſchaft gefagt, mo man fich nicht Rärfen auch, 
Ku durſte . 
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wärend. h. wenn ihre Macht auf etwas anderem als auf 
baarem Geld beruhte. Denn der Betrag der Schulden iſt 
immer der nämliche oder verringert fich fogar durch den 
verminderten Werth des Geldes, da hingegen die Domai⸗ 
nen beftändtg an Werth und Abtrag zunehmen. Auch kön⸗ 
nen die Schulden durch gute Wirthſchaft nach und nach 
immer bezahlt, die einmal veräufferten Domainen aber 
oft um feinen Breis mehr erfaufs werden. Des wichti⸗ 
gen Neben-Wmfondes nur nicht zu erwähnen, dag man 
fo viele und große Güter, befonders im Augenblik der 
Noth, nicht vortheilhaft verkaufen Tann, daß ihre Bezah⸗ 
lung nicht alſogleich erfolgt, daß die ſucceffiven Zahlun⸗ 
gen mit den übrigen Einkünften vermiſcht werden, und 
fo gewöhnlich das Capital verzehrt wird, die Schuiden 
aber ungetilgt bleiben, Auch beweiſet die ganze Erfah. 
rung, daß unter den Fürſtlichen Häufern , wie unter an⸗ 
geſebenen Privas - Gefchlechtern , diejenigen immer die 
reichſten geblieben find, weiche Xhre Domainen nie ver- 
ãuſſert, fondern im Gegentheil ſtets zu vermehren gefucht 
baben. Dagegen war der Verkauf der angeſtammten Fa- 
milien- Güter allemal der Anfang des Ruins, und führt 
unfehlbar zur Verarmung oder gar zum Verluſt des An- 
fehens und der Frenheit, Was dann die von der Auf. 
nahme des Aferbaus und der Sevölferung hergenommenen 
Scheingründe beteifft: fo verdienen Ge beynabe feine Wi⸗ 
derlegung. Wären fie auch wahr, wie fie es nicht find, 
fo fießt daraus noch Teineswens, daß der Fürſt ſchuldig 
oder daß eg für ihn müglich fey, dergleichen Domainen 
38 veräuffeen, Ben der Frage ob ein Gut gu verkaufen 
fe9 , ſieht der Beſizer auf feinen eigenen, nicht auf frem⸗ 
den Nuzen. Daber iſt auch gar nicht eingufehen, marım 
auf einem Fürftichen Domaniak-Gut nicht eben fo vier 


= 
Denfchen wohnen könnten, als auf einem Privat - Gut, 
oder warum ed nothwendig von Privat- VPerſonen bei- 
fer bebant werden müßte, da fie doch dazu eben fo oft 
weder den Willen noch die Mittel und die Kenntniße ha⸗ 
ben, — Der Vorwand endlich, daß die Veränferung 
der Domainen den Fürfien vortheilhaft ſey, weil fie die- 
felden nachher mit Steuren belegen fönnen, iſt nicht nur 
darauf berechnet, die Fürften gehäfig au machen, fondern 
auch an und für ſich eine fchlechte Spekulation. Vorerſt 
haben wir fchon überhaupt bewieſen, daß nach den wah⸗ 
ven ſtaatsrechtlichen Grundfägen , dad willtührliche Beſteu⸗ 
rungs⸗ Recht den Fürften nicht zufömmt, und daß ge 
wungene Auflagen immerhin als ein Mißbrauch der Ge⸗ 
malt angefehen worden find. 9 Warum ſich alfo ohne 
Roth und ohne Nuzen einem folchen Vorwurf ausſezen? 
Sodann ik es immer beſſer, das Gut ſelbſt au befizen und 
den Ertrag ganz zu beziehen, als von demfelben nur Auf- 
lagen zu fordern. Derjenige, welcher daſſelbe kaufen fol, 
und voransfieht daß es mit Abgaben werde befchwert mer. 
den, wird natürlicher Weiſe defto meniger dafür anbie- 
ten, und fo if mit den Steuren abermal nichts gewon⸗ 
nen. Der Wahnſinn des achtzehnten Jahrhunderts If da- 
her auch in der feltfamen Mennung zu erkennen, daß es 
für das Volk beffer wäre wenn die Fürſten Feine Domai- 
nen mehr hätten. Vor Zeiten war es nach bem gefunden 
Verſtand allgemeine Regel, und wenn man davon ab- 
wich, fo würde es oft fogar durch bintige Infurreftionen 
und daranf erfolgte pofitine Verſprechungen durchgeſezt, * 
daß die Könige nur ans ihren Domalnen und Regalien 








5) T. II. Eap, 37. S. 317 — 331. 
6) ©. die Beofpiele davon T. IL ©. 324 f- 
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leben, ja ſogar dieſes Kammergut zu vermehren ſuchen 

ſollen, ? auf daß fie nicht genöthiget ſeyen das Land mit 

Steuren und Auflagen zu belaften. Nun aber wollen die 

neuen Weiſen, daß die Fürften kein Eigenthum mehr ha« 

ben, © weder Domalnen noch Regalien befizen , fondern 
alles durch Steuren von den Unterthanen eintreiben fol- 
len, und'das fol dann diefen lezteren nüglich ſeyn. — 

Die Behauptung if fo ungereimt, daß fie fchlechterdings 

nur durch die geheime Mbficht erflärt werden kann, die 

Fürften alles Eigenthums und der damit verbundenen 

Macht zu beranben, fie mittelſt deſſen gehäfig oder ent- 

beprlich zu machen, und dadurch ihre frühere Abfchaf- 

fung zu befördern, Allein gleichwie man gewöhnlich in 
die Grube fällt, die man andern graben wollte: fo bat 
man feicher auch Könige und Fürften gefehen, die zwar 
keine Domainen hatten , aber Soldaten und Steuer - Ein- 
zwinger genug, um von den fogenannten Staatsbürgern 
den lezten Grofchen zu erpreflen, auf diefe Art gleichſam 
alle PBrivar- Güter zu Fürftlichen Domainen zu machen, 
and die Eigenthümer , die man auf dem Papier fren nannte, 
‚in Leibeigene mit unbeſtimmten Dien ſten und Abgaben zu 
verwandeln, ? 
— — 

N) S. vie merkwärdigen Wuͤrtembergiſchen Landtags: Abfchiede 
von 1629. Art. 12. 1656 und 1673 in u. Möfer Beytraͤgen 
zum Staats/ und Voͤlkerrecht T. IL, 

8) ©. die paradoren Lehren darüber in Kants metaph. Rechts⸗ 

Lehre ©. 183 und oben Note No, 4. 

9) Im Bonapartifchen Gtaatsrath ward ernfbaft disfutirt , daß 
man fein Brivats Eigenthum mehr anerkennen folle, fondern 
alles dem Staat gehöre. Auch if bekannt, daß er docitte , 
man fönne ohne Ungerechtigkeit die Territorial⸗Contribution 
erhöhen fo viel man wolle, Es fen bloße Gewohnbeit zu Hlaus 
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Betrachtet man ferner die Veräuſſerung der Dpmainen 
in politiſcher Hinſicht, d. h. in ihren Folgen auf das An- 
fehen und die Befeſtigung des Throns: fo iſt fie das ge⸗ 
fährlichſte, was je ein Fürſt au feinem eigenen Verderben 
unternehmen kann. Er legt dadurch die Art an den Baum 
feiner Selbſtſtändigkeit und untergräbt die Bafıs feines 
Fürftenthums ſelbſt. Denn da daſſelbe urfprünglich eben 
anf dem Befiz folcher Ländereyen beruht, die in der Folge 
durch Ermwerbungen und Verträge erweitert worden: fo 
iſt es klar, daß mit ihrer Veräuſſerung gerade die Wur⸗ 
zel der Landesherrlichen Macht weggehoben wird. Mit je⸗ 
dem Berfauf eines Domanial-Guts wird das natürliche 
Band gelöst, welches die Unterthanen an ihren natürli⸗ 
hen Herrn knüpft. Die Veräufferung if ihnen Doppelt 
unangenehm, weil fie nunmehr zweyen Herren dienen, 
müffen, auch Leider ihr Eprgefühl dabey, fortan nicht 
mehr dem Fürſten ſelbſt als dem oberken Herren anzuge⸗ 
Hören; fie ſehen fich als verlaffen an, und werden ent. 
weder über alles gleichgültig, oder ihre Liche, ihr Ge⸗ 
horſam wendet fich dem neuen Eigentümer zu, von wel⸗ 
chem fie leben, mit welchem allein fie in natürlichen Ver⸗ 
hältniffen und unmittelbarer Berührung ſtehen. ie) Dabey 








ben, daß fie nur in dem zten gder sten Theil der Einnahmen 
befteben folle u. f. w. Stebt etwas anderes in unferen heutis 
gen Raatsrechtlihen Eompendien? 

10) Bon König Ferdinand von Arragenien wird gemeldet: In pa- 
trimenio regali tuendo tenax, quod qui alienarent ajebat, 
inimicos potius parare sibi quam amicos, quia ex subdi- 
tis illos quosdam regulos facerent, semper solieitos ac aus- 
plcantes, eorum jara, licentiamque iri diminutum, Falle 
de reb. gest. Ferd, arrag, L, IIl. 2 
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opfert der Fürſt durch den Verkauf der Damainen fein 
ſolideſtes Capital. Vermögen , fein independentefted Ein» 
tommen auf, das einsige das ihm niemand rauben , nie⸗ 
mand befireiten Tann, dasjenige was ihm die Natur ſelbſt 
bringt , und welches er außer ihr niemand zu verdanten 
bat; dagegen aber fezt er fich in den Fall, für alle feine 
Bedürfniſſe nus Steuren und Auflagen von den Untertha⸗ 
nen au fordern, mithin entweder durchaus von ihnen ab⸗ 
hängig zu werden, oder folche mit Gewalt einzutreiben und 
gleichfam als ein Feind feines Volkes zu erfcheinen. Mas 
denke ſich nur einen Fürſten, der Feine Domainen , eine ci 
genthümlichen Güter mehr befäße, und doch die Herrſchaft 
über fein voriges Gebiet im voller. Ausdehnung behalten 
wollte, Welch ein fhwacher , von aller Wurzel enthlößter , 
nothwendig verhaßter Herefcher ! Er wird ein Fremdling in 
feinem Lande ſeyn, und bat im Grunde gar fein eigenes 
Recht zur Regierung mehr. Cr iſt durch ſich ſelbſt nieman⸗ 
den an natürlicher Macht überlegen, niemand has ihn mehr 
noötbig; er aber bedarf aller um auch nur zu exiſtiren, ge⸗ 
ſchweige um fo viele andere Bedürfniſſe zu befriedigen 
Alsdann könnte man mit Necht fügen, die Unterthanen 
müſſen einen folchen Fürſten erhalten, ſtatt dag urſprüng⸗ 
lich der Fürſt die Unterthanen erhält; er fen nur eine 
ũberflüſſige Laſt des Volkes, ein koſtbarer Benfionnair, und: 
in der That entbehrlich geworden. Zwar hat er noch 
bie Gewohnheit der Unterthanen, das Bedürfniß der Ruhe 
für ſich; er if im Beſiz der früher eingeführten Steuren 





araf Philipp von Heſſen der Ältere: „Mo man aus einem Bars 
„ten Arpfel und Birnen vergiebet, das waͤchſet wieder, fe 
„man aber die Bäume vergiebet, fo bat man dann.nichts weis 
„ter, jo man nujen oder vergeben fan." Reinkingk. kikk 
Bold. S. 249 
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und Auflagen, und kann mithin noch Truppen und Be⸗ 
amte erhalten, die ihm anhängig find. Aber wo bleibt 
da noch ein Band der Liche und der freywilligen Hochach- 
tung übrig? Laßt die erfie Erifis, nur ein oder zwey 
Unglütsfaͤlle eintreten , und ihr werdet fehen wie mürb 
and wurzellos eine folche Herrſchaft iſt. Wie leicht wird 
es da einem fremden oder einheimifchen, etwa ſelbſt Hark 
begüterten Feinde fallen, ſich der höchſten Gewalt. zu ber 
mächtigen, wenn er nur die Verminderung von Steuren 
und Auflagen verfpricht, oder den großen Gntsbefigern 
De Unabhängigkeit zufichert. Alles wird ſich an ihn an- 
ſchlieſſen, weil Jedermann dabey feinen Vortheil findet. 
Den Beamten und den Truppen aber if am Ende der 
Wechſel des Herren ebenfalls gleichgültig , wenn fie nur 
einen gleich wortpeilhaften Dienk erhalten, und ald ſteur⸗ 
bare Unterthanen großentheils ſelbſt erleichtert werden. 
Daher beweist uns auch die ganze Gefchichte, mie viele 
große und Heine Monarchien nur allein durch Veräuße⸗ 
rung, Verpfändung und Werfchwendung von Domainen 
zu Grund gegangen find. Unter den Ffeineren Fürſtenthü⸗ 
mern Tönnte man hierüber viel taufend Benfpiele anfüh- 
sen. 12) Unter den großen und mächtigen Reichen find 
die der Merovinger und Earolinger in Frankreich die 
merfwürdigken , von denen beſonders die leztern fich durch 
Domainen-Bergendung fo fehr ſchwächten, daß König 
Ludwig IV. im J. 943 im ganzen Neiche nur noch die 


13) Eines der lehrreichſten iR das der Grafen von Sreyvers, einer 
Reibe vortrefflicher und von ihrem Bolt ſelbſt innis geliebter 
Fuͤrſten, deren Untergang gar feine andere Veraulaſſung hatte. 
©. Joh. v. Müller Schw. Geſch. T. IV. S. 300. und 
Sefhichte der Landfhaft Gaanen 1779. (ſamtliche 
Werte T. XII) 
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einzige Stadt Ras. beſaß. > Nun fiel ein mächtiger Va⸗ 
fall nach dem anderen ab, ohne daß daraus nur die ge 
ringſte Erſchitterung erfolgte; die geiftfichen Großen wähl- 
ten fich eigene Könige, d. h. fie erbaten fich Schugherren, 
und Teicht wurde es Hugo Capet, Herzog von Neuſtrien 
and Burgund, der an Güterbeſiz wie an perfönlichem An⸗ 
fehen ungleich mächtiger als der König ſelbſt war, fich 
an defien Plaz anf den Thron zw fezen. Eben fo haben 
fich auch die deutſchen Könige oder Kayſer vorzüglich durch’ 
die Verfchenfung und Veräußerung der zahlreichen Kron⸗ 
Domainen und Regalien den Untergang bereitet. - Das 
Emporfireben der großen Vaſallen, die des Kanfers nicht 
mehr bedurften und fich von demfelben beftändig unab⸗ 
bängiger gu machen fuchten, — die Entfremdung des 
Volks, welches nur mit feinem unmittelbaren Landes 
Fürſten, mit dem Kayfer aber faſt in feiner Verbindung 
mehr fand, — unglüffiche Kriege und fchlechte Friedens. 
Verträge welche den Ruin befchleunigten, — waren nur 
eine Folge des erfieren Fehlers. Go ward die entwur- 
gelte Herrſchaft beynahe von felbft aufgelöst, und wir fa- 
ben im Jahr 1806 das unerhörte Phänomen, daß der 
lezte deutfche König die Krone, als wäre fie nur eine 
Laſt, aufgegeben und mithin auf ein Reich Verzicht ge- 
Teitet hat, welches feinem Beſizer ehmals den erſten Rang 
unter allen Europäiſchen Staaten verfchafft, und deſſen 
Herrſchaft fich von Liefland bis nach Marfeile und von 
Amferdam oder Hamburg bis nach Neapel ausgedehnt 
hatte, Schwerlich wird es jest, wenn auch in weit en. 
gern Grenzen, bergeflellt werden können, da ein folches 











16) Spittler Euren. Staaten · Geſch. T. 1. ©. 153. 
"  Montesquien Kaprit des loix. L. 51. Ch, aa et 32. 
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Reich nicht durch Confitutionen und Bünde gefchafen 
werden fann, fondern auf eigener Macht und allerley 
Verträgen beruhen muß, 


Weit entfernt alfo feine Domainen zu veräußern, muß 
ein Finger Fürſt, der feine Herefhaft und Unabhängig. 
keit Lange behaupten will , Diefelben ungeſchwächt und un- 
beſchwert zu erhalten, ja fogar bey jeder Gelegenheit zu 
vermehren ſuchen. Der Ankauf neuer Länderenen und 
Regalien if die beßte Anwendung die er von feinen Er- 
ſparniſſen machen kann, umd die Macht desienigen Für⸗ 
ſten würde innerlich am feſteſten gegründet ſeyn, der 
in feinem ganzen Gebiet alleiniger Grundherr wäre; denn 
fie könnte fchlechterdings nur durch gänzliche Beranbung 
des Eigenthums zerſtört werben: cin Egtrem von Unge⸗ 
rechtigkeit wozu es ſelten Tümmt, das gewoͤhnlich nicht 
lange daurt, bey welchem Die große Menge gar nicht 
intereſſirt if, und zu welchem ein innerer Uſurpator 
ſchlechterdings weder die Veranlaſſung noch die Mit- 
tel bat. 


Nicht fo unmirtelbar verderblich, aber doch in hohem 
Grad für die Unabhängigkeit der Fürſten gefährlich , find 
auch allzugroße und drüfende Schulden. Zwar 
wird durch diefelben das Land, auf defien Beſiz das Für⸗ 
Ken „Recht beruht, nicht veräußert; aber fie ſind allemal 
eine Verminderung des Neichtbums , folglich auch der das 
mit verbundenen Macht, und dringende Geldbedürfniſſe 
fesen auch den unumfchränttefien Fürſten in Abhängig- 
teit von denen bie ihm dieſes Geld verfchaffen können. 
Iſt der Fürſt ſelbſt gewiſſenhaft, verzinſet er feine Schul⸗ 
den richtig, ſo wird dadurch immerhin ein großer Theil 
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feiner Einkünfte verzehrt, und es bleibt ihm deſto weni⸗ 
ger für die Befekigung feines Throns, für ale nüzlichen 
und notwendigen Zweke übrig. Er kann nicht mehr fo 
frengebig oder gemeinnügig feyn, Fremden und Einheimi⸗ 
ſchen nicht mehr fo große Wortheife anbieten, verliert 
dadurch eine Menge Freunde umd oft-fogar ausgezeichnete 
Fähigteiten, die fich fonft feinem Dienfte widmen würden. 
In alten feinen Unternehmungen wird er durch Finanz 
Berlegenheit gelähmt. Iſt es darum an thun, eine Ar- 
mee zu verſtärken, auszurüſten, in fehlagfertigen Stand 
zu fegen, Feſtungen anzulegen , einen nothwendigen und 
näzlichen Krieg zu führen, natürliche Freunde Träftig zu 
unterſtüzen, vortbeilhafte Erwerbungen zu machen, gün- 
ſtige Verträge zu ſchlieſſen u. ſ. w.: fo muß alles das 
ans Mangel an Mitteln unterbleiben , weil die gewöhnli⸗ 
hen Einkünfte zu Bersinfung der Schulden und zu Be- 
Rreitung der nothwendigſten Bedürfniſſe aufgesehrt wer. 
den. Gelbſt die folideften und nützlichſten Finanz - Ope- 
rationen, welche ſonſt die gute Wirthſchaft herſtellen 
könnten, wie 4. B. die beſſere Benuzung von Domai⸗ 
nen, die Erweiterung der beſtehenden, oder die Er- 
richtung neuer Regalen, find oft nicht mehr möglich, 
weil dazu große Vorſchüße erfordert werden , die der. 
jenige nicht beſtreiten Tann, der immer von täglichen 
Bedürfuiſſen gedrängt wird. — IR aber der Fürſt in 
feinen Zahlungen nicht pünktlich, mie dieß zulezt aus 
Roth gefchehen fann,. ober verlezt er gar die den Gläu⸗ 
bigern fchuldige Treu, entweder durch Michtzahlung, 
oder durch unvollfändige und verzögerte Zahlung, oder 
durch Scheinzahlung in ſchlechter Münz u. f. w.: fo 
fänt das Zutrauen, die Ehrfurcht, mit einem Wort das 
geheifigte Anſehen des Fürſten, und mir ihm cin nicht 
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an berechnender Theil feiner Macht hinweg. Nie wird er 
alddann weder im Ausland noch in feinem eigenen Land 
mehr auf erkbekliche freywillige Hülfe zählen können, ſelbſt 
wenn fie ihm am nöthigſten wäre; der. Mangel an Zutrauen 
macht alle Verträge fehwierig oder befchwerlich, und in 
folcher Verlegenheit muß man ſich, wenigfiens von frem⸗ 
den Mächten, manches gefallen Taffen, was man fonft 
nicht gebuldet hätte. Nun bleibt aber Fein anderes Mits 
tel mehr übrig, als die Hülfe durch Steuren von der 
Nation zu fuchen, und dieſes kann nur entweder mit ih⸗ 
rem guten Willen oder durch Zwang geſchehen. Beydes 
iſt der eigenen Macht und Unabhängigkeit der Fürſten 
gefährlich , lezteres oft fogar nicht einmal möglich, befon- 
ders wenn bereits viele Stenren und Auflagen eingeführt 
find. Schon die "äftere Verfammlung und Vereinis 
gung der angefehenern und mächtigeren Untertanen; 
zu welcher man in folchen Fällen genöthiget if, die Noth- 
wendigfeit ihnen die Lage der Sachen vorzuftellen, die 
Nachgiebigfeit die man zeigen muß um ihren guten Wil- 
len zu erhalten: geben denfelben eine politifche Bedeu⸗ 
tenheit, die dem Anſehen und der Frenheit des Fürſten 
ſehr nachtheilig werden kann, wofern er ihnen nicht durch 
andere glänzende Eigenichaften‘ aufferordentlich überlegen 
if. Zwar find die einmal unbedingt bewilligten Steuren” 
nicht mehr das Eigenthum der Unterthanen , fondern gt» 
bören dem Fürften ald demjenigen welchem geſteurt wor- 
dem. ik. 12 Uber wenn die Nation zur Bezahlung oder 
BVersinfung der Schulden ihres Fürften beſtändig neue 
Auflagen bezahlen, gleichlam denfelben erhalten muß, 
ſtatt daß eigentlich der Fürſt den Untertbanen Nahrung 








13) S. T. II, Eap. 37. ©. 339 — 341, 
Deister Vand. € 
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und unterhalt verſchaffen Toll, indem fie ſich um ihn als 
am einen reichen und mächtigen Herrn aggregirt babens 
fo erwekt folches nicht nur Gleichgültigkeit, Abneigung 
und Widerwillen, fondern es ift am Ende fein Wunder, - 
wenn daraus fogar ganz verkehrte Begriffe über die wah⸗ 
ven Verhältniſſe zwiſchen dem Fürften und feinen Unter⸗ 
tbanen entfiehen. Ein Volk das die Schulden feines Für- 
"en immerhin Staats. oder National - Schulden nennen 
bört, (welches zwar chen fo unrichtig iſt, als daß die 
Domainen National - Güter feyen) wird nur zu geneigt 
fih darüber zulezt ein Necht der Verwaltung , der Ein, 
vede oder der Mitfprache anzumaflen, die Gewalt des 
Fürſten in diefer Rükſicht zu befchränfen, die ganze 
Staats. Verwaltung als feine eigene Sache zu betrach⸗ 
ten , oder wenigſtens den günftigen Zeltpunft zu benuzen, 
um fi) allerley Freyheiten oder Privilegten zuſprechen 
zu laſſen: und gerade die beften und gerechtefien Für⸗ 
fen, welche Entzweyung oder gewaltige Auftritte verhin⸗ 
dern wollen, find in ſolchen Nothfällen nur zu geneigt, 
dergleichen für fie gefährlichen Unfprüchen nachzugeben. 
Die ganze Geſchichte beiweist, daB faſt alle poſitide Be⸗ 
ſchränkungen Landesherrlicher Gewalt nur eine Folge be⸗ 
willigter Steuren find. 19 Sehr viele Kayfer, Könige 
und Fürſten find auf diefe Art zu nachtheiligen Verträ- 
gen und verderblichen Conceſſionen veranlaſſet worden, 
wodurch ſie zulezt die Oberherrſchaft über einzelne Va⸗ 
ſallen, Städte oder ganze Provinzen verloren haben. Die 
weiten im Mittelalter entſtandenen Städte verdankten ihre 











34) Veral. Macchiavell de prineipe Cap. 16. und 5. B. von Wärs 
tenberg, von Mofer Veytraͤge zum Staats- und Voͤlter⸗ 
vet. 
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Vrivilegien folchen den Kayfern und Königen in Zeiten 
der Noth geleifteten Geldaushülfen, wodurch fie fich bald 
die Eivil- und Eriminal- Gerichtsbarkeit, bald die Be 
freyung von höheren Gerichten ausbedungen haben, oder 
gar Büter und Regalien abtreten und verpfänden Kiel 
fen, und fich dadurch in der Folge zu gänglicher Unab⸗ 
bängigfeit emporfchwingen tonnten. Andere einzelne Ba, 
ſallen haben fich auf ähnliche Weife von dem Lehens⸗Ver⸗ 
band oder von militärifchen Verpflichtungen befreyt und 
ſich dadurch zu fonverainen Fürften erhoben, was fie ohne 
die Geld-Notb ihres Oberherren nie geworden wären. 
Nun wollen wir zwar nicht läugnen, daß dergleichen Frey⸗ 
beiten denjenigen nüzlich ſeyn können, welche fie erbal- 
ten; aber in eben dem Grade find fie hingegen denjenigen 
ſchadlich, welche ſolche geſtatten müßen, denn fie verlic- 
ven natürlicher Weile eben fo viel Rechte ald auf der an⸗ 
dern Seite erworben werden, 19 


Noch gefährlicher iſt eine drüfende Schuidenlaft für 
die Fürften, wenn fie derfelben, ohne den guten Willen 
ihrer Unterthanen, durch Gewalt abzuhelfen ſuchen. 
Denn Gewalt iſt nicht immer möglich, befonders nicht 
in dem Augenblik wo man z. B. in einem äußeren Krieg 
begriffen, mithin in dringender Noth if. In ſolchen 
Fällen hat man Truppen gegen den Feind nöthig, und 
tann nicht noch deren zur Eintreibung von Contributionen 
fenden. Auch bewirkt der Zwang mirgends weniger als 
in Geld⸗Sachen, man erhält dadurch die benöthigten 
Summen nie in hinreichendem Maaße, noch zu gehö⸗ 
ziger Zeit, Das baare Geld gehört Seinem befondern 
_— W 
BVersol. T, II. ©. 35 — 96 
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Ort , feinem Vaterlande an; es flieht vor der Gewalt und 
verbirgt fh vor den Soldaten , nur Zutrauen und an⸗ 
‚gebotne Gegen Vortheile vermögen daſſelbe hervorzuloken: 
daher auch die Erfahrung beweist, daß alle gezwungenen 
Anlehn und gemaltfamen Contributionen immer nur ſehr 
wenig abwerfen. Winfüprliche Auflagen in’s Uebermaaß 
getrieben, haben ihre Schranfen in der Natur der-Dinge 
und in der Zahlungs, Fähigkeit der Unterthanen. Indi⸗ 
rekte Steuren Tann jedermann vermeiden, fobald feine 
Umſtände es ihm zur Nothwendigkeit machen, und bey den 
direkten Beſchazungen, z. B. den Vermögens» und Elaf- 
fen. Steuren, wird jeder fein Bermögen geringer angeben, 
zu verheimfichen ‚oder der Zahlung auf allerley Art aus. 
* jumeichen ſuchen. 1°? Dabey ik die Gewalt welche man 
zu Eintreibung willkührlicher Contributionen gebrauchen 
muß, ſelbſt wieder mit großen Koſten begleitet; fie ver 
nichtet das Anſehen des Fürften, die freywillige Zunei- 
gung der Mnterthanen, durch welche man mehr als durch 
allen Zwang erhätt, und kann am Ende ſogar, wie die 
Geſchichte beweist ; gefährlichen Widerſtand veranlaſſen, 
durch welchen der Fürft Gefahr Täuft, um Land und Un- 
abhängigkeit zu kommen, vder wenigſtens noch nachtheis 
ligere Verträge eingehen zu müſſen, und feine Macht auf 
alte Zukunft befchränfen zu laſſen. 


Wie dem allem ungeachtet nenere Cameraliften die felt- 
ſame Lehre aufſtellen fonnten, daß eine große Schulden. 
laſt die. Macht der Fürften vermehre, ifi nur and den vie⸗ 
Ten Vernünfteleyen zu erflären, wodurch man begangene 
Fehltritte zu befchönigen und ſich über mißliche Lagen zu 








16) Versl. T. II. Cap. 37. S. 348 und 853.) « 
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tröſten fucht. Denn dergleichen Doetrinen find nur in 
ſolchen Staaten entitanden , wo bereits große Schulden 
vorhanden waren oder neue errichtet werden follten. "7? 
Man brachte dafür zum Vorwand an, die Gläubiger wür⸗ 
den deſto mehr won dem Fürſten abhängig und an feiner 
Erhaltung intereſſirt, man müßte die Menfchen bey ihrem 
.Eigennug nehmen, das anvertrante Geld fen ein. Band 
defto mehr und. gleichfam eine Bürgfchaft des Gchorfams. 
u. ſ. w. Allein vorerf iſt es nicht nur eine unedle, fon- 
dern ſogar eine falſche Rechnung, die Menſchen nur durch 
Furcht vor dem Verluſt ihres Eigenthums an ſich binden 
zu wollen; denn dieſe Furcht kann unter Umſtänden ge⸗ 
rade die entgegengeſezte Wirkung hervorbringen. Im All⸗ 
gemeinen iſt es ſchon dem Auſehen des Fürſten nicht ganz 
angemeſſen, als Schuldner ſeiner Unterthanen zu erſchei⸗ 
nen. Nach der Natur follte eher: das entgegengeſezte Ver⸗ 
hältniß beſtehen: denn ein reicher. Fürſt iſt den Untertha⸗ 
nen nüzlicher und unentbehrlicher als ein armer, und der 
Gläubiger wird höher als der Schuldner geachtet. Hat 
zwar ein Fürſt einmal Schulden, fo erfordert ſowohl die. 
Gerechtigkeit ald die wahre Politik, ſelbige mit religioſer 
Pündttlichteit zu verzinfen und zu bezahlen, um das Zur 














17) 3. 3. Lettres sur l’emprunt- et Pimpöt adresses à Mn. + * 
par Mr. Rilliet de Saussure, Eitoyen de Gendve 1779. rec. 
in Odtt. Geh. Anz. 731. S. 915, Ein Werk worin die un 
bedingte Vermehrung der Staats: Schulden als das Meiſter⸗ 
ftuͤt der Politik. angeratden wird. Eben fo. mird die große 
Schuldenlaſt anempfohlen in Pinto Essai on Credit p. 9. 
seqg. Hope's lettres on Credit p. 19. 2eqq. Büfching 
T.1. ©. 414, #. und von Struen ſee ſlaatswirtbſchaftliche 
Abhandlungen T. I. ©, 225, ff. Dagegen vergleiche man aber, 
Necker des finances de la France T. II. p. 577. segg« 
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trauen der Darleiper am rechtfertigen und auf Fünftige 
Zeiten zu erhalten; alsdann haben fie freylich einen Grund 
defto mehr, ihrem Fürſten treu und anhänglich gu ſeyn · 
Solche Schulden, die ihm nicht Täftig find, die er alle 
Augenblife wieder abzahlen Tann, deren Betrag nur für 
einträgliche oder gemeinnügige Anſtalten verwender wird, 18? 
Schaden, frenlich der Macht des Fürften nicht, fondern kön⸗ 
men vielmehr ein neues Band werden, welches die Un⸗ 
terthanen an ihren Herren knüpft. Aber eine drütende 
befchwerliche Schuldenlaſt fest auch den unumfchränfteften 
Fürſten immerhin in eine peinliche Abhängigkeit, und 
macht cher Feinde als Freunde. Den erſtlich find nicht 
alle Unterthanen zugleich feine Gläubiger, und ſelbſt die 
Intereſſen diefer Teztern find nicht immer die nemlichen 
mie die des Fürften, fondern oft fogar einauder entgegen. 
gefest. : Die Nation wird gleichfam in zwey Partenen ge» 
theilt, nemlich in die Gläubiger und diejenigen welche es 
nicht find, Leztere ertragen ungern fo viele neue Gteu- 
ven, blos damit andere ihre Zinfen deſto richtiger erhal⸗ 
ten, und ohne daß das ganze Land davon einen fichtbaren 
Vortheil habe. Ihre Klagen hierüber find nicht ganz un- 
gerecht. Ihnen wird, wenn es einmal auf einen gewif- 
fen Grad gekommen iſt, die Ehre des Fürften, welche auf 
der gewiſſenhaften Erfüllung feiner Berfprechungen beruht, 
vieleicht fogar der Wechfel des Heren gleichgüftig fenn, 
wenn fie nur dadurch Erleichterung an Auflagen hoffen 
tönen. Sie werden jeden Krieg nur unter dem gehäſſi⸗ 
gen Gefichtspunft neuer Steuren betrachten, mithin Tau 
oder gar nicht unterſtüzen, und ihm daher ſelbſt den ſchlmpf⸗ 
- Jichften Frieden vorziehen, nur damit fie weniger bezah⸗ 








19) 8, B. für Sant» Aufalten, Wittmen ⸗Caſſen, Leibbaͤuſer zc. ze. 
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Gen müſſen. — Was ober die gerühmte Anhänglichteit 
der Gläubiger betrifft: fo iſt fie nicht nur blos eigennüzig 
and erſezt den reinen Willen des Herzens nicht, fondern 
es kann fogar. der treue Dienfteifer durch eine unangenehme 
Mischung von Furcht und durch die Colliſion des Privat- 
Jutereſſe gelähmt werden. Solche Gläubiger haben erſt⸗ 
Uh dem Fürften für die richtige Versinfung ihrer An- 
fprachen keinen Dank, weil fie diefelbige mis Recht nur 
als Schuldigfeit besrachten: und bey der erfien Gelegen- 
heit wo ihr Enpital in Gefahr kömmt, werden fie nur um 
ihr Geld, nicht um das Intereſſe des Fürſten beforgt 
fenn. Mödanı werden fie aus Freunden Feinde, und jede 
politifhe Veränderung wird ihnen gleichgüktig oder gar 
willfommen feyn, wofern nur der Ufurpasor die Anerkens 
nung und die richtige Verzinſung oder Bezahlung der 
Schuld verfpricht. Auch fie werden jeden noch fo Nothe 
wendigen Krieg verabfchenen und möglichft zu hindern für 
en, blos weil er die Richtigkeit der Zahlungen , die Si« 
herbeit der Anfprachen in Gefahr fest, dagegen aber felbft 
den unzeitigften und nachtheiligſten Frieden wünſchen, 
nur damit ihre Papiere wieder zu Werth. fommen, Sind 
diefe Gläubiger dabey im hohen Aemtern, etwa als erfie 
Rathgeber des Fürſten angeſtellt, oder wirken fie font 
durch ihr Geſchrey auf die öffentliche Meynung, fg kön⸗ 
nen fie ſehr viel fchaden. Denn die große Menge dentt 
niemals. fo meit um einzuſehen, daß von glüflichen Krie⸗ 
gen und vortheilbaften Verträgen die Sicherheit, das Au- 
feben, der Reichthum des Fürften abhängt, und dag mit. 
denfelben die Erhaltung aller Privat. Jutereſſen unser 
trennlich verbunden ift. Ein jeden wird den Ausgang dei. 
Kampfes nach feiner Einficht abmeſſen, die meitten wer. 
den. das Gemifle dem Ungewifen vorzieben, und fd aus, 
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der Gefahr beſtmöglichſt zu retten ſuchen. Zwar konnen 
die Gläubiger den unabhängigen Fürſten nicht vor. Ge⸗ 
richt belangen , aber.fie zwingen ihn gleichwohl durch die 
Natur der Dinge. Gind fie einmal in Beforgniß geſezt, 
fo werden fie die Schuldfcheine des Fürften unter ihrem 
Werthe verkaufen, welches nicht nur eine Herabwürdi- 
gung feines Anſehens ift, "> fondern ihm auch in öfo- 
nomifcher Rüfficht ſchadet, indem es ihn des Zutrauens 
beraubt und ihn in die Hände der Wucherer Liefert, welche 
bald das Uebel noch ärger machen. Man follte nicht glau- 
ben, welch’ ruinoſe Bedingungen fich oft die mächtigften 
VPotentaten, fo gut als einzelne Privat- Perfonen, gefal- 
len laſſen müſſen, wenn einmal der Eredit verloren und 
die Angſt unter den Gläubigern verbreiten iſt. — Wu⸗ 
cherer fchreiben Königen Gefege vor, man fieht auch bier 
die Regel der Natur, nach welcher die Macht berrfchet 
und. dringendes Bedürfniß zur Abhängigkeit zwingt. Bon 
Aufbringung der benöthigten Gelder um billige Zinfe ift 
Teine Rede mehr, fobald einmal die früheren Schuld. 
ſcheine öffentlich unter ihrem Werth verkauft werden, Alle 
Anfänfe werden ſchwierig oder unmöglich, weil der Ver⸗ 
Täufer feine richtige Zahlung hoffen kann, doppelte Pro- 


29) Wie doch die neuen Staats, Prineivien fogar die Begriffe der 
gemeinen Ehre verderben! Welcher Privatmann würde ſich 
nicht befchimpft fühlen, wenn man feine Schuldſcheine öffents 
lich um einen Drittbeit, um die Hälfte u, f. w. unter ihrem, 
Werth zum Verkauf aushäte? — Und das fehen Fuͤrßen für 
Hleihgürftig an, deren Verpflichtungen wegen der allgemeinen 
VBetanntheit und Soliditdt des Schuldners, dem dadurch febr 
erleichterten Verkauf u. ſ. w. fogar mit Agie bezahlt werden 
ſollten. Allein ſeitdem man fle Schulden des Staats beift, 
glaubt fih an der Ehre dieſet Gedanlenweſens niemand ven 
föntich Intereffirt, 
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eenten müffen verfprochen und oft fogar doppelte Capita- 


lien verfchrieben werden, blos um die dringendften Qy- . 


dürfniffe bezahlen zu können; wodurch dann die Schulden. 
Taft im kurzer Zeit fo unermeßlich vermehrt wird, daß 
3.8. ein Krieg zwey bis drey Mal mehr koſtet als er bey 
guter Ordnung gefoftet haben würde, und am Ende fein 
Rettungsmittel mehr fibrig bleibt. Dann folgt gewöhn- 


lich eine verderbliche Maßregel auf die andere; übereilte 


amd ungünftige Friedens - Verträge, die Vorboten des 
fünftigen Ruins; Verſchleuderung der Domainen um 
Spott-Breife, und. mit ihr die Entwurgelung der Herr- 
ſchaft; nachtheilige Conceſſionen und Privilegien ,. oder 
gar Herbeyrufung von Rational. Repräfentanten und Con⸗ 
ſtitutionen, welche den Fürſten zum Diener feiner Unter⸗ 
thanen herabſezen oder ihn gar vom Thron flogen kön⸗ 
nen. — Was man daher auch für Sophismen einwen- 
den mag, fo wird ein fchuldenfreger Fürſt immerhin mäch- 
tiger und unabhängiger ſeyn, als einer der von einer gro⸗ 
ßen Schuldenlaſt gebrüft if. Wie wenig diefe leztere die 
Macht vermehre, hat man an dem Benfpiel der Könige 
von Frankreich gefeben. Die Finanz- Verlegenpeit war 
der Vorwand, wodurch man Ludwig XVI. bewog, mit- 
ten in der allgemeinen Fermentation ſophiſtiſcher Ideen, 
die Reichöftände zu verfammeln, ja fogar fich denfelben 
in die Arme zu werfen: und gerade die zahlreichen Gläu⸗ 
biger in der Stadt Paris waren die erfien, welche den 
König verlieſſen und Ach jener uſurpatoriſchen Werfamm- 
Yung oder ihren herefchenden Faktionen anfchloffen, blos 
weil man ihnen die richtige Verzinfung der Schuld ver⸗ 
forochen hatte, worin fie freylich jammerlich betrogen 
morden find. Auch England macht von jener Regel gar 
Feine Ausnahme, Denn dieſes Reich ik nicht fo mächtig 
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wegen ſeiner Schulden, fondern ungeachtet derſelben 
durch feine inſulariſche Lage, durch den Reichthum ſei⸗ 
ner Einwohner, durch. den patriotiſchen National- Geifk 
der jeden Engländer beſeelt, befonders. aber feis hundert: 
Jahren durch den Einfluß von drey langen, gerechten: 
und gräffichen Regierungen. Im Gegentheil beweist die 
ganze Gefchichte, daß die Macht der Könige von England 
5108 durch die ungeheure Schuld. und die dadurch veran- 
laßten Steuren, unendlich gefchwächt worden if. Nicht: 
durch Eonfitutionen, fonderu durch das dringende Geld⸗ 
bedürfniß waren und find fie noch von dem Parlament: 
und den Volks⸗Launen fo abhängig, dag man bald nicht 
mehr weiß, ob man England unter die Königreiche oder. 
unter die Republiken zählen ſoll. Der Natur und Ge- 
ſchichte nach iſt es das erfiere, der Wirklichkeit nach beynahe 
das leztere. Durch diefes fonderbare Verhältniß, durch 
den Mangel an eigenthümlichen Einkünften Cdie ehmals 
fehr groß waren) werden die Könige yon England in eine: 
fo zweydeutige, gefpannte und widernatürliche Lage ver» 
fest, die allem äußern Schein von Glanz und Macht un- 
geachtet, dem aufmerffamen Beobachter nicht entgeben 
Tann. Wenn aber einf durch eine jenes. Revolutionen 
des Handels, welche die Zeit früher oder ſpäter herbey- 
führt, die Quelle von Großbritanniens Flor einen beden- 
senden Stoß erhält, wenn die inneren Leidenfchaften und 
Barteyungen feinen Ableiter mehr gegen das Ausland 
haben; wenn König und Miniferium etwa perſönlich nicht 
beliebt find, wenn die Nation ſolch unermeßliche Tagen 
nicht mehr bewilliget oder nicht zu befireiten vermag: ſo 
ſteht diefem jest fo blühenden Neich eine Erifis bevor, 
deren Folgen fich nicht berechnen laſſen, von welcher ſich 
ſchon beunruhigende Symptome äußern, und bie nur durch, 


. 
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Einführung einer ſtrengen und Tang daurenden Sparſam⸗ 
teit in allen Zweigen, wird verhindert werben können. 


Aus allen diefen Gründen kann man demnach den Kö. 
nigen und Fürſten, die ihren Thron behaupten wollen, 
eine gute Oekonomie nie genug empfehlen. Gie er- 
hält die Grundfeſte der Unabhängigkeit, fie iſt die erſte 
Bedingung zum fichern Genuß und zur Erweiterung der⸗ 
felben. Aber worin befieht nun die Fürfliche Oeko⸗ 
nomie, die wahre Finanz. Willenihaft? Wir Fönnen 
der vielen Eameraliften, der fogenannten Financiers >? 
entbehren, deren Operationen nur darin beftehen, unter 
allerley, bald offenen, bald verfieften Formen, entweder 
Schulden auf Schulden zu häufen, und die Laft Ihrer 
Bezahlung oder vielmehr des Verluſts der Anfprachen auf 
die Nachwelt zu wälzen; neue Auflagen von den Unter. 
thanen zu erpreffen, Eapitalien und Einkünfte zum vor⸗ 
aus zu verzehren; ſchuldige Zahlungen zu verweigern, zu 
verzögern oder einfeitig zu vermindern; aber das Uebel 
nie bey der Wurzel angreifen, fondern allemal noch är- 
ger machen. Die Fürſtliche Okkonomie beſteht, wie 
die Privat. Dekonomie, in ungefchwächter Erhaltung und 

guter Beforgung aller Arten von Capitalien, in Vermeb⸗ 
rung der jährlichen Einnahmen, fo weit fie auf gerech- 
ten und fanften Wegen möglich ik, in Verminderung der 
Ausgaben, und in einer guten Nechnungsführung , wo⸗ 
durch man ſtets von dem Zuſtand feiner Wirthfchaft un- 
terrichtet bleibt und die Aufmerkſamkeit Tebendig erhalten - 
wird. Diefe Finanz -Wiffenfchaft iſt die einzig wahre, 


30) Welches Wort aus Sranfreich gefommen I, und ganz falſche 
Begriffe in die Koͤpfe gebracht hat. 
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die einzige deren Befolgung dem Zwek entſprechen wird 
und es iſt unglaublich was in diefer Nüfficht bey einem 
großen Fürftlichen Hauswefen getban werden Fann. Das. 
Haupt-VBermögen, worunter ich alle Güter und Do- 
mainen, Gebäude, einträgliche Anftalten, an Zins ges 
legte Capitalien, Natural-Vorräthe,, Mobiliar. Effekten, 
baares Gerd u. ſ. w. verfiche, muß nicht nur nicht ver- 
mindert, fondern gut bewirthſchaftet und möglichit ver- 
mehrt werden. Auch wird die Klugheit ſtets erfordern, 
einerfeits ſolches Hanpt- Vermögen (wie es ohnehin meir 
ſtens der Fall if) in allen Arten von Gegenftänden zu 
befigen oder vertheilt au laſſen; denn folcher Reichthum 
iſt der folidefte, kann nicht verzehrt noch ganz verloren 
werden, weil Unglüt und ungerechte Gewalt nie allge 
mein find: anderſeits ſtets einen Theil entweder in baa⸗ 
tem Geld oder in Teicht zu realifirenden Efelten diſponi- 
bei zu erhalten, um auf Nothfälle gefaßt au ſeyn, allen⸗ 
falls die Berfpätung einiger Einfünfte ertragen, oder für 
nüzliche Unternehmungen beträchtliche Vorſchüſſe machen. 
su Finnen. Die Vermehrung der Einnahmen wird 
vor allem durch Fruchtbarmachung der Eapitalien bewerf« 
ſtelliget. Da ift nun gewiß Fein einziger Staat , wo nicht,. 
ohne die geringfie Belaſtung der Unterthanen, blos mit 
einigem Nachdenfen und Sachkenntniß die gewöhnlichen 
Quellen von Einkünften ungleich ergiebiger gemacht wer- 
den Fünnten. Wer verbietet den Fürſten, den Ertrag ih⸗ 
ver Domainen zu beſſern, die Verwaltung zwetmäßiger 
oder Öfonomifcher anzuordnen, Pacht⸗Accorde gelegentlich 
au erhöhen, die Natural - Produkte vortheilhafter zu ver⸗ 
Kaufen, aus Jagd, Fifcherey und Forſten einen größeren 
Nuzen zu ziehen u. ſ. w., welch‘ alles. zufammen fchon von 
nicht geringer Bedeutung fen wird. Ber. den Regalien 





4 
öffnet fich wieder ein ſchönes und weites Geld, zumal ber- 
gleichen große Indüftrial - Unternehmungen und Hands 
lungs⸗ Gegenſtände, bey gerechter Verwaltung, nicht nur 
dem Fürften , fondern auch den Unterthanen nüzlich find, 
Beſtehende Regalien können erweitert, neue errichtet wer⸗ 
den, ohne irgend jemand in ſeinem Beſiz und Gewerb zu 
Hören. Straßen⸗, Brüken⸗, Hafen⸗Zolle, Poſten u. ſ. w. 
tragen gewöhnlich deſto mehr ein, je billiger die Gebüh⸗ 
ven feſtgeſezt find, 2”? je weniger Zwang damit verbun- 
den iſt, oder ach nur je mehr dem Publikum dabey wirk- 
liche Hülf und Bequemlichkeit verfchaffer wird. Die Liebe 
wird durch Gegen-Dienfte belohnt, wer nicht blos an 
ſich fondern auch an andere denkt, erhält den reichlichſten 
Gewinn. Bergwerke können beſſer bewirthfchaftet, neue 
bebaut und mit der Münz⸗ Fabrikation verbunden werden, 
welche bey gewiſſenhafter Ausübung, bequemen Formen 
und Abtheilungen , immer noch einen ziemlichen Gewinn 
liefern fol, und ſelbſt das Anfehen des Fürften im Aus- 
land vermehren Tann. 22? Sogenanntes Papiergeld aus⸗ 
angeben, das nicht eingemechfelt wird, beißt fo viel als 
mit leerem Papier, mithin gar nicht bezahlen, und iſt 
eben fo ungerecht als in die Länge unmöglich; 20) aber 
eine wahre Bank zu errichten, =+) großentheils mit ſei⸗ 
nem fchriftlichen Ehrenmort, mit Anweiſungen auf fih 
ſelbſt zu zahlen, und mittelſt deſſen das in den Caſſen ſtag⸗ 
nirende oder font cirkulirende Geld fruchtbar anzulegen, 
iſt nicht nur erlaubt, fondern bey veligiofer Treu und 





21) Berge. B. II. S. 291 — 293, 
22) ebendaf, S. 294 — 196, 

23) ebendaf, S. 296 — 299, 

24) ebendaf, S. 305 
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ſchüzenden Formen auch fehr Teicht möglich und ungemein 
einträglich. Wenn allzuhohe Verfauf-Breife von gewiſ⸗ 
fen Produkten, Erzeugniſſen and Fabrifationen, wie z. B. 
des Salzes; des Schießpulvers, des Tabaks u. ſ. w., 
ſchädlich find, weil fie die Verminderung des Abſazes, 
Betrug und Einfchwärzung nach fih ziehen, deren Ver⸗ 
binderung dann wieder viele Koſten verurfachet: fo iſt es 
hingegen auch nicht nöthig, daß fie gar zu gering oder 
ſtets und überall die gleichen feyen, fondern fie Fönnen 
nach Zeit und Umftänden, nach Maßgab der Entfernung 
u. ſ. w. billig erhöhet werden. Sich felbft für jede feinen 
untertbanen erwieſene gerichtliche Hülfleiſtung oder andere 
Gunſtbezeugung bezahlen zu laſſen, iſt zwar einem Für- 
ſten nicht anſtändig; aber hingegen den Beamten für die 
den unterthanen in ihren Privat - Angelegenheiten gelei- 
. fleten Dienſte die Erhebung mäßiger Tagen, Sporteln 
oder Emolumente zu geftatten oder zuzuſprechen, ift nicht 
nur erlaubt, fondern in mancher Hinficht der Förderung 
des Dienſtes, dem Beßten der Parteyen ſelbſt vortheil- 
haft, für den Fürſten aber immerhin als eine indirekte 
Vermehrung der Einkünfte zu betrachten, indem er da- 
durch der Notwendigkeit von ſteten Beſoldungszulagen 
und andern Unkoſten enthoben wird. 2°? Hat man end- 
lich noch Steuren und Hülfleiſtungen von dem Volke 
nöthig, ſo iſt nichts Teichter als dieſelben · mit zutem Wil⸗ 
len zu erhalten, wofern man fie nur nicht blos einfei- 
tig haben mil, fondern den Menfchen dafür irgend ei⸗ 
nen, wenn auch noch fo geringen Gegen -Dienk, Nuzen 
oder Vortheil zu zeigen verfieht. O! der elenden Finan- 








25) B. 1.8, 313-316, 
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eiers, die nichts Anders wiſſen, als den Völkern ihr Geld 
zu nehmen und fie noch dabey zu plagen, (welches neben- 
Her ziemlich fchwer if und nur Färgliche Aushülfe ver- 
ſchafft) alldieweil es viel Teichter feyn dürfte, fich das 
Gold fogar Strommeife zubringen zu laſſen und noch da» 
ben Dank zu erwerben. Gehen fie dann nicht, dag auch 
im Privatleben nur diejenigen Specnlanten reich werden 
und ganze Nationen in Tribut fegen, deren Unternehmun⸗ 
gen nicht nur ihnen, fondern auch andern nüzlich und 
angenehm find. Geben doch die Menfchen ihre Zeit, ihre 
Arbeit, ihr Blur nnd Leben um Geld: warum follten fie 
nicht auch ihr Gelb gegen andere Vortheile eintauſchen, 
wenn man 4.8. ihren Durſt nach möglichem größeren Ge⸗ 
winn, nach Ehre und Auszeichnung, nach Macht und 
Freyheit, oder auch nur nach Bequemlichkeit und Lehen 
genuß befriedigen Kann. 2°) Dazu bat nun jeder Fürſt 
unendlich viele Mittel in feinen Händen, und gu Erhe⸗ 
bung vom dergleichen Abgaben ift es nicht einmal nöthig, 
Landſtände oder neumodifche National Mepräfentanten zu 
verfammeln, coWektive Zufimmung zu erhalten m. ſ. w.: 
denn fie nehmen die Natur eines Vertrages an, und die 
Einwilligung iR noch vier vollfommener und rechtlicher, 
wenn fie nicht blos von der Majorität der Mächtigen, 
fondern von jedem einzelnen durch die That ſelbſt gege⸗ 
ben, umd ben jedem Beytrag neuerdings wiederholt wird. 
uebrigens find in Zeiten der Noth, für einen guten Zwek 
und zu Guuſten eines gewiffenbaften, fonft Öfonomifchen 
Fürften, alle Beutel offen, daher es Feineswegs fo ſchwer 
iſt, als man glaubt, die Fürftlichen Einnahmen auf matt» 
cherley rechtmäßigen Wegen bedeutend zu vermehren, und 


— 





36) Berg, ©, 1. ©, 345 und 351. 
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ohne Zwang fogar in dem Privat. Vermögen der Unter 
thanen eine unnerfiegbare Hülfsquelle zu finden, 


Was die Verminderung oder Beſchränkung 
der Ausgaben betrifft, "ohne welche alle Vermehrung 
der Einkünfte nichts nüzt: fo follen vor allem nur folche 
Ausgaben vermindert werden, die von dem freyen Willen 
des Fürften abhängen , nicht aber folche , die er au beſtrei⸗ 
ten ſchuldig if. Denn das leztere, wohin z. B. die Reduf- 
tion verfprochener Eapitafien oder Zinfen gehört, heißt 
jemand das Seinige rauben: nur erfieres ift wahre und eh⸗ 
renvolle Dekonomie, die zugleich Zutrauen verſchafft und 
eben dadurch eine unendliche Menge neuer Hülfsquellen 
eröffnet. Sodann iſt es eine Haupt-Negel vorzüglich 
auf Verminderung der täglich und jährlich wiederkom⸗ 
menden Ausgaben zu fehen, um in andern welche nur 
einmal beftritten werden müflen, defto glängender und 
frengebiger ſeyn zu können. =? Zwar muß auch der 
reichſte Fürft feine Leidenfchaften zu bezwingen willen: . 
denn da diefe unbegrängt ſeyn können, die Hülfsmit- 
tel aber ſtets ihre Schranfen baden, fo würden alle 
Schäge der Erde nicht hinreichen; aber dazu if es eben 
nicht nöthig niedrige Kargheit einzuführen, und 4. B. 
den nothwendigen Glanz und Anftand feiner Haus⸗ und 
Hofhaltung abzufchaffen oder gar zu fehr einzuzielen, ſon⸗ 
dern bloß der eigenen, und allenfalls der übermäßigen 
Verſchwendung feiner nächften Umgebungen. ein Zieh zu 








27) Baco gab fchon diefe. Öfonomifche Kegel: Caute admodum 
inchoandi sunt sumtus qui semel inchoati permansuri sunt, 
sed in sumtibus, qui non facile redeunt, splendidiorem er 
maguifieentiorem esse liogat. 
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ſezen. 2e) Sodann muß vorzüglich anch die Leidenſchaft 
belämpft werden, welche ich den Regierungs⸗Luxrus 
nennen möchte, und der eine Folge der neueren falſchen 
Vrincipien if. In Reformirung der allzuzahlreichen Die- 
nerfchaft, bey deren man gewöhnlich fchlecht bedient wird; 
in Reduktion der übergroßen Anzahl von chenden Trup- 
pen die im Frieden nichts nüsen, und im Kriege ge» 
möhnlich doch nicht hinreichen; in Verminderung der Ci⸗ 
vil ⸗ und Delonomie Beamten, wo man gewiß in. den 
meiften bentigen Staaten mit der Hälfte auslangen Fönnte, 
und vieleicht ganze Zweige überflüßig feyn dürften; in 
firenger Zurüthaltung unüberlegter Frengebigfeiten, 3. 3. 
von Penfionen, Befoldungs - Zulagen, Sine- Euren-Gtel« 
len u. ſ. w., damit wahres Verdienſt und außerordentli- 
che Arbeit deſto befier belohnt werden könne; in Mäßi« 
gung ſelbſt bey glänzenden und gemeinnützig fcheinenden 
Anſtalten, die mehr der Eiteffeit fchmeicheln, als für das 
gemeine Beßte nothwendig find, zumal fie durch Privat- 
Stiftungen und Kongregationen eben fo gut zu Stande 
tommen, ja noch befier verwaltet werden; 2») in Wach⸗ 
famfeir gegen die Verſchleuderung im Kleinen, welche im 
einzelnen unbedeutend fcheint, aber im Ganzen ungeheure 
Summen koſtet: in folchen und ähnlichen Gegenftänden 











28) Landgraf Philipp zu Heſſen ermabnte in feinem Teſtament feine 
vier Herren Söhne folgendermaßen: „Es it auch unfer treuer 
„Rath und Verordnung, daß fie wohl baushalten, und nicht 
„iu prächtig ſeyn, es fey mit Bauen, Gpielen, Kleidern, 
„großen Pangueten, großem Gnadens Geld oder andern, dann 
„ſie wobl fehen, daß andere Herren darüber. in große Schuld 
„fommen , daß fie ibre Lande der Landfchaft übergeben, oder 
»„fonken davon verfaufen haben müfen,” 

29) 8. 1. S. 365- 37. 

Sritur Vand. 
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iſt die größte Erſparniß zu Anden, und für alles noth⸗ 
wendige wird deſto mehr übrig bleiben. Wofern man nur 
einſt vom Geift der Oelonomie ausgeht, fo wird man er- 
Kanne, mie viele Ausgaben. wegfatten könnten, ohne 
daß der Dienf des Fürften oder der Nuze des Publis 
Ems dabey Teide, ſondern im Gegentheil cher gefördert 
werde, 39 ö ö 


Bey dem Rech nungs⸗Weſen iſt es gar nicht ur⸗ 
thig, die ganze Haushaltung täglich und ſtündlich in Evi⸗ 
den; zu halten, prächtige Enriofitäts- Tableaug zu ferti⸗ 
gen, alles fein ſyſtematiſch, analytiſch und tabellariſch 
haben gt wollen: als welches zur wahren Dekonomie 
wichts uizt, fondern im Gegentheil nur viel Zeit und 
Geld koſtet, daher allemal zu fpät eingeliefert wird, und 
das Weſen der Form, das Geld ſelbſt der Rechnung auf⸗ 
opfert. Sondern es wird lediglich erfordert, in jedem 
einzelnen Zweige zu ſehen, daß die Sachen vorwärts, 
nicht rükwaͤrts gehen, und am Ende des Jahres überhaupt 
zu wiſſen, wie viel man real eingenommen md real aus⸗ 








80) Die großen Reformen koͤnnen sur von dem Fuͤrſten ſelbſt ans 
beordmet werden. Die kleineren kann kein Miniſter allein bes 
werkſtelligen, weil ex dazu nicht genug Sachteuntniß bat, Das 
einfachfe und Fenefte Mittel zu Einführung einer ſolchen 
Oelonomie beRähnde darinn, jedem einzelnen Rechnungsgeber 
als der gewoͤbhnlich den ihm anvertrauten Gegenſtand am beßs 
sen kennt, und das überflüfige vom motbmwendigen zu unter 
Tcheiden reif) unter Unbietung eines -getoiffen Vortheils aufs 
zutragen, einen Plan gu entwerfen, wie in dem von ihm vers 
walteten Zweig die Einnahmen vermehrt und die Husgaben 
vermindert werden Lönnten, dieſe Borfchläge einjeln zu präs 
fen, das ‚gut erfundene zu genehmigen und feine Ausführung, 
am befehlen. Im Nugenohk wuͤrde der Heheriuß zurälteheen, 


s1 


gegeben habe, um die Aufmerkfamteit ſtets lebendig zu 

» erhalten, mit dem Ueberſchuß entweder Schulden zu tilgen, 
oder denfelben mittelft Erwerbung von Gütern oder auf an⸗ 
dere Weife neuerdings fruchtbar anzulegen. 30 Unſer arith⸗ 
metifches fchreibfeliges Zeitalter opfert auch Hierinn das 
Innere dem Aeußern, das Weſen dem Schein auf: und die 
Erfahrung beweist, daß diejenigen Staaten eben nicht die 
reichten und wohlhabendſten find, welche fich durch Pomp 
und Glanz der Buchhaltungen und Rechnungen am meiften 
auszeichnen. 


Sind endlich durch Kriege oder andere Enlamitäten au⸗ 
ßerordentliche Bedurfniße vorhanden, zw deren Beſtrei⸗ 
tung die gewöhnlichen Einkünfte durchaus nicht binreichen, 
fo müſſen freylich auch außerordentliche dülfs⸗ 
mittel geſchafft werden. In ſolchen Fällen iſt es am beß⸗ 
ten, zwar nicht Domainen zu veräußeren, aber entweder 


andere leicht diſponible Capitalien und Natural⸗Vor⸗ 


rathe zu verſilbern, oder mit ungeſchwächtem Credit die 
bendthigten Summen im Inn- und Ausland aufzuneh⸗ 
men, dabey aber fogleich entweder durch Vermehrung 
der gewöhnlichen Einnahmen, oder durch Neduftion ae 








a1) Landgraf Wilhelm der ältere von Heſſen ermahnte feinen Sohn 
Moriz in feinem Teſtament „fich guter —eS zu bes 
»fleißen, ſelbſt zu ſeinen Sachen zu ſeben / nicht alles auf ans 
dere Leute zu ſtellen, ſondern ſich nicht ſchaͤmen die Wochen⸗ 
„rechnung in der Haushaltung ſelbſt zu uͤberſeben, inſonder⸗ 
ao beit aber des Zammerſchreibers Trankſteur, Weins und Kils 
cenrechnung feld abzuhören, damit er ſehe, daß er vor fich 
„und micht bimer.ficb haushalte, auch nit mehr verthue ale 

> ner Einkommens bat.” Reinkingk bibliſche Polen S. 249, 
Wir einfach und bausvaterlich: 
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derer vor der Hand entbehrlichen Ausgaben, fo viel a 
gewinnen oder zu erübrigen, daß nicht nur die Zinfe 
wichtig bezahlt werden konnen, fondern moch ein guter 
Theil zu allmähliger Tilgung oder Wieder - Einlöfung der 
Capitalien überfchieße. Auch iſt es im dergleichen Fällen 
gar nicht ſchwer, von den Unterthanen freywillige Bey⸗ 
träge zu erhalten. Durch folche Methode allein wird auch 
bey den geößten Anfrengungen und Aufopferungen die 
Ordnung in deu Finanzen nicht geſtört, und das Gleiche 
gewicht swifchen den Einnahmen und den Ausgaben unver⸗ 
rült beybehalten werden. 


In dieſen wenigen Grundſazen, die wir bier nicht 


weiter entwibeln konnen, beſteht die ganze Finanzwiſſen- 
ſchaft. Sie iſt an und für ſich leicht, aber ſchwer wegen 
den Hinderniſſen, die fie in dem Willen der Menſchen an» 
srifft, Sie beleidiget DIE Eitelleit, fie erfordert Nachden⸗ 
‚Ten, Anfirengung, Aufopferung, and gerade diejenigen 
denen fie am nötbigfien wäre, entfchließen ſich am wenig⸗ 
Ken dazu. Ohne von dem feſten Willen des Fürſten un⸗ 
verfügt zu ſeyn, Tann fein Finanz Minifier fie durchfee 
sen, weil er ſich dadurch lauter Feinde machen würde, 
die unter tauſend Vorwänden ſeine Abſichten zu lähmen, 
in hindern oder bey dem Fürſten ſelbſt zu tadeln und zu 
werdächtigen ſuchen würden. Denn bey der Verſchwen⸗ 
dung gewinnen wgefe, die Orkonomie iſt nur den Fürften 


und der Maſſe des Volkes nüzlich, welch lezteres aber 


Feine Taute Stimme führt. 37 Dennoch iſt fie das ein⸗ 











32) Auch Neder beweist fehr gut, daß von allen Handlungen 
eines Finanz⸗Winiſters die Oelenemie immer die ſchwerſte 
sep, und am wenigen materkügt werde. Des Finenece de la 
Franc I, aa, 
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ige Mittel um mächtig: zu bleiben, und in die Länge 
mohrthätig ſeyn zu können. Ja! ich getrane mir zu ber 
haupten, daß feine Fürfliche Finanz - Zerrüttung fo ver- 
zweifels fen ‚. die nicht durch beſſere Bewirthſchaftung bes 
Capitalien, Vermehrung, der Einnahmen und Bermindes 
zung der Ausgaben in kurzer Zeit wieder gehoben werden 
Fönne: und der-Segen- einer auten Oekonomie iſt fo groß, 
daß oft Wohlſtand und Ueberfluß fo fchnen wieder zurüt⸗ 
ichren, als der Mangel und die Verlegenheit gleich che 
am gemapnneten Mann eingetreten iſt. 
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1. 
a. 


I, 


IV. 


Sieben und vierzigftes Capitel. 


Fortfezung. 
- Eon Auswahl guter Beamten und 
Diener. 


" Anfenmental- Macht.) 


Wichtigkeit derſelben überhaupt, 





. Worauf es babey ankoͤmmt. Treu, Faͤbigleit, Dienfelfer, 


umd angenehme Eigenfchaften der Beamten, 

Einfache und fichere Mittel diefe Eigenfchaften zu, erfennen 

und zu finden. 

Mittel die Treu und den Eifer der Beamten ſtets lebendig 

au. erhalten. 

2. Möglichtie Beſchraͤnkung dev Beamten⸗Zabl. 

2 Borzügliche Auswahl derfelben unter vermoͤglichen, ats 
sefefjenen und belannten Maͤnnern, 

3 Sichere Fortdayer des Dienßes. 

4 Bradnelle Beförderungen. j 

5. Glängende Belohnungen fuͤr außferordentl iches Verdient 
und ſchnelle entebrende Strafen für qualifisixte Vflichtver⸗ 
lezung · 


Landereyen und. Geld find nicht genug um Macht und 
Unabhängigkeit zu behaupten, wiewohl fie das Fundament 
derſelben ausmachen; man muß auch Freunde, Gchäl« 
fen und Arbeiter haben, theils um jene Güter zwet⸗ 
mäßig zu verwalten, theils um Überhaupt in allen Ge⸗ 
ſchaften und Intereſſen erleichtert, mit Rath und That 
unterſtüzt zu werden, Je mehr cin Menſch beſut, je we⸗ 
niger kann er alles ſelbſt beſorgen; auch der Mächtigfie 
füpte feine Iſolirung, es lehrt ihn Die Ratur, daß ex 


\ [3 
eine die Hülfe von andern Menfchen nicht beſtehen kann, 
gleichtwie hinwieder diefe der feinigen. bebärfen, D Aber 
die forgfältige Ansmapl jener Gchälfen. ik ci» 
ner ber weſentlichſten Punkte der höheren Staats⸗ oher- 
Feten. Klugheit. Man Tann den Befis ihren Kräfte, 
ihrer Talente, iprer Zuneigung und ihrer Hülfleiftungen 
sicht. unſchiklich die Inſtrumental⸗Macht nennen, . 
welche ebenfalls: ihre unendlich verfchiedenen Gradationen 
hat, Denn die Beamten. und Diener find die Werkzeuge, 
durch weiche der Wille oder die. Kraft des Fürſten theils 
seänflert, theils. volljogen wird, und mit fchlechten In, 
ſtrumenten Tann auch der beßte Kunſtler nichts ausrich⸗ 
sen. Treue, faͤhige, dienſteifrige und: befichte Diener 
peben die Macht und das Anſehen eines Fürſten unglaub⸗ 
lich empor; der Werth folcher Schäge des. Geiſtes und 
Herzens iſt gar wicht zu berechnen, und Tann weder ge⸗ 
meſſen noch mit materiellen Kräften verglichen werden. 
Gie richten mis wenigem viel aus, ſie fchaffen fogar Mit⸗ 
wel wo fonf Feine find; während unteene, unfähige, nach⸗ 
Käfige. und gehaßte Diener die größten Kräfte fchlecht oder 
gar nicht. benuzen, alle Macht des Fürſten lähmen, oder 
dieſelbe fogar. gegen: ihn ſelbſt kehren, mit feinen Trup⸗ 
den, feinem Geld, ja ſogar mit feinem, eigenen. ſcheinba⸗ 
wen Villen, ihm den Untergang. bereiten. = 











3) Nullum majus honi imperii instrumentum, quam boni amici,. 
Plin. Non. exercitus negpe thesauri prasidia zegai sumt, 
verum amiei. Sallust. 

2) Quorum Deus constituit mutare starum, illorum. priue 
corrumpit coneilia. Zellej. Paterc. In 2. J 

Ego ita comperi, omnia regna, civitates, nationes, ms- 
que eo prosperura, imperium habuisse, dum apud eos vera 
onsilia. valasrunt;. ubicunque grasia, timor, volpptas em 
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Worauf kömmt es aber bey dieſer Auswahl höherer 
und niederer Beamten an? Keineswegs Bios auf Ta- 
lente, wie unſer Zeitalter wähnt und ſich dadurch ſo vie⸗ 
les Elend zugezogen hat, ſondern vor allem auf Treu 
und Recht ſchaffenheit: denn ohne diefe würden alle 
‚Gaben des Geiftes nur zu früherem Verderben führen, 
and es iſt nicht um die Talente ſelbſt, fondern darum zu 
thun, wozu und nach welcher Regel ſie verwendet werden. 
Der gute Wille bleibt immer die erſte und unentbehr⸗ 
lichſte Eigenſchaft; er macht ſogar oft mittelmäßiges Ta- 
ent in hohem Grade brauchbar, indem die Liebe des Gu- 

ten und das lebendige Gefühl der Pflicht , weit mehr als 

man glaubt, den Verſtand richtig leitet und in alle Wahr⸗ 
heit führt, — Sodann find frenlih auch Einfichten 
und Kenntnilfe zu wünſchen, jo von unihäbarem 
Werth, und zwar nicht nur überhaupt, fondern für den 
‚zu beforgenden Dienft: denn fie find die Kräfte oder. das 
Vermögen, wodurch der. gute Wille fich äußert, und ohne 
welches ex freylich nicht viel Leiten Fönnte, in welchem 
aber. die Natur unendliche Gradationen gefchaffen hat. 
Ferner wird auch. Eifer zum Dien ſt erfordert, welcher 
ſelbſt außerordentliche Mühe nicht. ſcheut, und fich warm 
and uneigennüzig für. die ihm anvertraute Sache und die 
Angelegenheiten des Fürſten intereſſirt: denn’ ohne. denfek- 
ben würden felbft Treu und Fähigkeit wenig nüzen, oder 
in die Länge nicht fortdauern, und derjenige ift ein ſchlech⸗ 
‘ter Diener der nichts. als feine Gchufdigfeit thut, die 
Geſchafte feines Herrn wicht auch mit Liebe und Theil 
nahme beſorgt. Es wird aber dabey Rechtſchaffenbeit und 

eorrumpere, post paulle imminutz opes , deinde ademptug 

ämperiym, postremo, sergitus imppajta est. Saflust, 





14 
"Einficht notwendig voransgefegt , denn ein unverfländiger 
und zwekwidriger, wenn auch wohlgemeynter, Eifer ann 
oft mehr fchaden als nüzen, und ſtatt kleiner Hebel die 
man vermeiden milk, viel größere herbeyzieben. Doch kanu 
nicht genug bemerft werden, daß im Allgemeinen hierin 
mehr der Mangel als das Uebermaaß zu fürchsen if. Sind 
endlich mir Treu, Fähigkeit und Dienfeifer noch ange, 
genehme Eigenfhaften des Geiſtes und Eha-. 
‚rafters verbunden, Klugheit, Menfchenfenntniß , ein 
gefälliges und liebreiches Betragen, welches allfällige 
Schwierigkeiten zu beben, und den Willen der Menfchen 
den. Abfichten des Fürſten geneigt zu machen verſteht, den 
Werth der geleiſteten Dienfte zu erhöhen, und ſelbſt den 
Abſchlag weniger empfindlich zu machen weiß: fo if der 
vollfommene Beamte vollendet, und ſolche Diener merden 
nicht nur. die Zwele und Intereſſen des Fürſten außeror⸗ 
dentlich fördern ‚. fondern tragen auch unglaublich viel zu 
feinem perfönlichen Anfchen bey, denn man urtheilt nach 
-denfelben über feinen Verſtand und fchlieht von den Um⸗ 
ıgebungen oder Gehülfen vortheilhaft auf ihn ſelbſt zu⸗ 
rut. 


Die Mittel dergleichen Diener zu finden und zu erken⸗ 
nen End nicht fo ſchwer als man glaubt, es bedarf dazu 
mehr noch eines reinen und feften- Willens als auſſeror⸗ 
dentlicher Menſchenkenntniß: und wenn man die kluge oder 
glütliche Auswahl der höheren Beamten, als das Merk. 
mal eines großen Genie ausgiebt, fo fcheint es mir hin⸗ 
‘gegen überhaupt nur fo viel au beweiſen, daß dergleſchen 
Fürfen mit feſtem Wien nur auf die Förderung ihres 
eigenen Dienftes bedacht find, wicht aber diefen oder je⸗ 











9 ©, bieräbet Macchlayelli de prineipe Eap. a1, 
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wen Verſonen @efäligfeiten zu erweiſen ſuchen. Denn 
mer nur den Zwet, bie Sache welche geleiſtet werden 
ſoll, im Auge bat, und daher andern Rükſichten oder per- 
Fönlichen Empfehlungen Tein Gehör giebt: der wird: gen. 
viß, auch mit mittelmäßigem Verſtand, ſtets den rechten: 
Mann zu treffen wiſſen. > Dau iſt auch das. Talent: 
der wahren Menſchenbeobachtung und die Erkentniß ihrer 
Tauglichkeit: nicht fo ſchwierig als man es dafür ausgiebt, 
ba die Meuſchen allem was fie thun, allen ihren. Reden, 
Schriften, ja ſelbſt den unbedeutendſten Brivat- Handlun⸗ 
gen, Beſchäftigungen und Vergnügungen,, das Bepräge- 
ihres Geiſtes und Charakters aufdrüten. So hat die: 
Treu und Rechtſchaffenheit ihre einfachen und un. 
trüglichen Merkmale. Sie zeigt fich nicht nur in der- 
Noth und im. Unglük, (wiewobl fie da am herrlichſten 
glanzt) ſondern ſchon in Beinen und alltäglichen Dingenz 
denn mer über weniges gewiſſenhaft iſt, der wird es auch 
über vieles und im großen ſeyn. Man erkennt fie an den 
Warme des Gefühls und an allen Beweiſen der Unci« 
sennügigkeit, nach weichen der Beamte bey feinem 
Nathfchlägen und Handlungen mehr auf den Ruzen ſeines 
‚Heren alt auf eigenen perſonlichen Vortheil bedacht iftz be⸗ 


V Selbſt dey Wahlen in Repudliken, we doch oft viele, mitwir⸗ 
ken, weiche tbeile die Verſon tbeils die Verrichtungen des: 
Amts nicht genau kenuen, iR. gewoͤbnlich fein Zweifei, wer 
der märbighe eder fühlghe wäre Aber, wie uͤberall, ficht 
man mehr darauf, dem ann einen Voſten als dem Pollen, 
einen Dann zu. geben. Neue Fuͤrſten und Renubliten waͤblen 
gewoͤbnlich ihre Beamten beſſer; nicht weil Ar einfichtgvoller , 
fondern weil fie. ſtets um Ihre Eriken; beforgt find, und die- 
Erbaltung deufelden ihre hertſchende Idee if. Wer lang ber - 
Manden bat, wird ſerglos, und maunt. ch ſelle ales uam (eich 
aut geben· “ 
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fonders aber an der Simplicität und Wahrheitsliede, ei⸗ 
ner feltenen Eigenſchaft, die allemal ein treffliches Hera 
and ein refigiofes Gemüth anzeigt. Sie äußert fich und 
iſt leicht gu bemerken an der Redlichteit im Forfchen und 
im Beweifen; an dem unverhüllten Klaren Ausdruk) ber 
jeden Doppelfinn vermeider,. ganz und von jedermaun ver⸗ 
fanden zu werden wünfcht; an dem Zon der lebendigen 
ueberzeugung, an der Zuverficht im gewiſſen, der Be⸗ 
ſcheidenheit im ungewiſſen; an der Freude fiber jede Be⸗ 
richtigung und an fo vielen andern Merkmalen der Auf 
richtigkeit. Wer einem Fürſten redlich die Wahrheit fags, 
auch wo fie nicht angenehm if, auf deſſen Treu kaun cr 
Sch wie auf einen Felſen verlaſſen, und es if nicht- gu 
vermuthen , daß des Niedere gegen ben Höheren dabey 
Teicht den Auftand verlegen werde; ja es wird ſogar die 
wahre Liebe noch in dem Tone erkannt, mit welchem die 
Wahrheit gefagt wird, Dagegen find die Schmeichler wis 
die Be, ia gleich Verräthern zu flichen,, » und fo fein 


5) Plua persegaitur lingua adulatoris quam mann. interfecto- 
zis. Augustinus 

Balfcye Leute halte ich nicht in meinem Haufe, Die Lügner 
gedeihen nicht bey mir. Pf. 101. 

Antistbenes pflegte zu fagen, ein Schmeichler und 
Obrenblaͤſer waͤre viel aͤrger als die Raben, denn ein Rabe 
biſſe nur dem tedten Menſchen die Mugen aus dem Kopf, 
aber ein Schmeichler biende die Lebendigen, daß fie basienige 
was recht und wahr if, wicht ertennen noch feben mögen. 

Herzog Eberhard von Wärtemberg befahl feinen Nach⸗ 
felgern in feinem Kehament von 1674: „femderlich der 
Sameichler, Buchsichmänger und Obrenbldier mäßig zu gs 
ben, ihren verbruhlich fchkimmen Mufhlägen kein Behle 
min. gehen”. & Möfers Benträge sum St um D. 
Rn 700 
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auch die Schmeicheley verhüifet und im die verſchiedenſten 

eingelleidet werden Tann, fo wenige Dienfchen ihr 
"auch. zu widerſtehen wiſſen: ſo has fie doch ihr untrügli⸗ 
ches Kennzeichen, darin, daß die Schmeichler bey; ihren 
Lobpreiſungen ſtets den eigenen Vortheil fuchen und. alle 
mal gerade das. fehlerhafte und tadelnswürdige Toben, in 
der Abficht den Fürſten in falfchen Maaßregeln zu. beftär- 
Zen , und dadurch entweber feinen Untergang herbeyzufüh⸗ 
zen oder wenigſtens ihre eigenen Zweke au fürdern. Auch 
verrathen fih die Schmeichler und Heuchler durch tau⸗ 
fend andere Merkmale, duch die Abneigung gegen alle 
beweiſende Thatſachen und Erfahrungen , durch die hoh⸗ 
len und leeren Gemein Pläge „ durch die gelünſtelten und 
gesierten Ausdrüke, ducch den. Mangel an Gefühl, die 
Sprache der Uebertreibung u. £ m. — Wahre Neligior 
ſität, die ein höheres göttliches Gefez der Gerechtigkeit 
und des Wohlwollens anerkennt, lebendiger Glaube an 
die mit feiner Vefolgung oder Verlezung unfehlbar ber 
gleiteten guten oder fchlechten Folgen, iſt ferner die ſicher⸗ 
fe Garantie der unverbrüchlichen Treu, die Quelle und, 
‚bie Stüge alter Übrigen Tugenden und guten Eigenſchaf- 
ten. © Het zu Tage hingegen iſt die Religioſttät oder: 
Gewiſſenhaftigkeit eines Beamten beynahe ein Grund zu 
feiner Berwerfung,, und dis Inſolenz des. Zeitalters ſcheint 
He fogar mit der Unfähigkeit für gleichbedeutend zu. halz 











Wehnliche Zehamente new: Herzog. Job. Albrecht zu 
Medbenkurg dem älteren,,, un. kandgraf Wilhelm zu 
Helfen: dem älteren, ſ. in Reinkingss. biplifcger Polijeo 

mo 
© Weine Yosrn-fchen nach den. ereuen im eume und bade gern 
feemme Diener. David Pi: zor- v. 6. Optimum: sum 
Que fidelissimum putos Pln, Paneg, . 
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den, Inzwiſchen hat einerfeits die Erfahrung für die 
Treu und die Talente der Gotteslängner eben nicht viel 
bewiefen, als welche nur zu zerſtören, aber meder zu 
bauen · noch au erhalten verfiunden; und anderfeits bat 
man auch die Probe noch nicht gemacht, wahrhaft reli⸗ 
gioſe Männer in hohen Nemtern anzuftellen, fonft würde 
man vieleicht bald finden, daß ihnen Verſtand, Einfich- 
ten und Charakter chen fo wenig mangeln; ja ich glaube 
fogar » man dürfte fie wegen der Neuheit und dem guten 
Erfolg ihrer Maaßregeln bald für überlegene Genies and. 
seben, da doch diefer Erfolg nicht das Reſultat non au⸗ 
Ferordentlichen Talenten, fondern nur der reinen Liebe 
zum Gerechten und Guten wäre, welche von ſelbſt in alle 
Wahrheit Teitet und einen Muth giebt den nichts au er⸗ 
füttern vermag. Endlich iſt fich in unferen Tagen, be⸗ 
fonders was die höheren Stellen betrifft, anf die Treue 
Feines einzigen Beamten zu verlaſſen, der von falfchen 
politiſchen Syſtemen eingenommen iſt; der z. B., es fey 
offen oder verſtekt, das Volk für den Souverain, dem 
Fürſten für deſſen Diener hält, oder Überhaupt den re⸗ 
volntionären Meynungen gegen alle geiftlichen und welt“ 
lichen Oberen huldiget, und nächft Gott noch jemand an⸗ 
ders als feinem Heren direkt verpflichtet zu ſeyn glaubt. 
Denn dergleichen Menſchen, die am beiten aus ihren Um⸗ 
gebungen ? und aus ihrem gewöhnlichen Sprachgebrauch 
zu erfennen find, bringen in ale Gefchäfte verkehrte Be⸗ 
greife mit; fle Tähmen oder verfälfchen alle Maaßregeln, 
fe Haben genen alles Gute eine Einwendung, für alles 
Böfe eine Entſchuldigung bereit, und wo fie an der Er⸗ 
haltung eines Staates arbeiten ſollten, da graben fie ihm 





7) die moi qui tu hante, je te dirai qui tu en 
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anvermertt, da ſelbſt unwilltührlich den Untergang; ch 
iſt ihnen nicht möglich gut zu dienen, ſelbſt wenn fie es 
wollten. D Stehen fie dabey gar nach eiwa in geheimen 
Drdens - und Sekten. Verbindungen, fo machen fie die 
Srundfäge derſelben zu ihren Gözen: und in allen Colli- 
fionen wegden fie die Zwele und Intereſſen der Ordens, 
Brüder denen des Fürſten vorziehen, um fo da mehr als 
fie eher noch von jenen gegen Diefen, als von diefem ge 
gen jene geſchüzt werden können. Demnach iſt es eine 
Haupt- Regel, alle diejenigen welche: von irreligiofen und 
revolutionären, oder , wie man fie jezt heuchlerifch nennt, 
von liberalen Ideen eingenommen find, fchlechterdings von 
den höheren und wo möglich auch von den niederen Stellen 
auszufchlieffen , welches nebenher noch , weit mehr als man 
glaubt, zur Vernichtung des Anfehens jener Doctrinen 
und zur Herſtellung der alteh und wahren Grundfäge bey⸗ 
tragen würde, 


Talente und Fähigkeiten werden ebenfalls er⸗ 
Tanne, nicht nur in dem was die Menfchen thun, ſon⸗ 
dern vorzüglich wie? und mit welchem Erfolg ſie es 
thun. Es iſt gar nicht fo ſchwer am fehen, wozu ein 
jeder gut ſey, wofern man nur will, und dabey bie freue 
Auswahl hat. Sind auch bey den unsern Stellen nicht 
immer frühere Proben vorhanden, fo zeigt ſich die Anlage 
ſchon in den Privat. Verchäftigungen und in den erfien 
Anfängen. Nachdenken mit Wabrheitsliebe verbunden, " 
Fleiß, Ordnung, Schärfe ds Urtheils und Darſtellungs⸗ 











8) ©. darüber auch treffende Bemerkungen in der Correspon- 
dance peliigne et administradve yon Fiewse. ire partie. 
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sube bilden den guten Lehrer, Wer in allen feinen Ge⸗ 
fhäften und in den Eollifionen des täglichen Lebens Ehr- 
gefühl, Muth, Wachfamteit, Thätigkeit, Beharrlichteit 
zeigt, der wird, wenn er den Militärkand wählt, auch 
ein guter Kriegsmann ſeyn. Der feinem eigenen Ver⸗ 
mögen wohl vorſteht, Spekulationsgeiſt mit Oekonomie 
und Ordnung verbindet , Hülfsmittel zu ſchaffen und Be⸗ 
bürfniffe zu verminderen weiß, iſt zuverläßig auch au Ver⸗ 
waltung größerer Finanzen geſchilt; Gerechtigkeit im Her⸗ 
ven, Liebe der Wahrheit und perfünliche Uneigennüzig⸗ 
Seit machen ben guten Richter u. ſ. w. Dazu werden die 
Gertigfeiten und Kenntniffe zu den verfchiedewen Zweigen 
der Staatsverwaltung auch in den niederen Stellen durch 
Unterricht und Uebung erworben: und mas alfo die hö⸗ 
deren Bedienungen betrifft, auf welche. es am meiſten 
ankömmt, fo Tann es einem Fürſten und feinen nächken 
Rathgebern, als weiche die Beamten theils perſonlich, 
theils durch die Gefchäfte kennen Iernen, nie an Mitteln 
fehlen, das wahre Verdien herauszufinden , wenn fie es 
aufeichtig fuchen wollen. — Der Dienkeifer ik die na⸗ 
türfiche Folge der Tre, aber durch die Wärme des Her- 
sens belebt und in Tpätigkeit geſezt. Er ik das nämliche 
was man bisweilen auch Patriotismus heißt, welcher Aut⸗ 
drut aber befier für Repnbliten vorbehalten bleibt, weil 
er ſtets irgend eine Communität, d. b. etwas gemein⸗ 
ſchaftliches vorausſezt. Man erkennt ihn Teicht an einem. 
gewiffen Fleiß , der Mühe nicht ſcheut, fich für die Sache 
des Fürſten intereffirt, und die Gefchäfte nicht blos ge⸗ 
ſchwind, fondern gut zu machen fuchtz an der Willigkeit 
zur Uebernahme befchwerlicher , außerordentlicher, un⸗ 
dankbarer Mufträge; an der Treue der Ausführung, an 
der Freude Über dem guten, der Trauer über jeden ſchlech⸗ 
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ten Erfolg; wogegen die egoififche Gleichgültigkeit ſich 
ſtets in trägen Entfchuldigungen , in Gebärden, Worten : 
und Handlungen verrät, Was endlich die angeneh⸗ 
men äußern Eigenfheften, Klugheit, Gefälligkeit 
u. ſ. w. betrifft: fo-find fie theils fichtbar und auch aus 
dem Erfolge abzunehmen, je nachdem den Beamten die 
Gefchäfte eher gelingen und von Ihnen Schwierigfeiten : 
leichter überwunden, oder mit ‚geringen Aufopferun⸗ 
gen größere Vortheile für den Fürſten erzielt wor⸗ 
den find, 


Allein es iſt nicht genug Tugenden und Talente zu er⸗ 
kennen und ju feinen Gchülfen zu wählen, weil auch der 
Beßte ſchlecht, der Eifrigfte träg werden kann: die mich“ 
tigere Kunft beſteht nöch darin, diefe Beamten ſtets 
treu, fähig und eifrig zu erhalten, fogar fi 
eine Nachfolge ähnlicher Gehülfen zu fichern., und da, 
durch eine Tradition von guten Grundſäzen, Gefinnun- 
gen, Kenutniſſen und Fertigkeiten zu bilden, in welcher 
vieleicht die größte Kraft eines Staats beſteht. Dazu if 
vor allem nöthig, daß der Fürſt feine Beamten und Die- 
ner , als feine nächken Freunde und Gchülfen, hinwieder 
liebe: alfo nicht nur die bloßen Nechtspflichten gegen fie 
erfülle, 3. B. ihnen die Befoldung richtig auszahle, fel- 
bige nicht verfürge noch zurükhalte 9 ihnen nicht unver. 
fprochene übermenfchliche Laſten auflege, und ihnen da- 
durch den Dienſt, der eine Freude ſeyn follte, zur Qual 
and Bein mache: fondern ihnen auch Uchtung und wahres. 
Wohlwollen bezeige, für dieſelben forge gleich wie fie für 








2) Beigh ©. I. @, 1, - 
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ihn forgen, x fich auch ihrer Ehre annehme, fie ver⸗ 
trete, in Krankheit und Alter nicht verlaſſe, außerordent- 
liche oder ausgezeichnete Arbeiten mit Dank erkenne u. ſ. w. 
Sieht man doch im täglichen Leben, daß ſelbſt bey dem 
niedrighen Denfchen » Elafien, oft cin freundliches Wort, 
ein Zeichen der Liebe, der Achtung und des Zutrauens, 
mehr als alles Geld nüst, dergeftalt daß fie einem, wie 
mon zu fagen pflegt, Durch das Feuer Laufen "würden: 
fo Tann auch in höheren’ Verhältniſſen, ein aus dem Herz 
geiprochener Dank, eine Auszeichnung die nicht jedermann 
au Theil wird, ein Beſuch etwa in kranken Tagen, über- 
haupt jedes Zeichen von gegenfeitiger Achtung und menfch- 
lichem Gefühl, den Eifer und die Anhänglichkeit der 
Beamten bis zur. Begeiſterung ſteigern, und mehr wirken 
als alle Titel und Ordensbänder oder alle Belohnungen 
an Geld und Gut, O! wie elend if unfer Zeitakter 
feitdem durch die falfihen Staats - Prinzipien alles menſch⸗ 
liche oder vielmehr alles göttliche wegfällt, und in den 
Berhältniffen swifchen Oberen und Untergebenen das Herz 
für nichts mehr geachtet wird. 


Außerdem giebt es zur Reten Belebung der Treu und 
des Dienſteifers gewiſſe allgemeine Billigkeits⸗ und Kiug- 
heitsregeln, die zuverläßig zum Zweke führen, wenn fie 
ſchon nicht fo unbedingt verbindlich find, daß davon gar 
eine Ausnahme gemacht werden dürfte. - Dabin gehört 
vorerſt die Regel möglichf wenige Beamte und 











10) Faites mes affaires, je ferai les‘ vötres, fagte ein fluger Fuͤrſt 
su feinem Miniſter; und in diefem Grumdfas der gegenfeitigen 
Liebe, wo jeder-fhr den andern denkt und handelt, beficht dag 
ganze Gebeimniß gute Beamte zu finden. 

Druiuer Vand · 
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Diener zu halten, Denn dadurch wird man erſtlich 
ſchon beſſer bedient, weil nicht ein jeder fich auf den an» 
deren verlaſſen und mithin die Schuld der Rachlaͤſigteit 
von fish abwälzen kann; wenige Diener intereſſiren fich 
mehr an den Gefehäften, gewinnen mehr Zuneigung zu 
ihrem Herren, wit welchem fie auch in häufiger Berüh⸗ 
zung find; hinreichend und mit Freude befchäftiget , thun 
fie nichts anderes, hängen ihr Herz wicht an fremde 
Zwere; der Dienft wird gleichſam ihre eigene Sache und 
füllt ihr ganzes Leben aus. Auch wird es nur auf dieſe 
Weiſe möglich, ihnen theils eine anſtändige glükliche Erxi⸗ 
ſtenz, theils auch cine gewiſſe Ehre und Einftuß in den 
Befchäften zu verfchaffen, ohne welchen Tein Vebendiger Si⸗ 
fer möglich if. 10 Wie fehr man in neueren Zeiten ge⸗ 
‚gen biefe einfache Kegel gefchlt hat, mag doch zu bemer» 
ten nicht überflüßig ſeyn. Die Zabl der Fürſtlichen Be⸗ 
amten iſt ſeit 30 bis 40 Jahren in allen heutigen Staaten 
ums doppelte und dreyfache, in einigen vieleicht ums fünf 
dis fechöfache vermehrt worden. Ein Grund dayon liegt 
freylich in der Natur, und iſt nicht gang gu vermeiden, — 
nämlich in der Tendenz des menfchlächen Herzens zur Ei- 
selfeit und Bequemlichkeit, die immer mehr glänzen und 
es Höheren nachmachen win; auch helfen die nächfen 
Umgebungen des Fürften ſelbſt dazu, indem fie unter man⸗ 
cherley Vorwänden, die Vermeprimg der Stellen anra⸗ 








za) Herng Eberbard vom Würtemmberg befahl fu feinem merk⸗ 
würdigen Teflament von 1664 feinem Nachfolger: „mit Uebers 
" mfluß der Diener ſich nicht zu beladen, fondern diefelden fo 
v viel möglich einzuziehen, hingegen gettesfürchtig, exem⸗ 
wplarifch, getreu, verkänbig, aufrichtis wobl qualißirter Diev 
wer Ach zu befeibigen.” S. Moſe re Beaträge vom Brite 

und Wölterseht. IE. 746 
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then, theils um fich ihre eignen Gefchäfte zu erleichtern, 
theils um ihren Söhnen, Verwandten und Freunden An⸗ 
ſtellung und Befoldung zu verſchaffen. Allein diefer- Um⸗ 
Hand würde noch fo gar weit nicht führen, Der Haupt⸗ 
grund der zahlloſen Vermehrung der Beamten Kiegt in den 
neueren falſchen Staats. Prinzipien: vorerk in der wun⸗ 
derlichen Idee, nach welcher man es den Fürſten zur 
Bflicht machen wollte, alles zu regieren, fich in alles zu 
mifchen , den Aterbau, dew Handel, die Künfte, die äf- 
fentfiche und Privat; Erpiehung, die Kranken, die Ara 
men, fogar die Ungelegenheiten jeder Stadt, jedes Dor- 
fes a. ſ. w. zu beaufſichtigen, zu leiten oder gar ſelbſt zu 
verwalten; welch’ alles nebſt den großen Armeen und den 
vielen Auflagen eine ungeheure Menge von Beamten 
und Gchreibern erfordert, deren Vedürfniß man ehmals 
gar nicht kannte. Dazu Fam noch die falfche Doetrin von 
der Theilung: dee Gewalten, — ein fabrifenmäßtges Spal⸗ 
sungs -Sufem, das auch in Kleinigkeiten bis ins abfurde 
und lacherliche getrichen wurde, fo daß Bald niemand 
mehr zwey verfchiedenartige Gefchäfte entweder zugleich 
oder nach einander beforgen durfte, fondern man wähnte, 
daß weil die Begriffe eines Ganzen, oder die verfchiede- 
men zu einem und ebendemfelben Gefchäft gehörigen Vers 
richtungen, ſich ins unendliche analnfiren und zerſplittern 
laſſen, für jede derſelben auch eben: fo viel Befondere 
Berfonen oder Behörden angeftellt merden müßten. Die 
angeheuren Untkoſten, welche dieſe übermäßige Beam- 
tenzahl veranlaffer, find vielleicht noch das geringfte Ue⸗ 
bet; die Nachtheile für den Dienft des Fürſten und für 
die Privat, Frenbeit der Umerthanen find noch ungleich 
größer. Denn durch fo wiele Beamte wird man erfilich 
ſqhon ſchlechter bedient, nicht bloß weil jeder ſich auf den 
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andern verläßt und Feiner die volle Verantwortung des 
Ganzen auf fich Hat, ſondern auch weil faſt jedes Gefchäft 
durch drey, vier verfehiedene Behörden und Miniſterien 
sehen muß, mithin der Geſchäftsgang verfpätet wird > 
und noch dazu ein verderblicher Kampf wiberfprechender 
Anfichten und Eympeten, „Streitigkeiten entficht. Dabey 
verfchwindet auch aller Eifer, weil man bey fo wenigen 
oder getheiltem Einfluß nie von der aufmunternden Hoff⸗ 
nung belebt wird, irgend ein wichtiges Gefchäft zu gutem 
Erfolg bringen zu) Tönnen; mit dem Dienft des Fürſten 
Acht hinreichend. beſchäftiget, werden die fubalternen Be⸗ 
amten von der Herrfchfucht geplagt, fie ſuchen daher untet 
allerley Vorwänden fremde Sachen an fich zu sichen> 
die Unterthanen in ihrer Freyheit zu hindern; oder fie 
reiben nebenher Vrivat -Gefchäfte, werden mithin für den 
Dienſt des Fürfien gleichgültig und in allen Collißonen 
den eigenen Mugen vorziehen; der ganze Stand kimmt 
“am feine Ehre, die nur auf Auszeichnung. und auf einen 
‚gewiffen Autheil an der Macht des Fürſten beruht; und 
was endkich die ‚mafchinenmäßige Zerſplitterung der Ge⸗ 
ſchäfte betrifft, fo tödet fie fogar alle wahre Einficht und 
AUmſticht, indem man auf diefe Met zur Einfetigleit ge 
mungen und zulezt fthlechterdings unfähig wird ‚ irgend 
ein wichtiges Gefchäft in feinen verfchiehenen Beziehun⸗ 
‚gen ja betrachten, oder die minder wichtigen den wichti⸗ 
geren unterzuordnen. 9 Daher iſt die moͤglichſte Be⸗ 








As) Ueber die großen Nachtbeile dir neueren geitleeren Marine 7 
die Dienerſchaſt des Fuͤrſten in Klofe Maſchinen zu verwan⸗ 
dein, und alle Beichäfte ins unendliche zu zerſplittern, ſ. auch 
Hrn Rebberg über die Staateverwaltung deut⸗ 
: Ser Länder und die Dienerſchaft des Regenten 
Mannover 18% . 
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Hhränfung der Beamtenzahl nicht nur für-die Finanzen, 

ſondern auch für den Dienft des Fürften, und für die- 

ſtete Belebung des Eifers und. der Fähigkeit der Beamten 

ſelbſt, eine. der erſten Klugheits⸗NRegeln und ben. voraus⸗ 
geſezter Treu. niemalen gefäbrlich. 


Eine. zweyte nicht minder wichtige Maxime iſt die, we⸗ 
nigſtens zu den höheren Stellen nur vermögli—⸗ 
che, angefeffene und befannte Männer zu 
währen. Nicht zwar, daß diefe Regel fchlechterdings 
ohne Ausnahme gelten ſolle. Ich bin nicht der Mey⸗ 
nung, daB Tugenden und Talente fich ausfchlieflend nur. 
bey dem Neichthum oder. bey. hoher Geburt. finden: und 
ſelbſt die Fremden möchte tch nie gefeslich. von- dem. Dienk 
des Fürſten ausſchlieſſen, theil der vechtlichen Freyheit 
wegen, theils weil fich nicht. immer alle Talente zu jeden 
Zeit in dem nämlichen Lande finden, und überhaupt Liebe 
ich die Antwort des Hannibal, ald man ihn fragte, wa⸗ 
sum er fo viele Fremde in feiner Armee habe: qui’ hos 
tem feriet is mihi Carthaginensis erit. Auch iſt es ſelbſt 
für die allgemeine Privat -Zreybeit und für das mechfel- 
feitige Wohlwollen unter den Menfchen nöthig, dag man 
auch in andern Ländern Anftellung und Beförderung fi 
den könne, damit der Dienſt ſtets ſeine freye Natur ber 
balte, und nicht jeder Staat in ſich ſelbſt abgeſchloſſen, 
eine feindſelige Ratur gegen alle. andern aunchme, Aber 
won diefem Befugmß iſt doch nur ſelten, und nur in au⸗ 
Berordentlichen Fällen Gebrauch zu machen. Der häufige 
Vorzug von Fremden, wenn er nicht durch enidenten Mir 
sen. gerechtfertiget wird, iſt eine liebloſe Zurütſezung der 
Eingebornen, denen man doch mehr ſchuldig iſt, und belei⸗ 
Riger ſogar ihr Ehrgefühl, weiß er cine Geringfhäsung, 
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ihrer Tugenden oder Fähigkeiten vorausſezt, daher man 
ihn auch in allen Ländern ungern ſieht. Angeſeſſene, ver- 
mögliche und bekannte Perfonen , werden im Allgemeinen , 
zumal für die höheren Nemter immer beffer ſeyn. Vorerſt 
haben fie gewöhnlicher Weiſe mehr Sachkenntniß und zum 
Rathgeben in einem Staat gehört vor allem denfelben zu 
Tennen 1 Durch ihr eigenes perfünliches Anfehen fin- 
den fie bereits viel willigeren Gehorſam, man gehorchet 
ihnen Lieber, weil man fie fchon ohnehin über fich zu ſe⸗ 
ben gewöhnt iſt, und fie haben daher viel weniger Zwang 
und Gewalt nöthig; da hingegen die fremden und fchnel- 
len Emporlänmlinge überall Neid erregen, nicht etwa 
blos von den zurüfgefesten fondern ſelbſt von der Maſſe 
des Volks ungern gefehen werden, und gerade wegen dem 
Bideritand den fie in dem üblen Willen der Meufchen 
antreffen, fat allemal zu harten und, defposifchen Maaß⸗ 
zegeln verleitet, ja beynahe gesungen werden. Einge- 
borne, angefehene und wohlhabende Männer find auch 
mehr von niebrigen Bedürfniſſen frey, fie haben ſchon 
was andere fuchen, und werden weniger als diefe zur ei- 
gennüzigen Verlegung ihrer Pflichten gereist oder veran- 
laſſet. Mit iprer Familie im Vaterlande eingemurzelt 
und den Augen der Neuſchen blosgeſteltt, müßen fie ihren 
guten Namen mehr fchonen, darum weil ihre fehlechten 
Handlungen auch in fletem Angedenten bleiben würden: 
da hingegen ein Unbekannter oder Fremder fich entweder 
in die frühere Dunkelheit zuräfzichen , oder bey der er⸗ 
fen Wendung des Glüks durch Abreiſe der Schande ent⸗ 
weichen, und anderswo, die Früchte feiner Webelthaten in 


33) Ad consilium de rap. dandum, caput est nosse rempnblicam. 
Cie. 2. da Orat. J 
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Kupe- genieffen- kann. Endlich iſt auch die ganze Exiſten 
von jenen viel inniger mit deren des Fürſten verflochten; 
dadurch ſowohl als durch ihre perfönlichen Mittel werden 
Ge mehr als andere uneigennüziger Anfirengungen und Ge» 
finnungen fähig; von ihnen iſt auch in Noth und Unglüt 
mehr Treu und Ausharren zu hoffen, während Fremde ,. 
die in dem. Dienſt des Fürften nur ihren eigenen, Vortheil 
füchten , denfelben Leicht wieder verlaſſen, ſobald er ihnen 
dieſe Vortheile nicht mehr verfchaffen kann, und über 
haupt mit dem Fürſten wohl das GTüf. aber nicht. das: 
Unglütk theilen wollen. 


Das dritte Mittel zur ſteten Belebung des Eifers und 
Der Thatigkeit iſt ſichere Fort dauer des Dieuſtes, 
fo lang kein außerordentlicher Grund der 
Berabſchiedung vorhanden iſt. Zwar haben wir 
ſchon oben bewieſen, daß das Recht der. Eutlaſſung oder 
Verabſchiedung feiner Beamten und Diener, einem. Für⸗ 
Ken unmöglich. abgefprochen werden kann, ohne die Na⸗ 
tar des freyen Dienfivertrags in eine wechfelfeitige Skla⸗ 
verey zu verwandeln; 19 daß: aber. feine vegellofe Aus⸗ 
übung fchon in Hinficht anf den Beamten unbillig und 
lieblos if. Allein fie if dem Dienft. des. Fürſten ſelbſt 
nicht weniger ſchädlich, mithin fogar unklug. Schon im 
Vrivat⸗ Leben: fieht man, daß diejenigen die ihre Diener- 
ſchaft Häufig nach bloſſer Laune verändern, gewöhnlich. am 
ſchlechteſten bedient find , und in. übeln Ruf kommen⸗ Die: 
guten Eubjekte. melden ſich nicht. mehr für ihren Dienſt 
an, oder gehen bey der. erfien Gelegenheit wieder fort; 
denn der. Here der feine Diener zu leicht verläßt, wird 
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hinwieder auch von Ihnen verlaſſen. Das nämliche iſt 
auch in höheren Verhäftniffen der Fall. Ben der beſtän⸗ 
digen Furcht ſchuldlos um feine. Anftelung, mithin auch 
am Ehre und Brod zu kommen, Tann keine Zuneigung 
für die .Berfon, fein Intereſſe für die Angelegenheiten 
des Fürften entſtehen. Solche Diener find beynabe zum 
Egoismus gezwungen; fie verfallen entweder in hieder- 
trächtige Schmeichelen , fuchen nur alle vorübergehende 
LZaunen ihres Fürften zu ſtudiren, ihm , bios um fich ge⸗ 
Fülig ja unentbehrlich zu machen, zu allem Böfen zu 
rathen und zu helfen, wovon er dann das alleinige Opfer 
iſt; oder ihre Nedlichkeit unterliegt in dem ewigen Kampf 
mit der Gelbfterhaltung , fie fuchen die vorübergehende 
Macht blos zu ihrem eigenen Vortheil zw benuzen, um 


wenigſtens auf andere Weife für die Zukunft gefichert zu 


ſeyn, und wie das Sprüchwort zu fagen pflegt, ihre 
Caſtanien aus dem Feuer zu ziehen. — Dennoch ift nie- 
malen anzurathen, durch ein Geſez die lebenslängliche 
Fortdauer der Dienfte zuzuſichern, theils meil folches der 
wechfelfeitigen Freyheit zumider wäre und unter Umſtän⸗ 
den das Verhältniß unerträglich machen könnte, theils 
weil es der Liebe allen Werth benehmen und den Dienfk- 
eifer der Beamten tödten würde, weil fle nunmehr auch 
bey aller Nachläßigkeit und Gleichgültigkeit nichts mehr 
zu beforgen hätten. Aber die Maxime feine Die 
ner ohne außerordentliche Gründe nicht zu verabſchei⸗ 
den, iR edel, billig, klug, und wenn auch eine Entlaf- 
fung zwar nicht durch qualifigirte Verbrechen, aber we⸗ 
gen Alter, Krankheit oder andern Gründen, durch Nach⸗ 
laßigkeit, Unbrauchbarteit oder durch gewichenes freund. 
liches Zutrauen, nothwendig geworden: fo ſoll fie wenig- 
Pens entweder durch eine ruhigere Auſtellung, ober durch 
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Beybehaltung des Gehalts (es fer gang oder zum Theil) 
gemildert und dadurch das gute Herz an den Tag geleg— 
werden. - 


Zum nämlichen Zwek die Beamten und Diener fiets 
tren amd eifrig gu erhalten; helfen viertens die gradnel- 
len Beförderungen nach Alter und Dienſtjahren. 
Zwar if, wie wir feiner Zeit gezeigt haben, 1°> auch 
diefe Beförderung kein abfolutes frenges ‚Recht der Be⸗ 
amten; außerordentliche Umſtände, d. h. folche in wel⸗ 
hen die Anwendung der gewöhnlichen Regel nicht mög- 
lich oder offenbar fcHädlich wäre, koönnen eine Ausnahme 
sechtfertigen. Aber im Allgemeinen find die. graduellen 
Beförderungen billig , Tiebreich, und in jeder Rütſicht 
für den Dienf des Fürſten ſelbſt Ming und nillich. — 
Vorerſt verſchaffen fie anf die natürlichſte Weiſe eine 
umfaffende Gefchäftskenntniß; fie find, außer den allge 
meinen Vorſtudien, die einzige und beßte Schule um all⸗ 
mählig und unvermerkt die höthigen Fähigkeiten, Kennt- 
niſſe und Fertigkeiten zu erwerben; derjenige wird nie 
in oberen Stellen gut ſeyn, vielmeniger das Gange über. 
fehen können, der nicht auch in den mnteren gedient batz 
ohne diefe Maxime wird man mis in allen Zweigen auf 
geübte Beamte zählen, vielweniger eine fete Succeſſion 
derfeiben hoffen können. Dazu fchlägs die Beyſeitsſe⸗ 
sung des natürlichen Vorrükens nach Alter und Dienftjah- - 
sen den Muth und die Hoffnung aller Übrigen nieder, 
welches dann dem Dienft des Fürken ungleich fchädlicher 
iſt, als ihm etwa die ſchnellere Beförderung eines fäbi⸗ 
geren Subiekts Wortheit bringen Tann. Des Umſtande 








39) 8 I, S. 149 — 1. 
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wicht zu ermähnen, daß fene befonders begünſtigten eben 
sicht immer die verdienſtvollſten find. Nichts iſt erdrü. 
Tender als‘ der Gedanke Ichenslänglich die nämliche Ar⸗ 
beit zu treiben, und auch bey der trenften Prlichterfül- 
lung nie weiter zu Eommen, während man fo viele andere 

. Meigen ſieht. Dem Beamten muß eine Laufbahn eröfnet: 
werben, er muß die Hoffnung haben, mie in anderen. 
Berufsarten, almäplig zu Teichterer Arbeit, zu beferem- 
Einfommen zu gelangen, wofern nicht: alle Munterkeit 
des Geiſtes verſchwinden und ſelbſt der eifrigſte zulezt er⸗ 
often ſoll. Die Dankbarkeit für früher geleiſtete Dien⸗ 
fe, welche am leichteſten durch Beförderung erwieſen 
wird, if zugleich die beßte Klugheit, und man muß auch 
bier dee Natur nachahmen, welche Tugend und: Fleiß mit- 
beſtändig wachfendem Glük belohnt. 


Endlich und fünftens find auch für ausgezeichnete 
Verdienſte, glänzende, ſelbſt auf die Nachkom⸗ 
nen forterbende Belobnungen und für wirkliche 
Bichtverkegungen fchnelle emtehrende Strafen. 
nöthig „ wenn ber Eifer ſtets lebendig Bleiben, und auch 
Das Ehrgefühl Eanf welches man in unfern Tagen au: 
wenig Rüfficht nimmt) unter deu Übrigen Beamten er⸗ 
halten werden fol. Auch diefe Neger fol und kann nicht- 
geſezlich vorgefihriehen werden , fondern nur überhaupt 
als ſtillſchweigend angenommene Marime des Verhaltens. 
gelten. Befoldungen, Zulagen, graduelle Befhrderungen 
8. ſ. mw. find nur zur Ermunterung der gewöhnlichen. 
Pflichttreu beſtimmt and auch. dazu hinreichend; für außer⸗ 
erdentliches Verdienſt aber müſſen auch außerordentliche. 
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Belohnungen vorhanden fern, anf daß die Hoffnung im⸗ 
merfort nen beicht werde, und der Eifer auch in dem 
höchſten Stellen nicht erfakte. Der Menfch ſucht Neich- 
thum, Ehre, Auszeichnung, überhaupt feigende Macht 
und Freyheit: und diefe müſſen dem ausgegeichneten Die⸗ 
ner allmäplig verfchaffet werden, wenn er fich derſelben 
durch rühmliche Thaten wärdig gemacht hat. Iſt cr auch 
für feine Berfon mit Gold, Aemtern und Titeln gefätti« 
ser, fo kann er noch in feinen Kindern belohnt werden, 
oder wünscht auch auf dieſelben das erworbne Anſehen 
and mittelſt deſſen das. Andenken feiner Tugenden fort- 
zupflanzen. Daher find. gelegenheitliche Fürſtliche Ge⸗ 
ſchenke, welche bier mie im Privat. Leben die wechſel⸗ 
feitige Freundſchaft befeſtigen, und zugleich ein ſtetes Er⸗ 
innerungs- Mittel derſelben And, 12) Standes⸗Er hö⸗ 
bungen, Ordens⸗Bänder, in höherem Grade dann 
und um das Anfehen auch auf. kommende Gefchlechter zu 
perpetniren, Güter -VBerfchentungen, erbliche 
Lehen, mit Primogenitur⸗Vorzügen und ande 
ven Auszeichnungen, 4. B. mit Befreyung von gewiſſen 
Laften und Befchwerden , fehr zwekmätig; fie müſſen aber 
eben deßwegen nicht verfchwendet,, fondern nur felten und 
für evidentes Verdienſt ausgetheilt, auch je nach den 
Verhäftniffen und den Wünfchen der betreffenden Verſo⸗ 
nen unendlich abgewechfelt und grabuirt werden, weil 
fie ſonſt allen Werth verlieren würden, und man zulezt 
gar Fein Mirtel zu Belohnungen mehr hätte, Auf der 
"andern Seite find aber ſchnelle entehrende Stra 
fen für wirkliche und qualifigiete Pflicht⸗Verlezungen 
eben fo nothwendig, und zwar nicht blos am dem. Schul⸗ 








12) Vortraͤts, Dofen, Ringe, Porzellan, Silbergeraͤthe x. 
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digen die Macht zum Schaden zu nehmen, oder Finfe. 
tiges Weber zu hindern; fondern auch um das Ehrge- 
fühl der übrigen Beamten zu beleben, als die in ih⸗ 
ser eigenen und der Welt Achtung verlieren, wenn fie 
mit fchlechten und pflichtvergeſſenen Menfchen vermengs- 
werden, und man mithin zu der Vermuthung berechtiget- 
iſt, daß fie nicht viel beffer als jene feyn möchten, die 
mit ihnen der nämlichen äußern Ehre genießen. Die 
Strafen Finnen, wie die Belohnungen, nach Naaßgab 
der Umſtände unendlich abgewechſelt und graduirs wer⸗ 
den; fie ſollen aber ſchnell auf das Vergehen erfol⸗ 
gen, weil fie dann allgemein gebillige werden, da fie 
hingegen nach langer Verfpätung, wenn das Andenfen. 
der Webelthat vorbey iſt, als eine unnöthige Grauſam⸗ 
keit erfcheinen; und übrigens follen fie. auch nicht. geheim: 
bleiben, auf daß der. Ernft des Fürften in Handhabung. 
des natürlichen Geſczes belannt werde, und ſolches auch 
andern zum Beyſpiel, ben Gerechten aber zur Genug⸗ 
thunng diene. Nicht mit Unrecht hat man in unferen- - 
Lagen, 19 ſelbſt von Seite des gemeinen Volks, vielen 
Fürſten vorwerfen gehört, daB fie weder zu belohnen 
noch zu flrafen mehr wüßten. Durch folche Gleichgül⸗ 
tigkeit gegen Tugend und Lafer köͤmmt man. um alles 
Anſeben, wird fchlecht bedient, und. pflanzet offenbar nur 
Lauigkeit und Egoismus; da hingegen die Erfahrung und 
die ganze Gefchichte beweist, welch” thätige, talentvolle 
und vortreßliche Gehülfen fich diejenigen. Fürften erwar⸗ 
ben, welche die Triehfedern der Hoffnung. und der Furcht, 
der Ehre und der. Schande zum Behten ihres Dienfs in 
— — — — 

28) beſonders in den eritiſchen Mevolutionszeiten die wir fe 2, 

erlebt haben, 
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Bewegung zu fegen verſtunden, und Übrigens theils in 
der Auswahl, theils in der ganzen Behandlung ihrer 
Beamten diejenigen natürlichen Billigkeits⸗ und KAldg- 
beits⸗ Regeln befolgen, die in dem gegenwärtigen Capi- 
tel angezeigt und entwilelt worden find, 





Acht und vierzigſtes Capitel. 


Fortſezung. 
Erhaltung des hoͤchſten Anſehens und der Ehr⸗ 
furcht im Inneren des Landes. 
( Moraliſche Macht.) 





1. Nothbwendiglelt derfelden. 

Ä1. Das Anſehen beſtebt ir der Auerkennung der Ueberlegenbeit, 
und folget unwiderſteblich quf den Weflz und die Aeuſſerung 
aller Arten von Guperiorität, 

SL Juuſtration und Anwendung Diefes Grundfazes in Abſicht auf 
die Tugenden und gehler der Fuͤrken, auf ihre duffere Les 
bensart, ihre Umgebungen, Befchäftigungen, Verznuͤgungen, 
auf die Beforgung der Regierungs · Geſchaſte, und die Ver⸗ 
meidung eines aus revolutionarer Schule hergeholten fal⸗ 

ſchen Camler⸗Sprachgebrauchs. 





Ungeſchwachte Beybehaltung ſeiner Tertitorial⸗Veſitun⸗ 
gen, wohlgeordnete Finanzen oder gute Defonomie, und 
welmäßige Auswahl feiner Beamten und Diener, wenn 
Fe durch eigene Einficht geſchieht, tragen zwar ſchon ſehr 
vdiel zum Anſehen bey; aber fie find doch nicht Die einzige 
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Macht, ſondern nur äußere Glüksgüter, deren Beñz man 
ſich würdig erzeigen muß, die durch mancherley Zufalle 
verlohren werden köunen, und deren Erhaltung, mittelſt 
fremder Hülfe, auch bey ſehr mittelmäßigen Eigenſchaf⸗ 
ven möglich wäre. Daher muß ein Fürſt, der feine Herr⸗ 
ſchaft befeſtigen will, auch ſorgfältig darauf bedacht ſeyn, 
durch feinen Charakter und eine ſtandesgemäße Lebensart 
das böchfte per ſönliche Anſehen, die freye mora⸗ 
liſche Ebrfurcht der Unterthanen für feine Per 
fon und fein ganzes Haus au erhalten, weiche man nicht 
unſchiklich eine moralifche Macht (force d’opinion) 
beiffen Fan: D Zwar entſtehen daraus noch Feine In⸗ 
furreftionen , und ein Fürſt verliert deßwegen nicht une 
mittelbar den Thron, wenn er fich fchon gemein oder gar 
verächtlich macht; denn er fchader dadurch nur fich ſelbſt 
und die Untertanen werden in ihren eigenen Rechten 
nicht beleidiget. Aber in Zeiten der Roth wird ein folcher 
Fürſt auch viek eher verlaſſen, und mit der Ehrfurcht des 
Volks fällt ein großer Theil der Macht hinweg; denn es 
iſt unglaublich, mas das perfönliche Anfehen für eine 
moralifche Kraft giebt, wie fie den Geift aller Untertha⸗ 
nen belebt, ihrer Eigenliebe fchmeicheit , freywilligen Ge⸗ 
horſam bewirkt, den Eifer und die Anhänglichkeit erhöht, 
treue Dienfte befördert und ſelbſt die Achtung des Aus⸗ 
Iandes vermehrt, welche die ficherfte Garantie des Frie- 
dens und der Unabhängigkeit if, Zwar Täßt fich diefe 
Ehrfurcht weder durch Gebote, noch durch Verbote er⸗ 





2) Maech iavell nennt dieſes Haß und Beratung ver 
meiden oder auch zroben Ruf erwerben, und fagt dar⸗ 
über im ıpten und zıflen Eapitel feines Buchs de principe, 
obgleich nur fragmentarifeh , fehr gute Dihge, 


x 2 
wingen; aber fie folgt nothwendig und anwiderſtehlich 
auf alles was wirkliche Ueberlegenheit beweist, was den 
Gürken, es fen in Rükſicht des Geiſtes, des Charakters, 
der äußern Lebensart, der Veichäftigungen , der Vergnü⸗ 
gungen m. f. w. vor anderen Menfchen auszeichnet, was 
wit einem Wort an höhere müzliche Macht aller Art 
innert und diefelbige beflätiget. Denn das Anfehen oder 
die Hochachtung iſt, wie fchon der Ansdenf beweist, nichts 
anders als die Anerkennung der Weberlegen- 
deitz > und ik diefe leztere mirktich vorhanden, fo sicht 
fie unfeblbar die Augen der Dienfchen anf fih, und es 
vermögen diefelben dem Gefühle der Ehrfurcht nicht zu 
widerſtehen. 


So viele verſchiedene Kräfte, fo viele Arten yon Ue⸗ 
berlegenheit es giebt, fo viele Fundamente hat auch das 
Anſehen: und je mehrere derſelben ein Fürſt in fich ver- 
einiget, deſto größer wird auch die Ehrfurcht der Unter⸗ 
gebenen ſeyn. Hohe Tugenden and Talente (ueber⸗ 
macht an Geiſt and Eharakter) wären freylich das erſte 
und weſentlichſte; denn folch geifliger oder moralifcher 





2) Exigimatio petentim conjuncta cum bonitate, wie Hobbes 
fich ausdruͤtt. Weber die Ehre und ben Eultus als Außer 
es Zeichen derfelben , macht er vortreffliche Bemerkungen de 
wire Ep, XV. 9. Huf der naͤmlichen Idee der Macht beru- 
det es, wenn Pufendorf fagt? tanti quisque inter homines 
judicatar , quantum sine allorum hominum ope ipse pofest. 
Wie das deutfche Wort Anſeben, fo find auch die franjds 
ichen consideration, respect u. f, 10. von demienigen Deos 
genommen, was die Augen der Menſchen auf fich sieht. Nu 
geichieht dieſes nicht bey dem gemeinen und alltaͤglichen, ſon⸗ 


dern nur bey Dem höheren und feltenexen, was meherleeenben 
beweist · 


2 

neberlegenheit, beſonders wenn fie Hoch mit andern Glüts⸗ 
gütern verbunden if) gehorchen die Menfchen am lieb⸗ 
ſten. Unter dieſen Tugenden iſt wahre Religiofität 
die erſte und vornehmſte, und auch jedermann erreichbar. 
Je mehr ein Fürſt von menſchlichem Zwange unabhän⸗ 
sig iſt, deſto mehr ſoll er eine höhere Macht und ein hö⸗ 
beres Gefez anerfennen, und ſolchen Glauben durch feine 
Handlungen thätig beweiſen. Der Nuze den er durch die- 
ſes fein Beyſpiel ſtiftet, ähnliche Gefinnungen in dem 
ganzen Volke verbreitet 2 -und dadurch wieder feinen’ 
Thron befeſtiget, ift zwar ſchon fehr groß, aber bey mei- 
tem nicht der einzige, ® Denw auch nur die perfönliche 
Neligiofität oder Gewiſſenhaftigkeit des Fürſten bewirkt 
eine Ehrfurcht , deren auch die Schlechteften nicht zu wie 
derfichen ‘vermögen; vs iſt unglaublich wie fehr alle Un- 
terthanen einem folchen Fürſten mehr vertrauen, von ihm 
weniger Unrecht. befoßgen, mehr Woblwollen hoffen, und 
ihm daher auch mehr Tren und Anhänglichkeit beweiſen 
werden. Man hat das Gute an anderen, befonders an 
Höheren gern, auch wenn man es für fich ſelbſt nicht 
ausübt. Uebrigens if es zur Erhaltung des Anfebens 
eben wicht unentbehrlich, daß die Fürften alle möglichen 
Tugenden und guten -Eigenfchaften befisen; folches wäre 
ſogar unmögtich ‚indem viele derfelben von folcher Natur 


genen. 








5) Rex velit honesta, nemo non eadeın volet. 
Regna firmat pietas. 


4) Underswo, B-I. &.439 — 442. und B. II. S. 67 — 69. ba⸗ 
. ben wir vorzüglich den Mugen der Fuͤrſtlichen Meligioftät für 
das Volk gejeigt. Hier betrachten wir mebe ihren gegenfeitic 
tigen Nuzen für den Fuͤrſten ſelbſt; denn das Wahre und Gute 

iß immer beyden heilen vortheilhaft . 





[4 


fonders bey den Minikerien und den Provinzial» Regie-- 
zungen, wo fie zur Erhaltung der wahren Begriffe und 
des Zürftlichen Anfehens am nöthigſten geweſen wä⸗ 
von. = Die Capitalien und Einkünfte "des Fürſten 
Staats-Finanzen, dffentlihe Finanzen oder 
gar Contributionen der Bürger, feine Güter 
Staats. oder National. Güter, feine Ausgaben 
Staatsbedürfniffe u. f m. gu heiffen, if ein ſehr 
gefäbslicher,, . Fürften und Völkern gleich verderblicher 
Sprachgebrauch, jenen weil er vorautſezt, daß fie kein 
Eigenthum hätten, bloß von fremdem Gute lebten, oder 
fie um ihr wirkliches Eigenthum, mithin auch um alles 
Anfehen bringen: kann; diefen hingegen weil fie unter 
dem Bormand won Staatsbebürfniffen alles, bis auf die 
Küche ihres Fürſten, bezahlen müſſen, mithin die will. 
kührlichen gezwungenen Auflagen Feine Grenzen mehr ha⸗ 
ben. Die natürliche Folge von dergleichen Musdrüfen ift 
immer die , daß der Fürſt in jeder Verwendung feiner Ein- 
Lünfte: widerfprochen und eritifiet wird, und daß man alle: 
feine Wohlthaten, Belohnungen oder Begünſtigungen, 
als Fümen fie von. dem fogenaunten Staate her, nur als 
eine Schuldigkeit betrachtet, mithin ale Danfbarfeit und 
Anhänglichkeit an die Berfon des Fürſten wegfällt. Ende 
lich müfen auch die Diener und Unterthanen mit Bür⸗ 
ger oder Staatsbürger, vielweniger mie es im 
Frantreich während der Revolution und felther w Ruß⸗ 











27) Vergl. B. 1. S. 211. Note 19: ©. U. S. 101. Wab: 
heißt 3. ©, der alberne Ausdruk: Miniſter des Inneren, 
Tinanzminiker u. f. 1.: bingegen weiß man gar wobl, 
mas ein Cauzler, ein Setretdr des Königs für dies, 
ber jene Art‘ von Befhäften, ein Hoftammer · vraſß 
dent u. ſ. m. iſt 

Symr wVand. 6 


” 


land geſchah, Söhne des Vakerlandes u.‘f. w. ge⸗ 
nannt werden, ſondern man ſoll den der Natur des Ver⸗ 
haͤltniſſes angemeſſenen Ausdruk beybehalten, ‘oder viel⸗ 
mehr wie es ehmals geſchah, im Eingang jeder Landes⸗ 
herrlichen Verordnung , die, verſchiedenen Claſſen von Un⸗ 
terthanen aufzählen, damit ein jeder erkenne, in wel⸗ 
chem Verhältniß er gegen den Fürſten ſtehe, und warum 
oder in wie weit er feinen Befehlen gu geborchen ſchul⸗ 
dig fen. Der Ausdruk Staatsbürger gilt nur in Re⸗ 
publiten, und auch in dieſen nur für diejenigen bie es 
wirklich find, nicht aber für andere Einwohner m. fi w. 
In Fürſtenthũmern aber If er durchaus unpaſſend; denn 
er fezt voraus, daß die Unterthanen uuter einander eine 
fouveraine Corporation oder Communität bilden, folglich 
wirkliche Mitbürger d. h. Antheilhaber und Mitgenoffen 
an der Etiſtenz, den Beſuunngen und echten des Für- 
ften ſeyen, welches bier wicht der Fam iR. Wenn nun 
die Fürſten gleichwohl angeben, daB man in Schriften 
und Verordnungen die ihren Namen tragen , ihre Unter⸗ 
thanen Staatsbürger und den Fürſten einen Staats⸗ 
beamten oder etwa wie Einen Mädtifchen Bürgermeifter 
das Staatsohberhauptnennt: fo ik es klar, daß man 
hierdurch Die Idee verbreitet, als wären bie erſtern über 
den lezteren hinaufgeſezt, welches fein Anfchen vollends. 
‚vernichtet , indem es die Diener zu Herren und den Her- 
ven zum Diener macht. Wir haben uns mit Fleiß bey 
diefem verkehrten Sprachgebrauch etwas weitläufiger auf- 
gehalten , theils weil diefe Bemerkung in unfern Tagen 
Önßerft Wichtig iſt, theils weil fie die unglaubliche Herr- 
ſchaft bemeist , welche die revolutionären Orundfäze neue 
zer Zeit in allen Kändern ufurpirt hatten, Da wo man 
das Syſtem ſelbſt, d. 5. die Revolution nicht durchfegen 





fonnte, da wurde wenigſtens aUmählig ihre Sprache cin» 
geführt, mittelſt deſſen Die mefentlichfien Begriffe ver- 
wiret, und die Fürſten apnden kaum, welcher Schaden 
Ihnen und ihrem Anſeben ſchon durch diefe leztere auge 
fügt wird, 
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Neun und vierzigfies Capitel. 


Fortfezung. 


5. Geil des Kriegs oder Eriegerifche Tugenden, 
( Militäriſche Kräfte.) 


1. Rotbwendigkeit dereuen zur Ethaluui⸗ der Selbſttandiaten 
und Freobeit. 

I, Naturliche Regeln der Gerechtigkeit, dee Elugbeit und 
Denfchlichheis bey Anhebung umd Sübrung der Eriege. 

UL Der Geik des: Kriegs. beßeht nicht in der Liebe zum Krieg, 
fondern in Tugenden: des Charafters, in Entſchloſſenbeit zum 
Kampf und in Faͤbigkeit zur BeRehung deſſelben. 

IV. Wie diefe Tugenden mehr oder weniger ermorden werden 
können. ö 

v. alijulanger, ununterbrochener, ungeſtoͤrter Friede if ein 
ſchleichendes, entnerwendes Gift der Staaten, und führt am 
Ende fiher zu ihrem Ruin, 





Nest der ungefchwächten. Behaltung feiner Territorial⸗ 
Beſizungen, der guten Wirthfchaft in den Einnahmen und 
Ausgaben, der Hingen Auswahl feiner Beamten und Die 
ner, und der forgfättigen Rütſicht durch alle Arsen pers 
ſonlicher Superioriät das Kleinod der Ehrfurcht und 


iroo . 

des höchften Anſebens heilig zu Bewahren: find aber fünf⸗ 
tens Eriegerifche Tugenden oder der Geiſt des 
Kriegs, für einen Fürften der feinen Staat, d. h. feine 
Unabhängigkeit fichern mil, unentbehrlich, Benn da die 
"Fürften gerade wegen ihrer Unabhängigkeit Feinen Obe⸗ 
zen haben, der fie gegen fremde Gewalt fchlijen könnte, 
mithin fich ſelbſt ühertafen find, “und ipren Schu; nur 
in eigener Macht fuchen müſſen: fo iſt es Mär, daß fie 
nothwendig zu Grunde gehen, wenn fie diefe Kräfte nicht: 
au gebrauchen wiſſen, um allfällige Angriffe zurützuhal⸗ 
ten und Gewalt mit Gewalt abtutreiben. Vergebens IE 
es, auch bey dem gerechtehen und wohlwollendſten Cha» 
ratter, auf die Beybehaltung eines ewigen Friedens zäb⸗ 
ven zu wollen. Die Leidenfchaften yon andern Tann mag 
nicht immer bändigen, Unrecht und Irrthum nicht alle 
mat hindern; Streitigkeiten und Rechts - Eolifionen laſſen 
ſich ſchlechterdiags Nicht immer vermeiden, und zwifchen 
unabhängigen Fünnen fie, wenn gütliche Vorſtellungen 
nichts nfgen, nur durch Kampf oder Verträge ausgemacht 
Werden: denn alle Kriege find zulezt nichts anders als 
ein Zwang zur Gerechtigkeit oder ein Kampf tm einen 
befferen und billigern Bertrag. Die Kriege find daher 
auch fo alt als die Belt, und werden fortdauern fo lang 
als Menfchen neben Menfchen wohnen, Sie find das 
lezte Handhabungsmittel des natürlichen Geſezes, und da 
man die Möglichkeit des Unrechts nicht aufheben, die Ge⸗ 
walt zum Böfen wicht hinderen Tann, fo muß auch die 
Gewalt zum Guten erlaubt feyn. Diefe leztere verbieten 
su wollen, hieße nur die ungefirafte Ausübung aller Ber- 
Drechen und Ungerechtigkeiten begünfigen: und fo ſebr 
man auch gegen das Blutvergießen und das Elend des 
Krieget dellamiren mag, fo IR es gut wenn die Mens 
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vor 
ſchen bisweilen zeigen, daß fie noch etwas höheres alk 
das ſchnell verfiehende Menfchen-Leben oder vergängki« 
ches Erdenglüt erkennen, indem ſelbſt dieſes ohne Gerech⸗ 
Nigfeit weder Werth noch Beftaud bat. Die Kräfte die 
der Schöpfer jedem Menſchen und befonders den Fürſten 
au ihrer Selbfivertheldigung gegeben har, muß man alfe 
im Rothfall zu gebrauchen wiffen. Ein kriogeriſcher Fürſt, 
d. b. ein ſolcher, deſſen Muth und Fähigkeit zum Kriege: 
bekannt find, erhält ſchon dadurch feine Feinde in Schran« 


‚Ion und ſichert ſich und feinem Volke den Frieden , aldi 


weit Feigheit und Kraftlofigkeit zu ungeſtrafter Beleidi⸗ 
gung reizt. Selbſt der Privatmann verliert Ehre, Anſe⸗ 
ben, Vermögen , perfönliche Freyheit, wenn er in Fällen 
von Nothwehr oder wo ſich ſonſt kein Richter finder, nicht 
zur Selbſtvertheidigung, d. h. zur Kricaführung bereit 
iR, da hingegen derjenige gewiß weniger angegriffen wird, 
von deſſen Geiſt und Charakter man überzeugt iſt, daß er 
vch nicht ungeftraft merde befchimpfen und beleidigen Taffen. 


Diefer Geiſt des Kriegs muß aber nicht mit der 
Liebe zum Krieg verwechſelt werden, und iſt auch gar. 
nicht immer mit derfelben verbunden. Es verhält fich mit 
der Kriegführung im Großen wie mit jeder Selbſthülfe 
im Kleinen. Sie iſt nicht immer möglich, wenigkens 
wicht mit Hoffnung von gutem Erfolg, daber nicht im. 
mer Ting, in ihrer Ausübung find die Regeln der Menſch⸗ 
lichkeit zu beobachten, Gewalt der Waffen fol nicht ohne. 
guten Grund, nicht ohne Neth gebraucht, und felb das 
Necht der Wertheidigung nicht: anfs Außerfte getrieben 
werden, fondern nicht weiter als die Erreichung des. 
Ziels es erfordert, © Den Krieg zu Tichen blos des 
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Krieges wegen, bändelfüchtig und gleichfam ein Fürſtli⸗ 
cher Raufer zu ſeyn, iſt nicht nur ungerecht und barba⸗ 
riſch, wegen den vielen Uebeln die der Krieg harbey⸗ 
führt, fondern auch höchſt unklug, weil der Ausgang dep 
Krieges ſtets ungewiß bleibt und auch, der Stärkfie oft. 
am Ende feinen Meiſter Ander, 2 IA das Reſultat des 
Krieges unglütlich, fo kann der Fürſt dadurch um Land 
and. Unabhängigkeit kozmen, und er if Toutubnbeit fh 
ohne Grund. und Neth einer folchen Gefahr auszuſezen. 
Wägen ſich aber auch hie Vortheile und Rachtheile gegen 
einander ab, fo daß man am Ende durch den Krieg nichts 
gewinnt, keine größere Sicherbeit erwirbt als man vorher 
beſaß, fo if ein folcher Krieg Ämmerbin eine dem Staat 
geſchlagene Wunde; denn es merden dadurch Dannfchaft , 
Vermögen, ünfehen, oft fogar die Befigungen geſchwächt 
auf denen die Unabhängigkeit des Fürfen deruht, mithin 
dadurch: fein Fünftiger Untergang porbereitet oder er⸗ 
feichtert, 


Ein gerechter und nüslicher Krieg muß des Friedens 
wegen unternommen. ald Mittel und nicht als Zwel be- 
„trächtet werden; auch ſoll er mehr Vortheile und Gicher- 
beit Bringen als die Unterlaſſung deffefben , und diejenigen 
Fürſten find immer fchlechte Borititer geweſen, welche fich 
mit dem Ruhm der Schlachten und Siege begnügten, 
aber dieſelben nicht als Mittel zu ſchnellerem und beſſe⸗ 
rem grieden/ / d. h. qu vortbeilhaften Verträgen benu⸗ 








De Marte quoties ltur jn euffragia 
” Nemo iMmminere cogitat niortem sibi 
Spd quisque eladem degtinamus alieſſ· 


. Euzipider. 
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den, » Allein wenn auch eine Beleidigung erlitten mor« 
den, mithin der Krieg aus gerechten Urfachen unternom- 
men werden Tann: fo hat die Kiugheit Immer noch. zu be⸗ 

rechnen, ob et auch nüzlich fen ihn wirklich zu führen , ob, 
der Gegenſtand des Kampfes merth fen , und ob der leztere 
mit wahrſcheinlichem Erfolg geführt werden könne. ® Denn 
es iſt leicht einen Krieg anzufangen, aber ſchwer ihn gu 

au beendigen und der Anfang und das Ende deſſelben fich 

pft nicht in des nämlichen Gewalt. 9 Man muß daher 
wicht nur die Gerechtigkeit der Sache , fondern auch feine 
and feines Gegner Kräfte, die Mäglichkeit und die all- 
fölligen Früchte des Sieges zu Rathe sieben. © Ga mel⸗ 
der Plutarch in dem Leben des Numa von den alten. 
Römern: „ Nachdem bie Fecialen (ein Collegium von. 
a 20 geheiligten Berfonen ) beſchloſen hätten ,. der Krieg, 





3) Bellum gerimus ur in paoe degamus, Aristot. 
“  Sapientes pacis causa bellum gerunt. Sallust. 

Bellum autem itg suscipiatar,, pr mihil aliud nisi pax 
quasita videatur. Cicera, Off. L 25. 

Non paz quarisur ut hellum exereeatur, aed bellum 
geritur ut pax adquiratur. Augustig, . 

4) Non hoo tantum quæritur, an injurie accepta sir ab his 
de quibus bello.petendis agitar, sed. etiam quanti, astiman- 
dum sit id quod accidit. Dio Pruswensis. 

g Saget, der den Harnifch anlegt, fol ſich nicht rößmen ale 
der ihm hat abgelegt. 1 Koͤn. XX. ır. 

Oupne bellum faeile sumitur, czterum egerrime desi- 
nit; neo in ejusdem est potestate initium et finis; siquldem 
äncipere cuivis et jguavo licet, depomi cum viotores velint. 
Metellug in Sallust. de bello Ing. e. 82. 

6) In. omai expeditione bellioa tria acenrate‘ consideranda. 
Gayın mquisas, facilitag vincendi er victorim Eractun, 
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„tönne mit Gerechtigkeit unternommen werden, fa fen 
„bon dem Senat herashfchlaget worden, ob es auch nüz⸗ 
wlich ſey ihn zu führen,” und Thuendides giebt die 
wichtige Regel: „man müffe vor Anhebung eines Kriegs 
nauch alles betrachten, was in bemfelben unerwartete 
„begegnen könne,” > Webrigens fol nach den Geſezen 
der Menfchlichkeit die Rachſicht vorzüglich in ſolchen Fäl⸗ 
len Plaz haben, wenn der Zwek durch andere gelindere 
Mittel erreicht werden Tann, oder wenn man fich ſelbſt 
irgend einer Schuld gegen feinen Feind bewußt if, oder 
wenn die erlitteng Beleidigung von irgend einer menſchli⸗ 
chen verzeihlichen Schmachheit herrührt, oder wenn es 
binlanglich erhellet, daß der Beleidiger ſich ſeiner Hand⸗ 
lung gereue, und mithin derſelben Wiederbolung nicht 
zu beſorgen iſt. Derjenige Krieg iſt aber nicht nur ge⸗ 
recht, ſandern auch nothwendig und pflichtmäßig, 
wo man nicht nur beleidiget iſt, ſondern wo auch die Ge⸗ 
nugthuung nicht anders als durch Gewalt der Waffen er- 
halten werben kann, und wa man fberhaups bey dem 
Krieg weniger Gefahren ald bey dem Frieden au befor- 
gen hat. D. Straf⸗Kriege können zwar auch gerecht 





‚2 Quidquid inoplepın aceidere potest in beilg, priusguam, 
adgrediare considera, \ 
V Schon find Hieräber die Soruͤche der Alten: Incurritur ip 
perieula, ubi quiescenti paria metauntur. Seheca. 
Oder ubi par servienuibug grayior est quam liberie 
bellpm. Lie. ‚ 
Misem pax bello bene mutarur, ubi aut ausas liber- 
98 sequotur, aut victi iidem erunt. Taeitu⸗. 
Justa piaque sunt arına quibus necessaria, ot npcog- 
4ania quibus nulla sine armis spes gar galurie. Ziv. I 8, 
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ſeyn und gefchehen bisweilen, wenn Me ſchon ſelten die- 
fen Namen führen. “Denn, wie wir feiner Zeit bewieſen 
Haben, fo iſt man Verbrechen und Gewalttpätigteiten blos 
nach dem Recht der Natur zu feiner Selbfivertheidigung 
und künftigen Sicherheit, mithin unch gegen. Un, 
abhängige zu firafen befugt , und das Wort frrafen heißt 
eigentlich nichts weiter als feinen Feind durch zugefügte 
Uebel dahin bringen; daß er in Bufunft nicht mehr ſcha⸗ 
den konne oder nicht mehr fchaden wolle, 9 Aber mar 
muß ſich wohl hüten diefen Ausdruk Strafkrieg ges 
gen folche Gegner zu gebrauchen, die einem an Kräften 
gleich find und mo mishin der Erfolg ungewiß if, Denw 
fo wie im Brivat „Leben in der Hegel nur der Mächtigere 
ſtraft, fo muß auch derjenige der mit den Waffen. in der 
Hand Verbrechen beſtrafen wi, ihrem Urheber an Kräf⸗ 
ten ſehr Überlegen, ober nach vollendetem Kampf bie Ue⸗ 
bermacht entſchieden ſeyn. 


Der wahre Geift des Kriegs beſteht alſo nicht in un⸗ 
nothiger oder zwekloſer Kampfluſt, ſondern in Tugenden 
des Eharakters, in Eutſchloffenheit zum Kampf) 
und in Fähigkeit sur Behebung deffelben, als 
welche zur Erhaltung der Unabhängigkeit ſchlechterdings 
unentbehrlich find. Durch Gerechtigkeit und Wohlwollen 
gegen Muswärtige zu Seinen Streitigkeiten vorſezlich An⸗ 
Tab zu geben und dadurch. den Kriegen zuvorzukommen, 
iſt pflichtmäßig und meiſtentheils auch nüzlich. Durch 
Kiugheit und Befcheidenheit gefährliche Colliſionen, ber 
fonders gegen Mächtigere, zu vermeiden und bisweilen 
ſelbſt von feinem eigenen Recht etwas nachzugeben, mag 


— — 








BD Verol. B. IE ©. 297 — 248. 
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unter Umſtaͤnden vortbeilhaft fen; aber im Ganzen if 
es beſſer und für Die Erhaltung ber Unabhängigkeit ſiche- 
rer, gefürchtet au werden als ſelbſt fürchten su müfeng 
Ein lebhaftes Eprgefühl, weiches Feine Beleidigungen 
duldet und erlistene ſtraft; Muth, der von der Heiligkeit 
des Zweles durcpbrungen, pflüchsmäßige Befabren nicht 
ccheut; Entfchloffenbett, welche die smefmäßigen 
Mittel ſchnell zu eutdelen und gu benusen weiß, wenn zum 
Zaudern und Ueberlegen Feine Zeit vorhanden iſt; Wach⸗ 
famkeit, die den Feind nicht gering fchägt, und nichk 
wm ſehr auf eigene Kräfte traut; ie) Mäfftakeit, 
weiche notwendige Entbehrungen zu ertragen weiß, und 


das ficherfte Mittel zur Fortdauer der Freybelt iſt; Thä- 


tigkeit, Seharrlichkeit, die am Ende faR nothwen⸗ 
Dig den Steg nach ſich zieben; — das find bie Tugenden 
des Kriegs Die mon befizen, und in Fällen gerechter und 
nothwendiger Bertheidigung an Tag legen muß. Mit ſol⸗ 
her Gefinnung au fümpfen, das hieſſen die Alten den 
Krieg mit Sort anfangen. Diefe Tugenden, Ic 
bendig gefühlt mad allgemein verbreitet, nannten fie den 
Kriegesgort, den Gott der Heerſchaaren, der feinen 
Verehrern den Sieg sufichert, und die van ihm Begeiſter⸗ 
ten bernabe anliberwindlich macht. Blos phnfilche Kräfte, 
materielle Vertheidigungs- Mittel, ala da find 
zahlreiche, wohl iaſtruirte had disciplinirte Armeen, die 
gelegt Eefordernihe aller Artı Waffen, Geld, Lebens⸗ 








Nil tute in hoste despicitur, quem si spreveris, valentiorem, 
negligentia ſaciot. Gurtins. 

Siepe coöhtemptus hoktis eruentum cartamen edidit, ↄx 

jnelyri papuli regesque perlevi momento victi sunt. Liv. 


Br smpius intante mocnit Victoma tun. Clevdiag· 
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mittel, Feſtungen, Verbündete m. f. w., fo aüzlich fie 
auch And wenn man fie haben kaun, reichen allein dazu 
nicht hin; an und für fich find fie todte Kräfte, die er 
dadurch einen wahren Werth erhalten, wenn fie von einem 
lebendigen, zum Kriege tanglichen Geiſt benuzt und in 
Tätigkeit geſezt werdea. Der Sieg koͤmmt zulezt and der 
Geelenſtärke und yon begünfiigenden. Umkänden der Nas 
tar. ın Ein kriegeriſcher Geiſt weiß fogar. jene materiel⸗ 
len Hülfsmittel großentheils zu entbehren oder berbenzu- 
ſchaffen, wo ein anderer ſie nicht finderz denn es if gan 
nicht zu berechnen „. wie fehr der feRe Wille, der reine. 
und Ichendige Eifer: zu einem guten Zieh, die Aufmerk« 
famfeis ſpannt, Die Sinne fchärft , ud aule Mittel zum 
Erfolge erbfifen Täßt, die dem Traͤges und ‚dem Feigen 
entgehen. Ja ſelbſt die erlernte Wiſſenſchaft oder bie 
fogenanntg Kriegtlunſt erfert jenen. Geik des Krieges 
nicht, fondern muß ibm Bloß zu Hülfe kommun. Deuu 
das wahre Talent bringt, wenn es möthig iſt, die Wil 
" fenfchaft aus ſich ſelbſt hervor , aber die Wißenſchaft nie 
den natürlichen Geiſt. Dieſer ſchaffet die: Regeln und. 





13) Wie fchön diefe Idee in der Beil. Sariſt ausgebräft wird. — 
»Rofie werden zum Gtreit-Tage bereitet, aber der Gin 
„fömmt van dem Heren.” Prov. XXI, at. wSene verlats 

ſen fi auf Wagen and Moffe ‚wir ader denfeir an den Nas 
men des Herrn unfers Gettes.“ Pi. XR. 8. „Der Sieg 
„tnmt vorm Himmel und mird nicht durch ztode Menge 
nerlanget-” Marcas. II. 19. „Bett ih es der den Ris 





nigen Gieg (Vſ. 144 ©. 10.) und feinem Haufen den. 


„Muth giebt.” 2 Maccab, X. 1. „Er rüfet die Krems 
„turen zur Rache Über die Geinde (d. b. die Elemente begüne 
mfigen’den einen und idhmen den andern).” V. der Weiss 
beit V. 18. w@r-giebt und nimmt dem Seisgern den- 
nat Zu. ‚ 
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mintel indem er fie aus der Natur erborgs und chen deh= " 
wegen auch nach Umſtänden abzuwechſeln oder benfeite zu 
ſezen weiß: jene befolger fie ſtlaviſch, mithin auch wenn 
fie niche nöthig oder zwekwidrig find; und die bortrefflich- 
fen Mufter naehzuahmen ohne ihren Geiſt au befisen, beißt 
eben fo viel, als menn man ſich Flügel banen wollte, um 
mie der Adler fliegen au können. Auch ſieht man in der 
ganzen Gefchichte , daR oft die maͤchtigſten Reiche , durch 
zahlloſe Heere beſchüzt, mit allen Kriegs - Erforderniffen 
ja ſelbſt mit Cultur und Wiſenſchaft wohl ausgerüſtet 
gegen kleinere zu Grunde giengen, und bisweilen faſt mit 
einem Schlag vernichtet wurden. Win einziges Wort er⸗ 
Uärt dieſes Phänomen: der Geiſt war nicht mebr da, der 
dieſes alles erſt lebendig macht, " 


Allein wie kann man dieſes kriegeriſche Valent ermen- 
Ben? Daſelbe iſt zwar, wie die Feſtigteit des Willens, 
die Schärfe des Verſtandes, die Kraft und Beharrlich⸗ 
Heit des Entfchlußeh großentheilt eine Gabe der Natur; 
ſelbſt durch Uebung und zwelmäßige Erziehung Tann es 
nicht geſchaffen, wohl aber der vorhandene Keim entwi- 
Zelt umd geftärft werden. So. dürften genaue Sorgfalt zu 
Benbehaktung eines gefunden Bluts, befonders in der 
Answabl der Gattinnen, fpätere Oeyrathen mie bet den 
alten Deusfchen „2? Mäßigkeit welche Entbehrungen er- 

tragen lehrt, die Seele färkt, und mit einer fürſtlichen 
Lebensart gar wohl verträgkich iſt, häufige Förperkiche Be⸗ 
wegung, gymnaſtiſche Spiele in der Jugend, Uebungen 
im Lager; in. der Jagd, welche ſchon ein Bild. des, Krie 
ges iſt, im Reiten und Fechten 4, f. w. viel dazu beyira⸗ 
22) Sera javeuum Venya, #oque inexhausta juventas. Tocu-t 
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den, um FriegeniTche Tugenden, Muth, Geigeigegenwart, 
Selök - Vertrauen einzuflößen, und durch das Gefühl die⸗ 
fer Weberlegenpeit felbft den Charalter zu veredeln. Eine 
ſolche Erziehung, die alt Erholung gestrichen werben Lan, 
ſchließt auch den Unterricht in dem nothwendigſten Kennt- 
aiffen , fo wie die Ausbildung angemehmer äußerer Eigen⸗ 
ſchaften gar nicht aus, und dürfte ganz gewiß den Für⸗ 
ten viel angemeſſener und ihrer Fünftigen Beſtimmung ent. 
fprechender ſeyn, als jene neuere naturwidrige, wo alles 
darauf angelegt war fie moraliſch zu entmannen und 
jeden Keim non Kraft in ihnen auszutilgen. Stats zu 
Fürſten, d. bs au gerechten Oberen, gu entfchlofienen und 
großmüthigen Befchägern, ſuchte man fie zu weichlichen 
Suppen, zu Stubengelehrten, zn Pſeudo⸗Vhiloſophen 
oder zu gemeinen Bürgern au bilden , gerade au dem was 
He nicht ſeyn follen. 13) Jeden Krieg ſtellte man ihnen 
als einen Greuel dar, da er doch das nothwendige, oft 
fogar das einzige Mittel sum Frieden, die unentbehrliche 
Bedingung der Selbſtſtandigkeit if, Denn der von unfern 
heutigen Philoſophen To oft geprebigte Saz, Daß der Krieg 
die Staaten zu Grund richte, iſt großentheils falſch oder 
wenigſtens fehr unbeſtimmt ausgedrüft. Won glüklichen 
Kriegen iR ſolche Behauptung offenbar ungereimt : dens 
diefe erwerben und befehigen die Unabhängigkeit, fie fchaf- 
fen und erhalten die Staaten; auch mird man Fein einzi⸗ 
ges Reich, Feine Mepublit in der Geſchichte finden, wel⸗ 
che ohne diefelben emporgefommen wäre, ober ſich Lange 
erhalten hätte, Allein auch unglükliche Kriege vernichten 
die Staaten wicht unmittelbar Durch fich ſelbſt, fondern 





15) quem te Deus esse jussit, et humana qua parte looatus 
«s in re, diece. Pers. Sat. III. v. 1218. 
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nur durch den gebeugten Geiſt, das verminderte Anfchen, 
Die vermehrte Schuldenlaſt, und beſonders durch den dar- 
auf folgenden nächtheiligen Friedens Vertrag, 
welcher den Tünftigeh Untergang vorbereitet , aber oft ohne 
vwörhergegangenen Kampf eben fd gut, ja noch verderbli⸗ 
cher und mit mehrerer Schande erfolger wäre. 


Inzwiſchen läßt fich auch durch Eriegerifche Tugenden 
der unaufhaltſame Gang der Naar zum ewigen Wechſel 
aller Dinge, mithin zum endlichen Untergang eines Staats, 
nicht aufheben, fendern nur auf unbeftimmte Zeit zurüt⸗ 
ſchieben. Glüftiche. Kriege ſchaſfen und erhalten zwar 
die Staaten, fie bewirken am Ende mas man gefuche 
hat, einen foliden ungeförten Frieden, Aber gerade die- 
fer vollfommene, durch lauter Kriege errungene, und 
lange Zeit hindurch 'genofene, ungeftörte Friede, iſt hiu⸗ 
wieder, wie der Stilftend des Wachfens im menfchlichen 
Beben, das wahre fehleichende Bift der Staaten, welches 
am Ende nothwendig und unvermeidlich ihren Untergang 

herbeyführt. Nicht dag ein folcher Friede nicht zu wün⸗ 
{chen ſey; er if vielmehr die Epoche des höchſten Glüts, 
der lezte Zwet aller Kriege; denn wozu foll man am Ende 
kämpfen, wenn man Feine Feinde mehr hat. Allein gleich“ 
mie der höchke Gipfel des Glüts allemal der Anfang des 
Verfalls iſt; fo befördert auch eine ſolch' Tange ununter- 
brochene Ruhe nicht mehr Tugenden oder Kraft- Aeuße- 
rungen, fondern leitet den Geiſt der Menfchen nur auf 
den Genuß, und erhebt die finnlichen Güter zu einem Gö⸗ 
gen, Über welchen man nichts höheres, nichts beiliges mehr 
erkennt. Sie erzeugt nothwendiger Weile übermäßi—⸗ 
gen Reichthum, ber das Hers nur an das Geld feſſelt 
and von höheren Intereſſen ablenlt; Weichlichkeit, 
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bie ale Entbebrungen, alle Kraft» Anfrengung verab⸗ 
ſcheut, und deßwegen größere oder dauerhaftere Güter ver- 
ſcherzt; to) Sittennerderbniß, weiches nicht ſowohl 
in bänfigen Pflicht ⸗ Verlezungen, als in der Verach⸗ 
tung hoher Tugenden, und in dem geſunkenen Glauben 
an ditfelben beſteht; 1? Eigennng, der feine Sache 
don der allgemeinen oder von deren des Fürſten zu tren⸗ 
nen beginnt , meil er fie ohne diefelbe erhalten zu 
koͤnnen wähnt; Sorgloſigkeit, aus Efel gegen die 
Mühe des Wachens und Arbeitens, die aller Calamitäten 
Anfang if, und uebermuth, welcher gewöhnlich vor 
dem Falle kömmt, weil er den Feind verachtet und nur 
anf phyſiſche Kräfte traut, Ein folcher durch Tangen Sric- 
ben entnernter Staat kann zwar. Äufferlich noch fchr blü- 
hend ausfeben ; es finder fich in demfelben eine unermeß⸗ 
Tiche Menge von Reichtbümern und materiellen Hülfsmit- 
ten, Wiſſenſchaften, Kenntniſſe, Geiſtes-Cultur aller 
Urt, ja ſelbſt Liebe zu Erhaltung des beſizenden Glüks; 
. aber die Seelen⸗Kraft iſt gewichen, die dieſes alles erſt 
au gebrauchen, gu leiten, au behaupten vermag, 10° Es 
herrſchet bey folchen Völkern oft noch eine augeunbliklich 
lebhafte Erinnerung an die Tugenden der Väter, und 





24) « « « Pejor serpentibus afris — luxuria incubuit, vie- 
tumgue ulciscitur orbem, wie Martini vom dem verdor⸗ 
benen Roͤmiſchen Reiche fagt. 

35) Vitia ubi in mores abeunt, ibi remsdio nan est locus. 
Seneca, 


16) Kriege find die ſchreklichen Lehrer dex ewigen Wahrheit, daß 
Reichtbum, Wiſſenſchaft, Cultur und daß alle Geſchenke der 
Geburt oder des Blüte eitel find, fobald in flolger oder wol⸗ 
luͤſtiger Gelöfivernachldfigung, der Menfch vergift Mann 
au ſeyn. Job von Maller Meltgefhichte. J. 9 ” 
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Prablered mir den Großthaten der vergangenen 
Zeitz aber jenes Andenken iſt kraftlos, und das Feuer 
quillt nicht mehr aus innerer Glut. Go rühmt fich oft 
der Greis mit den Thaten feiner Zugend, und wähnt. die 
ſelben noch im Alter fortſezen zu können. So kämpft 
auch der Sterbende vergeblich gegen den Mangel der in⸗ 
meren Lebenskraft. Selbſt einzelne kraftvolle Regenten 
und mehrere große,. befigrer Zeiten .würdige, Seelen, 
die fich oft in ‚einem ſolchen Staate noch finden, vermö- 
gen ibm. nicht mehr zu retten oder fein Verderben auch 
ur für kurze Zeit aufzuhalten. Sie fiehen gleichfam 
allein im Kampfe, für ihre Tugenden haben die übrigen 
einen Sinn mehr; fie werden daher auch nicht unterſtüzt, 
ſtehen mit allen Begriffen und Gemohnpeiten.des Landes 
im Widerfpruch, werden als Herrfchfucht, Eigenfinn oder 
als Schwärmeren ausgedentet, und ziehen dem zu ſpät 
gebornen Helden. nur Mißgunſt oder Verfolgung zu. So 
ward das Per ſiſche Reich von dem Macedonifchen, im 
Gebirgen abgehärteten und im Lager erzogenen, Alckan- 
der bezwungen; fo fiel das entuerute verweichlichte Rom/ 
bey einer ungeheuren Mafle materieller Kräfte, vor den 

mäßigen und Friegerifchen Deutſchen; fo fanf das Cali⸗ 
" far der Araber gegen die rauhen und tapfern Monge- 
Ten; das Griechiſche, wiewohl ſehr kultivirte Rats 
ſert hum gegen die muthigen und kraftvollen Türken; 
und ſo wird vielleicht bald das ehmals ſo furchtbare, ſeit 
Solimann II. aber erſchlaffte Reich der Osmannen 
verſchwinden. Dieſes Schitſal trifft zulezt gewöhnlich 


die großen erobernden Reiche, welche von Krieg und: 


Sieg vielen Mißbrauch gemacht haben; daper mittel- 
mäßige Macht oder doch die Co. Exiftenz mebrerer unge» 
fäpr gleich mächtigen, auch für die Geſundheit und bie 





& 
Pad, daß fie nicht in der nämlichen Berfon vereiniget wer⸗ 
den können, fondern ſich fogar wechſelſeitig ausfchliehen. 
Daß anderfeits die Fürften ganz fehlerfren fenn follen, 
Tann man von ihnen eben fo wenig als von andern Men- 
ſchen fordern; aber bende, die Tugenden und die Fehler, 
müſſen wenigftens nichts zu gemeines an fich haben, und 
wenn man fich fo ausdrüfen darf, Bandesgemäß ſeyn. 
Nur folche Tugenden find Fürſtlich und tragen zu hohem 
Anfehen bey, die einen Charakter von Seltenheit haben, 
blos den Mächtigen eigen find, und nicht von jedermann 
ausgeübt werden können. So würden z. B. Arbeit 
famteit-für Gewinn, Sparfamkeit die jedem 
Vfenning nachlauft, übertriebene Enthaltfamteit 
auch in unſchuldigen Genüſſen, Schüchternheit, Ehr⸗ 
erbietigkeit gegen jedermann u. ſ. w. lauter Eigen⸗ 
ſchaften, die an Geringen und Schwachen lobenswerth 
ſnd, einem Fürſten nicht geziemen, weil er fie nicht nö⸗ 
thig bat; diefelben würden fogar feinem Unfehen fchaden, 
weit fie Mangel an Vermögen oder an Kräften vorausfe- 
zen, und weil er ſich dadurch den Niedrigſten gleichſtellt. 
Aber Großmuth und Freygebigkeit, die mit guter 
Oelonomie ſehr wohl verbunden feyn kann, Feſtigkeit 
in dem Zwer ohne Eigenſinn in den Mitteln, Ernft ohne 
Härte, Entſchloſſenheit, Gerechtigkeit und thäe 
tige Hülfleiſtung gu derſelben, Edelmuth, Tapfen 
Zeit, Gnaderoder Nachſicht gegen Feine Beleidigungen: 
das find die Tugenden der Großen, die Ueberlegenheit 
an Kräften und Mitteln vorausſezen, die nicht ein jeder 
nachahmen kann, und daher die Ehrfurcht erzwingen. - Die 
aämliche Bewandniß bat +4 mit den- Fehlern; fie find 
zwar in anderer Müfficht ſchädlich und daher flets zu ver- 
meiden , aber wofern fie nur nichts unedles und gemrines 

Dritter Wand. $ 


“2 


an ſich haben, ſchwächen fie das Anſeben nicht To ſebr. 
So gehören z. B. Stolz, Herrſchſucht (wenn ſie 
nicht ins kleinliche geht), feinere Sinnlichkeit, 
Hang nach Genüßen und Vergnügungen aller Art, Ber- 
ſchwendung, Kriegsiuf, Eroberungsſucht 
u. ſ. w. zu den Fehlern und Laſtern der Großen; beſſer 
iſt es zwar ſich derfelben zu enthalten, aber fie erfordern 
immer noch Kräfte und Mittel, die nicht einem jeden zu 
BGebote eben , fie haben daher nichts herabwürdigendes 
an fih, den Schwächen und Armen find fie ſchlechterdings 
unmöglich, Dagegen würden die Lafter und Fehler der 
Schwachen, Kargheit und. niedriger Eigennuz, 
Neid, Schadenfreude, Argliſt, Betrag, grobe 
Ausfchweifung, oder auch nur Unentfhloffen- 
beit, Feigheit, Wankelmuth, Furchtſamke it 
u. ſ. w. an einem Fürſton ſchlechterdiggs unerträglich ſeyn, 
md ihn worhiendig wm alles Anſehen, alle Ehrfurcht 
bringek, darum weil dieſelben Mangel au Kräften und 
Mitten vorausſezen, und dem Mächtigen unvergeiplich 
find, weil er dazu weder Veraulaſſung Noch Entſchuldi⸗ 
‚gung dat. D Auch wird man überall in der täglichen 
Erfahrung bemerken , daß gerade die gemeinften Denichen 
nach ihrem unvtedorbenen Gefühl hierüber äußert rich⸗ 
tig urtheilen. Sie Tieben an dem Fürſten und überhaupt 
an ihren Obern alles was Kraft oder Macht anzeigt, 
und verzeihen ſogar gern Die Febler, weiche noch wine 
Meberlegenheit an Mitteln vorausfegen, wenn auch von 
denſelben ein unrechter oder unkinger Bebrauch gemacht 
wird, 


— — 





3) Vergl· dieruber u Macchiaveli de de wende Tay ap 
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Es iſt aber zweytens zur Behauptung des Anſehens 


nicht genug, daß die Ueberlegenheit an Macht und Ver⸗ 
mögen wirklich vorhanden fen: fie muß auch äufferLich 
erkennbar werden, duch Zeichen und Thaten 
erſcheinen, und fich in der ganzen Lebensart; im allen 
Umgebungen, Befhäftigungen und Vergnü— 
sungen bes Fürſten abſpiegeln. Dazu waren ſchon 
die von uralten Zeiten berrührenden und wenigſtens bey 
gewißen feyerlichen Gelegenbeiten üblichen Symbole 
zwelmäßig. Kron und Scepter als Sinnbilder der 
Unabhängigkeit (der oberſten Würde und der hoͤchſten 
Gewalt), der Throm als natürliches Bild der Ueberle⸗ 
genbeit und Höhe, das Schwerdt als Zeichen der Ver⸗ 
pflichtung Religion und Gerechtigkeit zu ſchüzen, welches 
man daher auch aus den Händen der Biſchöffe empfieng; 
der Ring als Symbol der Treuen, f. w. * Tituiatu⸗ 
ven als Aufzählung der beſizenden Länder .und des Rechts, 
grundes der Herrſchaft, D Wappen als bieroglyphiſche 


Titeh, ſiunreichẽ Wilder der verſchiedenen Veſigungen, oder 


berüpmgge Tpaten; Unreden welche entweder die Eigen» 


fchaften, die.man bey dem Fürften vorausſezt, oder die 


ſchuldigen Gefinnungen der Untergebenen anzeigen ; find 
kluge und nicht zu vernachläßigende Gebrauche/ indem 
fie die Idee per ueberlegenheit und der gegenfeitigen Bricht 
täglich erugnern, beleben und eben Dadurch das Anſehen 
Befeflagn, .. . . 


— — 


6) Dieſe Sonbole find ſchen von fehr alten Zeiten ber aͤblich. G. 
Waſte Seſch. der Errutzage T. I. S. 318 = 919 und die 
Conſoeratiens ⸗ Formeln der deutſchen ‚Könige: in Moſert 
deutſch· Spuatsyeht T. il. ©. 473 — 475. 
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Außerdem if ein anfländiger, mit dem Reichthum iR 
Verhaͤltniß fiehender Glanz, welcher menigftend den 
eines jeden Untergebenen übertreffen. muß, 
eben fo nothwendig. Große, ſchöne und zierlich einge 

‚ richtete Wohnungen, reich befeste und feinere Ta⸗ 
fein, wenigſtens bey gewißen Gelegenheiten, wine zahl⸗ 
reiche, glänzende, durch Stand und Vermögen felbſt ans. 
gezeichnete Diener ſchaft, Biömellen feyerliche Cer e⸗ 
monien und Feſtlichkteiten, ſind in politiſcher Rüt⸗ 
ſicht keineswegs gleichgültig, und diefenigen Fürſten wel⸗ 
che entweder aus Bequemlichkeit, oder aus übertrtebener 
Sparfamkeity oder ans falfch verſtandener Vopularität, 
Yhren Hofftant allzuſehr einfchränten und beynahe wie ge» 
meine Bürger leben wollen, verfehlen nicht nur ihren 
Zwet, fondern verlieren Ach großen Theil ihres Anſe⸗ 
bens. Weit entferne, daß ein folch angemefiener Glanz 
die Unterthanen befeidigte, fchmeichelt ex im Gegentheil 
ihrem Ehrgefühl; denn gleichwie jeder Menſch mr dem 
Mãchtigeren gern dient oder gehorcht, fo wünſcht tr auch, 
"daß diefe Meberfegenpeit Aufferfich an den Tag gelegt 
werde: da hingegen eine widrige Empfindung entficht> 
wenn man einem Herren gehorchen foll, der ſich durch 
feine ganze Äußere Lebensart feinen Unterthanen gleich⸗ 
ſezt, und ſich durch nichts in die Augen fallendes von 
andern Menſchen untrrſcheidet. Auch iſt diefes Sefühl 
wicht etwa nur dem großen Haufen, ſondern allen Elaf- 
sen von Menfchen eigen. Zwar verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß jene Vracht mit dem Wermögen des Fürten im Ver⸗ 
valtniß ſtehen umd Die. Hülfsmittel nicht Überfteigen muß, 
Denn fonft würde er feine reelle Macht vermindern; und - 
das Wefen dem Schein aufopfern; auch Toll fie nichts 
ubertriebenes, laͤcherliches oder groteskes an fich baben, 


“ 


denn diefes würde Mangel an Verſtand, mithin Schwäche 
des Geiſtes verrathen, und folglich. dem Anfehen ſcha⸗ 
den. © Das.richtige Maaß beſteht darinn, dag die Pracht, 
und die äußere Lebensart eines Fürſten wenigſtens die, 
eines. feiner Unterthanen übertrefie, und dazu reicht ihr 
Vermögen allemal hin; aber es märe unmöglich, daß ein, 
Fürft in. den Augen des Volks das. höchfte Anfehen be- 
Jaupte, wenn irgend einer feiner Untertanen es ihm, dag, 
ganze Jahr hindurch, am Pracht und Aufwand, mit ei« 
Bem Wort an, Änßerem Glanz und Schein zuvorthun, 
Könnte, 


Rach der nämlichen Regel einer ftandesgemäßen de⸗ 
hensart müffen drittens auch ale Umgebungen, Bw 
ſchäftigungen und Vergnügungen des Fürken,. 
wirkliche Meberlegenheit beweiſen und. nichts gemeines am 
Sch Haben, In Anfehung ihrer gewöhnlichen Verhaͤltniſſe 
wit anderen Menſchen, ſollen fie ſich zwar nicht, wie die 
grientalifchen Deſpoten, in ihr Zimmer verfchliegen und 
FH, dem Volk niemalen zeigen; denn dieß bewirkt Ent-, 
fernung, Gleichgültigkeit, beweiſet auch Furcht und Miß⸗ 
trauen, mithin perfönliche Schwäche und empört übrigens, 
das Denfchengefüpl, ? Aber eben fo fchädlich. und Ehr- 
furchtzerftörend iſt es, wenn ein Fürſt fich gar zu gemein 
macht, fo. daß man ihn überall und alle Augenblike an. 
dffentlichen Orten ſieht; denn da würde man ihn bald 
yicht. mehr von, andern. unterfcheiden, nicht mehr die Au- 





$) Regum. pecunje otiosa ac stulta ostentatio, Plin. Hist, 
nat. Lib. 50. \ 

Q Ueber die Verſchließung der Orientaliſchen Könige findet man 
gute Bemerkungen inv.. Feal Staatstunk T.I. 8,346 
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gen anf ihn Menden, ihn nicht höher als fich ſelbſt ach- 
ten. Eine gewiße Seltenheit und Entfernung erhält den 
nöthigen Schimmer, denn bey allzunaher und allzuhäu— 
figer Berührung werden die menfchlihen Schwachheiten 
zu fichtbar. Der Zutritt gu dem Fürſten muß zwar aller. 
dings möglich ſeyn; dieß tröſtet den Bedrütten, hindert 
Mißbraäuche der Beamten, und perfünliche Kenntniß trägt 
viel zur Liebe und Zuneigung: für die Verfon des Fürſten 
‘bey. Auch iſt es dem Tezteren ſelbſt nüzlich, wenn er 
nicht bloß, feinen erften Beamten und Dienern Gehör giebt, 
indem er fih dadurch mancherley nüzliche Erfahrungen 
ſammelt, und. weniger Gefahr Läuft von feinen. Beamten 
einfeitig unterrichtet: oder. gar, betrogen zu werden. Aber 
zu leicht Darf dieſer Zutritt auch nicht gemacht: werden, 
und. es if gut: wenn er mit gewißen Benerlichkeiten be⸗ 
gleitet iſt, 3. B. nicht, ohne vorhererhaltene Erlaubniß, 
Aur zu einer von dem Fürſt ſelbſt beftimmten Zeit, in 
enftändiger Kleidung und, mit anderen Zeichen der Ehrer⸗ 
Bietung gefchehen darf. 1, Eine perſönliche Audienz von 
dem Fürften foll eine Ehre , eine Begünſtigung, nicht aber 
ein Recht fenn , das jedermann fordern, könne; denn fonft 
würde bald. alles Anfehen verfchwinden , und das Volt ſich 
gewöhnen den. Fürſten nur wie feinen Beamten und. Knecht 
zu betrachten, der jedermann Ned und Antwort zu geben 
ſchuldig fen, Freundliche Herablaffung , weiche die Höhe 
noch fühlen: läßt und. die Achtung, aller: Menſchen Feines“ 
wegs ausfchließt, nicht aber. Gemeinmachung von. Seite 
der Großen, fchmeichelt der Eigenliebe der Untergebenen; 
denn jene iſt cine Auszeichnung , diefe nicht. weil fie ie- 





30) Die Schriften über das Hof: Eeremoniel f. in & ch eidemans 
telt Staatsrecht T. 1. ©. 131 ff. . 
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dermann zu: Theil wird „und fogar mit der Vergeſſenheit 
aller Pflichten. verbunden. ſeyn kann. Die wahre Bopu- 
larität eines. Fürſten beſteht in der Liebe, d. h. in dem, 
thätigen Wohlwollen für. fein, Volk, in der Sorgfalt. für. 
feinen Nuzen „ in der Achtung, für jeden Stand. und für. 
jedes Recht ; nicht. aber darinn, daß er. fich den geringſten 
feiner Unterthanen, gleichfest „ ihre Lebensart nachahmt 
und dem. Pöbel zu gefallen fucht , welch lezterer Zwek doch 
noch verfehlt: wird, indem ſelbſt der Pöbel fein Gefühl 
der Schiflichfeit. und. Anftändigfeit hat, und folches von. 
feinen. Obern. nicht gern verlegt ſieht. iu. Daher ift e#. 
auch. ganz natürlich, daß; cin Fürft zwar. nicht. blos. mit 
feines. gleichen. oder mit feiner Familie, aber auch, nicht 
mit allen. Leuten ‚. fondern nur mit den, Erſten und: Vor- 
derſten des Reiche ( als. welche feinem. Stand: und feinem 
Range am nächkten, find ). gemöhnlicher Weife umgeht oder 
ſich in. Geſellſchaft befindet... Denn fo mie jeder. angefe- 
bene Privatmann, der feines. gleichen benfeitsfegen. und- 
blos mit. feinen Dienern Leben wollte, ſich bey jenen ver- 
ächtlich machen und ſelbſt bey dieſen aflen. Reſpekt verlieren 
würde: fo. bringt. eine ähnliche naturwidrige Bopularität 
auch den Fürſten, ſelbſt bey. denjenigen denen fie. fchmei« 
Hein. ſoll, um alle Ehrfurcht ,, alles. Anſehen. 


Eben, fo. ſtandesgemäß müſſen auch. alle: übrigen Be⸗ 
Chäftigungen. und. Vergnügungen eines. Fürſten 





23) Nero. fang. und, fpielte Öffentlich. Comddie auf dem Tbeater. 
Aehnliche Upichiklichkeiten babe ich, zu. meinem großen Aerger, 
von. regierenden Fuͤrſten und. Fuͤrſtinnen vor. ı9. Sabren in 
Deutſchland gefeben. Dazu, namen ſie noch niedrige gemeine 
Rollen, während man. opnebin alle Zürften berabzuwuͤrdigen 
ſuchte:: Konnte da der Krieg. gut gehen? Man hätte eher 
wachen und, beten ſollen. 
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ſeyn, d. b. fie müſſen überlegene Macht anzeigen, und ein 
Vermögen oder eine Muße vorausſezen, welche den bloßen 
Brivat - Berfonen nicht zu Gebote ſtehen. Zwar find auch 
die Fürften nicht blos zum müßigen Genuße geſchaffen; 
Arbeitfamfeit mit Erholung verbunden, ift ihnen gleich 
. andern Menfchen wohlanftändig:>aber alled dienende und 
gemeine, was andere für fie beſſer verrichten können, müfe 
fen fie vermeiden. Wenn z. B. ein Fürft in unbedeuteriden 
Dingen felbft Hand anlegen, Handwerke oder. Handel trei⸗ 
ben, irgend einer unfürfilichen Kunft oder Liebhaberey zu 
ſehr obliegen wollte m. ſ. w., fo. würde folches feinem 
Anſehen unfehlbar ſchaden: da hingegen Aufmerkſamkeit 
und Zpätigkeit in den oberſten Negierungsgefchäften, 
Hülkeiftung zum Necht oder die höchſte Gerichtsbarkeit 
(wenigſtens bey außerorbentlichen Anläßen) die Erthei- 
Yung von Befehlen und Weifungen , die Abftelung von 
Mißbräuchen, das Commando der Armeen (welches ne 
benher noch fo viel zur glüflichen Führung des Kriegs 
beyträgt ) ,. große, außerordentliche und nüzliche Unter 
nehmungen u. f. w. dasjenige find was dem Fürſten ge⸗ 
ziemt, weil es theils überlegene Macht, theils auch ein 
Gefühl feiner Würde beweist, welche die Größe und den 
Adel des Gemüths auch in Thaten zurükzuſpiegeln fucht. 12? 
Unter den Bersnügungen und Erholungen find die 
Jagd, militärifche Webungen, prächtige Shan. 
fpiele, ben denen alle fchönen Künfte in Bewegung ge- 
fest werden, Songerte, glänzende Ritte und Fahr⸗ 
ten, Reifen, welche den Kreis der Ideen erweitern und 
eine Menge von Gegenfländen uud Perfonen kennen leh⸗ 
ven u. f. w. au allen Zeiten für chef, und wenn fie in 








72) Megan magna decent. i 
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Höberem Grade getrieben werden, für fürſtlich gebal⸗ 
ten worden; denn fie gehören unter die felteneren, fie 
fegen eine Freyheit und eine Heberlegenheit an Vermögen 
woraus, die nur wenigen gegeben find, fie können daher 
nicht von jedem nachgemacht werden, wenn auch ſchon fein 
Seſez fie verboten hat. 


Zu Abficht auf die Beſorgung der Regierungs⸗ 
sder Staats⸗Geſchäfte ik zur Behauptung des An- 
fehens die Grund Regel diefe: alles ſelbſt, d. h. in eige⸗ 
ner Verfon, zu thun was die Unabhängigkeit, die höchſte 
Gewalt oder doch die Quelle der Gewalt vorausſezt, mit⸗ 
hin die Idee derfelden in dem Gemüth der Unterthanen 
beieben und erneuern kann; dagegen aber alles zu vermei⸗ 
den und durch andere thun zu laſſen, was blos von voll⸗ 
ziehender, hülfteittender oder dienender Natur iſt, und 
den Fürfen, wenn er es ſelbſt thun wollte, als abhängig 
erscheinen laſſen könnte. Daß zwar außer dem Fürſten 
ſelbſt niemand in feinem Namen foll Krieg erklären, 
Frieden, Bündniſſe oder andere Verträge ſchließen, Ge⸗ 
ſandte fchifen können u. ſ. w. verſteht fich von ſelbſt, und 
geſchieht auch ziemlich allgemein. Aber es iſt z. B. nicht 
minder weſentlich, daß er alle ſeine Diener, alle Civil⸗ 
und Militär. Beamte ſelbſt ernenne, wenigſtens ib⸗ 
nen das Patent in feinem Namen zuſtellen laſſe, theils 
um alle beftändig daran zu erinnern, baß fie feine Diener 
and nicht die der ihnen unmittelbar vorgefesten Behörden 
fegen, theils um durch die Zahl und Mannigfaltigkeit 
diefer Beamten feine Größe und Macht zu bemeifen, tbeils 
um ihre Anhänglichkeit und Dankbarkeit fich ſelbſt und nicht 
einem andern zusumenden, 13) Es iſt für das Anſehen des 


— 











23) Bergl, ©, 1. ©: 146 - 1 
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Fürſten notwendig, ſich nicht in eigener Sade 
durch allauniele Geſetze die Hände zu binden; 
denn fonft erfcheint er in den Augen des. Volks nicht mehr 
als fren, fondern als abhängig: und macht er dann gleiche 
wohl von jenen. Geſezen häufige Ausnahmen, fa sicht ihm 
ſolches einen Vorwurf des Mangelg an Ueberlegung, des. 
Wankelmuthe und oft fogar der Unbilligkeit zu. ı Gute 
Regeln und Gebräuche müſſen im Gegentheil nur als ſuba 
zektive Morinren des. Verhaltent angenommen, und. befole 
get werden. Denn es iſt allemal edler, das Gerechte und. 
Billige freywillig zu thun, ala in Folge von gefchriebenen. 
poſitiven Geſezen, welche noch dazu den Nachtheil haben. 
daß fie den Geiſt töben und die Form über den Zwek hin. 
aufſezen. Wenige Geſeze zu geben, ſelbſt feinen, Beam⸗ 
ten und Unterthanen, iſt nicht nur gerecht, ſondern auch 
klug; die kleinmeiſteriſche Herrſch. oder Reglementirſucht 
iſt unedel, unfürſtlich, sicht auch Haß und Verachtung, 
zu; dabey erhält man viel beſſere und zwekmäßigere Hülfe, 
wenn man dem guten Willen und dem. Verſtand der Men⸗ 
ſchen auch etwas zutraut 10) und da dergleichen viele Ge⸗ 
fege oft. nicht ausgeführt merben können, da man, häufig, 
davon diſpenſiren, Webertretungen und. Bernachläßigungen, 
ſtillſchweigend geſtatten muß, fo. wird. dadurch. die Idee 
der Einficht und der Macht des Fürften geſchwächt, mit- 
bin fein Anfehen compromittirt. 10 Die Ertheilung 
aller Brivilegien und Guaden muß fich der Fürſt 





ı4) Suarum legum lator et eversor. wie Tacitua von Panıyeius. 
fast. Versl. oben, ©. U. @&. 193, 

15) Berl. B. IL. S. 194-195. 

16) Bergl. B. 11. S. 196 — 197. ff. iu ©. 202 — 205, in Bes 
treff der. Eriminals @efege S. 208, ff. und der Polizer · Geſeze 
©. 12 
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ausſchlieſſend vorbehalten; nicht nur. mie Macchiavell be⸗ 
hauptet, weil fie etwas angenehmes. find, was bey ˖ dem 
Begünitigten Dank und Anhänglichkeit bewirkt, fondern 
auch zum Zeichen, daß niemand als der Fürſt ganz un⸗ 
abhängig, mithin Über die von. ihm gemachten pofitiven 
Geſeze fey. Ein Fürſt der fein Anfehen behaupten wii, 
muß fich ferner wohl hüten, die Oberftrichterliche 
Gewalt an irgend jemand ganz abzutreten, 
fondern ſich ſtets vorbehalten, in gewiſſen außerordentli⸗ 
hen Fällen ſelbſt zu entſcheiden, oder Die Gegenſtände an 
fh zu ziehen, wenn außer ihm niemand Hülf fchaffen 
will oder fchaffen Tann. Er fol fogar bisweilen, wenn 
auch ſelten, diefes Recht wirklich ausüben. Nichts er- 
wert mehr Ehrfurcht bey den Untertanen als die Borans- 
fegung der oberften Hülfleiſtung zur Gerechtigkeit und der 
Einficht, welche dazu erfordert wird. Tritt man die höchſte 
GSerichtöbarkeit an irgend ein mächtiges Individuum, oder 
eine mäcjtige Eorporation ab, fo wird der Fürſt einem 
großen Theil feiner Unterthanen fremd, es fällt das na, 
türfichtte Band der Abhängigkeit weg, deſſen Kufldfung 
fogar zum gänzlichen Abfall führen Tann. 7? Und auch 
fogar eine oberſte ganz fonveraine Juſtizſtelle, wenn fe 
ſchon von dem Fürſten ſelbſt ernennt wird, iſt ein Uebel⸗ 
fand der die falfche Idee verbreitet, daß: diefes Cotle⸗ 
gium die höchſte Gewalt im Staate fey, und ihm einen 
Theil des Anſehens zumendet, welches nur dem Fürften 





17) Toutefois, fagt Zodin, le plus expedient pour la conser- 
vation d’un etat, c’est de ne jamais octroyer marque de 
souverainete au subjet et moins encore à l’etranger: car 
c'est le degrs pour monter & la sonverainete. de Rep. L.], 
c. 10. \ 


zukommen ſoll. =®> Noch gefährlicher und herabtitdin 
gender iſt es, wenn der Fürſt ſelbſt fich feinen eigenem 
Gerichten unterwirft, und. Diefed. fogar zur geſezlichen 
Norm oder zur conſtauten Uebung werden läßt. Denn, 
dadurch wird nicht: nur bereits feine eigene Gerechtigfeits. 
liebe in Zweifel gezogen, ſondern der’ Fürſt ſezt fich- ſelbſt 
zum Unterthan herab, wird fortan nicht mehr als jeder 
von dieſen angeſehen, und.'ch if feine Erniedrigung die 
ihm nicht in Folge des Geſezes oder der. Gerichts. Ord« 
aung (die er einmal über. fich erfennt hat). zugefügt, wer 
den könnte. 19 Die Gerechtigkeit freywillig zu ertheilen,, 
und in. zweifelhaften Faͤllen eher etwas von feinem Recht 
aufzuopfern: das if edel und Fürſtlich, weil nur der 
Mächtige es thun kann; aber et Läuft nach meiner Anſicht 
gegen alle Würde des Fürſten, fich feinen eigenen Unter 
gerichten zu unterwerfen, und von benfelben Zwangsweiſe 
verurteilen zu laſſen. — In Anfehung der Finanz 
Bermaltung verfteht fich von ſelbſt, daß ein Fürſt feine 
Güter oder Domainen ohne feinen Willen folk veräußern 
laſſen, man würde fie. fonft nicht mehr als die. feinigen 
anſehen. Die Sewilligung größerer Geldaude 
gaben muß er fich auch allemal ſelbſt vorbehalten, zum. 
\. Zeichen, daß er allein Herr. und Eigenthiimer feines Ver⸗ 
mögens, die übrigen aber blos feine Sachwalter fenen., 
denen er in Fleineren Gegenſtänden eine gewiſſe Compe- " 
tenz einräumen. Fan, welches noch dazu einem großen 
Herren wohlanſtändig if; aber die Adminiſtration muß 
nicht (wie es heut au Tag bäufig gefchieht) mit der Die 


38) Vergl. oben B. I. un 3 XXXIV. ©, 253 —254 
25) Veral. oben B. II. Cap. XXXIV. ©&..257-558, no dieſet 
ausführlich. enttitelt worden iſt 
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ſpoſition, die Verwaltung nicht mit der Verwendung ver⸗ 
wech ſelt werdens jene gehört den Miniſtern oder Beamten, 
diefe dem Landesherren, Uebrigens erfordert das Anfchen 
des Fürken von keinen geringfügigen oder nie⸗ 
drigen Objekten Gewinn zu ziehen, z. B. nicht 
aus kleinen Sporteln und Emolnmenten, die nur den Be 
umten zukommen follen, einen Zweig von Einkünften zu 
machen, zu feinen Regalien and Induſtrial- Unternehmun⸗ 
gen nur große und edle Gegenſtände zu wählen, die nicht 
won jedem Privatmann betrichen werden können, 2) im 
ihrer Ausübung jeden kleinlichen Zwang und gistaritätse 
Geiſt, der ohnebin nicht viel nüzt, gu vermeiden, 21? gute 
Münze auszuprägen, alle Verträge und Berfprechungen 
mit unverbrüchlicher Tren zu halten, feine Schulden 
mit religiöfer Vünktlichteit zu verzinſen und 
am besablen, 22 gerade deßwegen weil man ibn wicht 
dazu zwingen kann, und er mithin das von den Gfänbie 
gern in ihn gefezte Zutrauen, die gute Meynung von ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit, defto cher rechtfertigen foll, 


Erndlich iſt es, beſonders in unſern Tagen, Außerſt 
wichtig, in dem Gefchäftöfigl keinen falſchen, nach 
den revolutionären Schulen ſchmekenden, Sprach ge⸗ 
brauch anffommen zu Laffen, zumal derfelbe eine 
der vielwirkendſten Urſachen if, wodurch die Fürfen, 
oft ohne es zu willen, um all' ihr Anfehen und um die 
EHrfurcht der Untertanen gebracht werben. Dieſer fal⸗ 











- 20) B. 11. ©. 303 — 304 
sı) B. 11. ©. amu 290. 293. B 
23) ©. hierüber trefliche Gebanfen in Neckar des Finances de 
la Franse, T. 1, &. 99 — 100, De 
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ſche Sprachgebrauch befteht- darin, daß die nach dem 
pſeudophiloſophiſchen Staatsrecht üblichen Redensarten 
uud Benennungen in die befichenden ganz entgegengefez» 


. ten Verhältniſſe übergetragen, mithin die Dinge nicht 


mehr mit Ihrem wahren. Namen bezeichnet, und dadurch 
die. weſentlichſten Vegriffe verwirrt oder umgelehrt wer⸗ 
den. Alle dieſe Redensarten haben das mit einander ge⸗ 
mein, daß fie unvermerkt das Volk Über den Fürſten hin- 
aufſezen nnd den lezteren nur als einen Diener feiner 
Untergebenen erfcheinen laſſen. Dergleichen Ansdrüde 
nun, die ohnehin der wahren Ratur der Landesherrli⸗ 
hen Macht widerſprechen, und: an denen man ſogleich 
einen Anhänger der revolutionären Sekte erkennen kaun, 
muß ein kluger um fein Anfehen beforgter Fürſt durch⸗ 
aus. nicht zulaſſen, und es iſt daher piel wichtiger als 
man glaubt, den alten Geſchäfts⸗ und Kanzley⸗Styl, 
der ohne Künſteley die Natur der Dinge ſehr genau aus⸗ 
drütte, unverbrüchlich beyzubehalten. ꝛ) Go waren 
z. B. die alten Situlaturen, ſowohl diejenigen wel⸗ 
che ſich die Fürſten ſelbſt beylegen als diejenigen die ih⸗ 


nen von andern gegeben werben, nicht ohne Grund vor⸗ 


banden. Jene find gewöhnlich. aus des Benennung der 
Güter und Beßzungen des Fürſten sufommengefest ,- fie 
bringen die Idee :feiner. Mache im die, Seele und zeigen 
ſogleich den Rechts Grund fo wie den Umfang feiner 
Herrſchaft in den verſchiedenen Theilen feines Gebiets. 20) ° 
Der Geiſt der lezteres aber befieht ‚danin, daß fie theils 
die Empfindungen und Geñnnungen andeuten, welche man 








23) Vergl. B. J. ©. 224 — ang il e. m: — Aa0 beſonders 
aber 8. 11. ©. 33 —35- . 


24) Be. ©. .6. 3 .- 
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Begen die Fürfien hegen fol, theils die Cigenfchaften und 
Tugenden, welche man ben ihnen vorausſezt. Sie erin- 
werten daher beyde, den der fie gab und den der fie em⸗ 
pfing an ihre Bricht , erwekten bey den erſteren Ehrfurcht, 
bey dem lezteren das Gefühl feiner Schuldigkeit. 9 Es 
iſt daher ſebr unklug, wie es in Oeſtreich unter Kanfer 
Joſeph IL, feither in Bayern und andern Rändern ge- 
ſchah, dergleichen Ehrfurcht erwelende Titnlaturen unter 
dem Vorwand von Kürze abzuſchaffen, und dagegen ſol⸗ 
che Anreden einzuführen, die nichts bezeichnen, nichts 
woralifches enthalten, und bey jeder veränderten Regie⸗ 
rung oben fo gut gelten Könnten. Ein Fürſt foll audy feine 
Gefege and Befehle in eigenem Namen geben, und 
daher auch. fein Name an der Spize, nicht aber am Ende 
der Verordnung fliehen, um anzuzeigen woher dielelbe 
tomme und warum fie verbindlich fen. Eben fo muß er 
von ſich ſelbſt, von feinem Haufe, feiner Familie, feinen 
Rechten, feinen Befisungen und nicht von feinem Amte 
oder von Übertragener Gewalt fprechen. Denn die Exi⸗ 
ſtenz des Fürſten iR Fein Amt, ſondern ein Glüksgut, 
wie. Herrſchaft, durch eigene Macht bedingt; er ſchafft 








25).8- B. Majehät (großmädtig) Durchlaucht, eine feblers 
bafte Ueberſezung von Illustris, befannt und berühmt; gnde 
diger Herr, eine Anzeige der mohlthätigen Ausübung ſei⸗ 
mer Macht; Hochgeboten x. von hoben und berühmten 
Eltern geboren u. f. m. In Republiten braucht man die Ti⸗ 
Tel: Onaden und Weisheiten, Hochgeachtet, Hoch⸗ 
geehrt m. fe w. Den Edlen ſagte man feſt wegen ihren 
23. den Militärs mannbaft und geſtreng wegen 

der Tapferkeit und Dissiplin, den Vaſallen, als dem nächfien 
Irennden Liebe und Betreue, den GeRlihen Ehrwürs 
dis (auch Hohmärdig) und Wohlgelehrt, um Wan- 
del und Mifenkhaft ausgubrälen. u. - \ 
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und giebt Aemter, ſelbſt aber hat er keines. Wenn da⸗ 
gegen die Fürſten nur im Namen des Geſezes (wel⸗ 
ches fie doch ſelbſt geben) des Staates, der Staat 
verwaltung, der ihnen anvertrauten Regierung, 
der Öffentlichen Auf ſicht, öder gar wie man es in 
nenern Rußiſchen Ukaſen las, im Namen des: erkennt⸗ 
lichen Vaterlandes m. ſ. w. reden: ſo iſt'es Mar, 
daß durch dergleichen ans der Schule revolufionfrer So⸗ 
phiſten hergeholte, oder wenigſtens vepublitanifche Ause 
drücke, die verkehrte Ider erweit wird, als wäre das 
fogenannte Geſez, 20 der Staat,’ die Staatsver⸗ 
waltung, das Vaterland u. f. w. don dem Fürſten 
getrennt oder gar über ihn: gefest, womit dann nothwen⸗ 
dig feine Perfon als gleichgäftig erfcheint und die Ehr⸗ 
furcht der. Iinterthanen wegfallen muß. Eben fo gefähr⸗ 
lich iſt es die Beamten und Diener des: Fürken Staats, 
Diener, Öffentliche Beamte (fonctionraixes pu- 
blics‘) u. f. w. zu nennen, fondern fie ſolen Fürßli 
che oder Königliche Beamte heiffen, wie ſie es auch 
in der That ſind. Ihre Benennungen müſſen theils die 
Natur ihrer Blichten, theils das Verhältniß zu ihrem 
Herrn anzeigen, von welchem ſie ernennt und bezahlt 
werden, deſſen Gefchäfte fie beſorgen und dem fie auch al⸗ 
lein eidlich verpflichtet find, Diefe wichtige Eigenfchaft, 
welche ſtets die Idee des rechtlichen Verhältniſſes erneuert, 
hatten auch alle ehemaligen Benennungen der Fürſtlichen 
Beamten, und man that ſehr unrecht Daran ,. fie Bad) ei⸗ 
ner pſeudophiloſophiſchen · Terminologie abzwändern, be 








ab) woben dann gar nicht oefagt wird, daß “ wa das 
. liche goͤttliche Gefez fen. Meiſt wird der Vollewille oder viel⸗ 
mehr das Geſez der Auftlarer Naxunige veranen. 
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doridauer der Staaten day Vortheilhafteſte iſt, weil fie 
bey dem Wechfel von Krieg und Frieden, von Stürmen 
and von Ruhe, die Sorglofigkeit wie auflommen läßt und 
die Kräfte in beſtändiger Thätigkeit erhält, 





Fuͤnfzigſtes Cabitel. 

Fortſezung. 

6. Vermeidung innerer Streitigkeiten und 
Kriege. 


(Macht an Inneren Freunden.) 


% Innere Streitigkeiten und Kriege find viel gefaͤhrlicher als 
die auswaͤrtigen. r 
U, geichtigfeit fie gu vermeiden. 
UN, Schwierigkeit Me einmal entfandenen gut zu beendigen. 
IV, inyig wahre Mittel dazu. 
1. Hfener Krieg und Gieg. 
2. Kaͤmpfende Infurgenten find nicht als Verbrecher, fondern 
als Feinde zu behandeln. 
3 Trennung derfelben als Verbündeten. Geparat + Vergleis 
che mit einzelnen Haͤuptern oder Partegen. 


Das fechste welentliche Mittel und zugleich eine noth⸗ 
wendige Bedingung zur Erhaltung und Fortdauer der 
Staaten, iſt die Eintracht der Gemüther, ſowohl 
wifhen dem Zürfien und feinen Unterthanen, als zwi⸗ 
(Gen den Unterthanen unter einander ſelbſt; mit anderen 
Vorten die Vermeidung innerer Streitigkeiten 
und Kriege. Denn diefe find für das Auſehen, die 
Driter Bande 9 


2114 


Macht und Unabhängigreit der Fürſten viel gefährlicher 
als die‘ äußereh Kriege; fremde Feinde fann man allen⸗ 
falls vertifgen oder beträchtlich ſchwächen und außer Stand 
zu fchaden ſezen, ohne feine eigene Macht zu vermindern , 

vder man kann auch wegen der natürlichen Trennung des 
Gebiets von einander ſcheiden, und dadurch den Frieden 
herſtellen, wenigſtens den täglichen Berührungen und Col» 
liſionen ausweichen. Beydes if aber bey inneren Feinden 
wiche gang möglich; der Landesherr ſchadet dadurch fich 
ſelbſt, indem er die Kräfte ſchwächt die ihm zu Gebote 
Beben follten: und mir feindſeligen Gefiunungen, mit 
erbitterten Gemüthern, befonders aber mit ganz enge» 
gengefesten Begriffen über Pflicht und Recht, in dem 
nömlichen Lande mit nnd neben einander Teben zu müfe 
en, geht im die Länge durchaus nicht an, oder Lähme 
alle Kraft des Fürſten. Dazu ſucht Jede Partey meiſt 
noch im Ausland Hülf oder Unterſtätzung gu finden: und 
miſcht ſich ein äußerer Feind auch wur mis mittelmäßigem 
Verſtand in den inneren Krieg, fo daß er eine von bey- 
den Barteyen für ſich zu gewinnen weiß, fo if er des 
Erfolges fiher , befrieger einen Theil des Volkes mit dem 
anderen, und der Staat gebt beynahe unwiederbringlich 
verloren. 


So ſchwer «6 aber iſt dergleichen innere Kriege glüt⸗ 
lich zu beendigen, fo Teicht iſt es Hingegen felbige zu ver- 
meiden oder ihrem Ausbruch zuvorzulommen. Denn ob 
ũch gleich nicht Kängnen Täßt, daß auch zwiſchen einem 
Türken und feinen Untertanen bedenkliche Ziwiftigfeiten 
entfichen, und unter Umſtänden fogar in einen gerechten 
Nrieg ausarten können: » fo hat bereits bie Natur der. 





⁊) Weck 5 SU. S. ası — a6. wo die Brage von dig 
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Dinge für die Ruhe der Staaten geſorgt, indem ein ſol⸗ 
der Krieg der Unterthanen gegen den Fürſten nur äu- 
herſt felten geſchehen oder mit einigem Erfolg begleitet 
ſeyn Tann. Wir haben ſchon oben bey einer andern Ge⸗ 
legenheit bewiefen, » daß diefer Widerſtand von Geite 
einzelner oder weniger beleidigter Unterthanen nicht mög« 
lich, die Verbindung von vielen aber oder eine fogenahnte 
Verfchwörung Außerkt ſchwierig iſt, weil fich dazu nicht 
feicht ein gemeinfames Bedürfniß finder, und weil es den 
Verſchwornen gewöhnlich an Hülfsmitteln, an Anführern, 
an Einigkeit und mechfelfeitigem Zutrauen fehlt; daß tau- 
ſenderley Umftände ihren Erfolg höchſt ungewiß machen; 
daß nicht nur die Berechnung dieſer Gefahren, ſondern 
auch das Gefühl der durch die inneren Kriege entſtehenden 
uebel und unabfehbaren Folgen noch mehr gu ihrer Sel- 
tenheit beytragen; und daß daher die Zapf der gelungenen 
Inſurrektionen gegen die der mißlungenen außerordentlich 
geringe iſt. Dergleichen Berfchmörungen find, wie alle 
Bündniſſe, leicht zu verhindern , noch’Teichter zu zerſtreuen 
oder wieder aufzulöſen; der Fürſt hat immer noch theils 
die größere Macht, theils den gahlreicheren Anhang, wo⸗ 
fern er ihn nur zu gebrauchen verſteht. D Weiß er in fol 
— — —— — —— Ç0 ꝰ — — 
Recht des Widerkandes im Fal der Äußeren Noth ausfuͤh⸗ 
lich und in jeber Beziehung abgehandelt worden if. 
3) B. IL Cap. 41. &..461.— 464 
9) Pufendorf fagt Heräder febr richtig: Coterum ur major 
civium pars in manu imperantis sit, illi cui imperium le- 
gitime partum, er qui vel mediocre eındium circa offieium 
- suurm prestandum ostendit, in proelivi est efficere, Nam 
et semper sperare potest, zmajorem partem .civium divini 
præcepii fideique data et!juramenti memorem fore, et nun- 
quam non majoris er mnalioris pärtis ex popule interest, 
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chem Fall mit Entſchloſſenheit die Stifter des Aufftandes 
auch feinerfeits zu befriegen und aus dem Weg zu ſchaffen, 
ſo ift er ficher das Urtheil der Menge für fich zu haben z 
denn jedes Volk Tiebt überhaupt die Ruhe, haſſet diejeni- 
gen welche eine rechtmäßige Herrſchaft umſtürzen wollen 
um fih an deren Stelle zu ſezen, und wirft feinen Tadel 
allemal den Befiegten zu. Die Bedrüfungen müſſen da- 
der fchon oft wiederholt, allgemein und unerträge 
Lich ſeyn, fie müſſen die weſentlichſten Rechte, die for 
nomifche Eriftenz, Die Lebensweife, Sitten und Gebräuche 
aller Klaſſen von Unterthanen oder doch ganzer Stände 
angreifen, bis fich ein folch unnatürlicher Bund bilden 
tann, oder bis die größere Maſſe des Volls bewogen wird 
den Kampf.gegen feinen ‚Herren: zu verfuchen und. den in⸗ 
neren Krieg dem Sandes- Frieden vorzuztehen. Auch lehrt 
ans die ganze Geſchichte, daß alle bedeutenden Juſurrel⸗ 
sionen nie gegen die Egifieng oder die wahren und eigent- 
lichen Rechte des Fürſten, ſelbſt nicht einmal gegen ein⸗ 
seine, wenn auch oft wiederholte, Mißbräuche gerichtes 
geweſen, fondern allemal durch ſolch' allgemeine und 
je nach dem. Charakter Des Volls unerträgliche Ber 
drütungen, wie'z. 8, durch Verfolgung der ‚Religion , 
durch Quälereyen in Sprache , Sitten und Gchräucen, 
Durch defpotifche Neuerungen, Umftürzung von Verträgen 





eivitatem tranquillem ot salvam esse, ad legitimis impe- 
zantibas anctoritatem sunm constare, Sed et in promptu 
sunt aliquot velut machine, qeibus imperantium potentia 
änsigniter_augetur, uti sunt leca bene munita, miles per- 
petuus, peculiaribus vinsulis imperanti obstrietns, per quæ 
quantumvis magaa multitudo egerceri potest, inermis pra- 
ꝛeriim, et per lata terzarum spaua diffuen. d. gm er 6, 
. VM. . o2. 8. 


ar 


und Einit-Gefezen, durch willkührliche drükende Auflagen, 
gewaltfame Truppen Aushebungen u. f. w., veranlaſſet 
worden find 5 Tanter Dinge, wozu ein Fürft an und für 
ſich fein Intereſſe hat, indem ſelbſt Mannfchaft und Geld 
mit Erwelung ded guten Willens noch viel Teichter als mit 
Gewalt erhalten werden, Die neueſten Zeiten allein 
fcheinen von biefer Regel eine Ausnahme zu machen, 
als in welchen die Verſchwörungen nicht durch Bedrü⸗ 
Zungen, fondern durch den Fanatismus einer falfchen 
‚Lehre entftanden, und, auf eine fonft unerhörte Urt , nicht - 
gegen die Mißbräuche, fondern gegen die Exiftenz der Für- 
fen ſelbſt gerichtet waren. Allein dagegen muß erſtens 
bemerkt werden, daß diefe revolutionären Werfuche nie 
und nirgends von der Maſſe des Volks, fondern nur 
von einer Sefte ausgegangen find, deren man bie Gewalt 
in die Hände gegeben hatte, oder vor deren man fich überall 
au fürchten fchien; und dennoch haben wir ungeachtet die» 
fer epidemifchen Umſtürzungs⸗Wuth, ungeachtet dem Auf⸗ 
ruhrs⸗Geſchrey und der unglaublichen Thätigfeit einer in 
ganz Europa verbreiteten Sophiften- Zunft, ungeachtet 
der Schläfrigfeit und Furchtſamkeit fat aller Regierun⸗ 
gen, in feinem Land revolutionäre Infurreftionen aus. 
brechen gefehen, und es hat die Sekte ihre Mbfichten nir- 
gendwo durchfesen können, ald da mo die Fürften ferbft 
dazu Vorſchub thaten, (mie in Frankreich und anderswo ) 
oder wo fie durch den direkten Einfluß einer fremden 
Macht offenbar begünfiiget und mit Gewalt unterfüze 
wurden. 


Demnach ik für einen rechtmäßigen Fürften nichts 
Feichter als. die. Ruhe und. Zufriedenheit in feinem Lande. 
au erhalten ader inneren Kriegen: zuvot zulommen. && 
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bedarf dazu Feiner feinen Politik, Feiner erlernten höhe⸗ 
ren Regierungs⸗Kunſt, fondern nur einer ganz alltägli- 
Gen, dem Menfchen Überhaupt natürlichen Gerechtigkeit, 
verbunden mit der Sorgfalt relatiu gegen jeden Einzelnen 
immer der Mächtigſte zu bleiben. Mit eigenen Nechten 
Sch zu begnügen und jedem das Seine zu laſſen, die lin, 
terthanen. in ihrer erlaubten Privat - Freyheit, ihren Liebe 
Kings Neigungen wicht zu quälen, die Niedrigen nicht im 
ihrem Erwerb , die Höheren nicht im ihrer Ehre zu belei⸗ 
digen, überhaupt feine abfichtlichen Gewaltthätigfeiten zu 
verüben ,.der Wuth des Reformirens, des alljuvielen Le⸗ 
gisferirens und Uniformiſirens (welches ohnehin dem Für⸗ 
ſten nichts nüzt) ſich zu enthalten, © ohne Noth fich 
nicht in die Lebensweiſe der Unterthanen zu miſchen, die- 
felben in ihrer Öfonomifchenund gefellfchaftlichen Erxiſtenz, 
ihrer Religion und Sprache , ihren Gitten und Gewohn- 
heiten nicht au ſtören, Verträge, Statuten und rechtliche 
Uebungen nicht abzuändern, die Abgaben nicht u erhö⸗ 
ben oder nur für offenbar nügliche Zweke und mit billi- 
gem Naaße zu fordern, in Dingen mo fein Zwang er- 
laubt iſt nur An. oder Abfofungs- Mittel zu gebrauchen 
u. ſ. w.: — das find bie einfachen , fchon durch die natür⸗ 
liche Biligfeit eingegebenen Maximen, wodurch Ruhe 
and Zufriedenheit in jedem Lande erhalten wird, Ein 
Fürft der dieſe Regeln befolgt, kann gewiß vor inneren 
Gefahren unbeforgt ſeyn, und in dieſer Rükficht auf die 
Daner feines Meiches zählen, Selbft wenn er das Land 








4) 8.11. 6, 370 u. ©. got ff. ‚ Jedes Mesiment, jede Ober 
Beuefehaft Vase ſchon Ariſtoteles) waͤhrt deRo länger , je mer 
niger der .Begenfkände find über die fie zu sebieten hat. 

Arißot. Pol. Vo ui. 
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wwobert hätte, wird er nicht nöthig haben, nach Maschia« 
vells Vorfchlägen, ſolches mit gahlreichem Militär beſezt 
zu halten, noch die Einwohner zu verpflanzen, zu entwaf⸗ 
ven oder fremde Kolonien anzulegen ,. noch beftäudig dar 
rin zu reſidiren, noch vielmeniger die Frengewefenen aus⸗ 
zurotten. Wofern er nur fremde Rechte nicht gemaltthäs 
tig umſtürzt, fo wird ihm gewiß die. firengfie Ausübung, 
feiner eigenen feine gefährlichen Feinde machen. Selbſt 
eine Menge einzelner Irrthümer, partieller Mißbräuche 
vnd menfchlicher Unvollfommenheiten, welche nicht auf 
die Maffe des Volks, foudern nur auf Individuen wir 
in, wird man leicht überfeben: und obgleich fie als. 
MWichtwidrig ſtets zu vermeiden auch in anderer Rükficht- 
ſchädlich find, fo werden fie doch feine Inſurrektionen 
»eranlaffen , noch im Allgemeinen die Liebe und Treue der- 
Unterthanen erfchüttern. 


Sind aber einft die Streitigfeiten gwifchen Fürſt und 
Bolt fo weit gedichen ,. und die Gemüther fo fehr entfrem⸗ 
det und. erbittert, daß die Empörung zu einem förmli⸗ 
chen innern Krieg ausbricht , und felbiger eine Zeit- 
lang mit abmwechfelndem Glüt fortdauert: fo if es eine 
der fchwerften politiſchen Aufgaben , dergleichen Kriege 
gut, d. h. fo au beendigen, dag badurd die Macht, dat: 
Anſehen und die Unabhängigkeit des Fürſten nicht ge⸗ 
ſchwächt, fondern vielmehr hergeſtellt und befeſtiget werde, 
Denn es kömmt hier Darauf on, den Feind nicht nun 
zu befiegen, fondern ihn auch wieder zum 
Freunde zu machen; den geflörten Frieden auch in 
den Gemüthern herzuftellen, und die verlobrne Liebe, das. 
erfchütterte Anfehen wieder gu gewinnen, obne daß die- 
Macht vermindert, goch irgend ein. weſentliches Recht, 
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aufgeopfert werde. Wenige Fürſten und noch weniger 
republikaniſche Regierungen (als die in ſolchen Fällen 
immer heftiger und leidenſchaftlicher find) haben dieſes 
ſchwere polisifche Problem aufzulöfen gewußt. Nur drey 
Mittel feinen beyim erfien Anblik dazu vorbanden zu⸗ 
ſeyn: entweder in billigen Forderungen nachzugeben, oder 
die inneren. Feinde zu vertilgen, oder fie wenigſtens aus 
dem Staate audzufoßen, Allein alle diefe Mittel find 
theils gefährlich, theils nicht ganz möglich, theils füh- 
zen fie nie vollkommen zum Zwek. Rachgiebigkeit zu 
echter Zeit, wenn man zu begründeten Befchwerden An⸗ 
laß gegeben hat, eine edehmüthige freywillige Aufhebung 
der Urfarhen der Unzufriedenheit, Könnte zwar unter Um⸗ 
ſtänden gut, fa vieleicht-das befte Mittel fenn, um den 
Inſurgenten die Waffen aus ben Händen zu winden und 
alle Gemüther auf der Stelle wieder zu gewinnen. Denk 
warum folte ein Fürſt nicht auch. erklären können, daß 
gr ſich geiert habe: die Anerkennung eines Fehlers, den 
man die Gewalt hätte durchzuſezen, iR eine edle Hand⸗ . 
lung, welche überlegene Tugend , entfchiedenen guten Wil 
Ten vorausfezt, und daher das Anfehen vermehrt ſtatt es 
30 ſchwächen. Aber theits it ein folcher Edelmuth über“ 
baupt bei) den Menfchen C bey den Privatperfonen mie bey 
den Fürken ) äuſſerſt ſelten und daher nicht Teicht zu er⸗ 
warten; theils macht ihm oft Die berrfchende Erbitterung, 
das wechfelfeitige Mißtrauen unmöglich oder unwirkſam, 
wean man auch fchon dazu geneigt wäre; und endlich kann 
die Nachgiebigkeit fee leicht ald Schmachheit ausgedeutet 
werden, die Fufurgenten (weiche ihrerſeits auch nicht im⸗ 
mer edelmüthig find) zu mehreren unbefcheidenen Forde⸗ 
rungen anreisen, und dadurch die Micht des Fürſten ge⸗ 
fahrden. Selten erfolge daher eine ſolche Nachgiebigkeit 
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von denjenigen Fuͤrſten ſelbſt, welche die Beſchwerden 
und den inneren Krieg veranlaſſet haben; wohl aber un⸗ 
bedenklich von ihren Nachfolgern, als weiche fagen kön⸗ 
nen, daß jene Handlungen nie ihr Wille geweſen fenen, 
mithin durch deren Abftellung an Anfchen eher gewinnen 
als verlieren, und denen auch in allen ihren Verſprechun⸗ 
gen und Zuficherungen viel cher geglaubt wird. So hat 
3. 3. Kaifee Leopold II. im Jahr 1790 durch unge» 
fünmte Aufhebung aller von feinem Vorfahren angeord- 


neten Neuerungen , feine zahlreichen, großentheild in of, 


fener Inſurrektion begriffenen Völfer anf der Stelle wie⸗ 
der beruhiget, bhne dadurch im mindeften feine Autorität 
zw ſchwächen. Ehen fo würden vermuthlich die Nieder- 
lande noch Tange unter Spanifcher Herrfchaft geblieben 
feun, wenn Philipp IL, der nicht mehr nachgeben 
konnte noch nachgeben durfte, früher gefiorben und fein 
an jenen Gemaltthätigfeiten unfchuldiger Sohn auf den 
Thron gekommen wäre, — Was die gänsliche Ber- 
tilgung oder Ausrottung zahlreicher innerer Feinde 
betrifft , welche man oft in der Leidenfchaft für nöthig oder 
für thunlich hält: fo iſt dieſelbe theils nicht zwekmäßig, 
weil ſie die Macht des Fürſten ſelbſt ſchwächt, Menſchen 
und Hülfsmittel vernichtet die ihm in anderer Rükſicht 
nüzlich werden fönnten, theils iſt fie auch in vollem Sinn 
nicht einmal möglich. Denn die einheimifchen Feinde 
find nicht allemal bekannt, fie ſtehen nicht alle in geord⸗ 
neten Haufen, in das Innere des Gemüthes vermag man 
nicht zu ſchauen und weiß daher nie mo man aufhören 
fol. Unverföhnlichkeit und Graufamfeit giebt ihnen oft 
Anhänger und Freunde die fie ſonſt nicht gehabt hätten, 
die Erbitterung wird allgemeiner und es erſtehen neue 
Nächer aus den Gebeinen der Erfchlagenen. . Wenn aber 
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auch folche Feinde fich unterwerfen, den Kampf verlaſſen, 
and in dieſer Hinficht vernichtet fcheinen: fo glimmt dag 
Feuer unter der Afche und Todert bey der erſten Gelegen« 
beit migder zur Flamme des Aufruhrs empor; inzwiſchen 
iſt aber die Macht des Fürſten immer geſchwächt, denn 
die Liebe und die freye Anbänglichkeit de Bolks macht 
einen großen Theil derſelben ans; er lebt mit feinen ge⸗ 
smungenen Unterthanen in einem unfrenndlichen Verhält. 
niß, in einem Zuftand geheimer Feindſeligkeit und beftän« 
digen Mißtrauens, kann baber manches nicht verfuchen z 
nicht durchſezen, was ihm fonft Teicht gelungen wäre , und 
in allen feinen auswärtigen Unternehmungen wird cr 
durch innere Beſorgniſſe gelähmt, weil der erſte Feind 
einen mächtigen Anhang im Lande ſelbſt antreffen würde 
— Oft fcheint daher die Ausfoßung oder Berbam 
nung der inneren Feinde theils menfchlicher „ theils 
awelmäßiger zu ſeyn, und bisweilen wird dadurch die 
Ruhe in der That fcheinbar hergeftellt, Denn kann man 
ſolche Feinde nicht ganz vertilgen, fo iſt ed am Ende befr 
{er von einander zu ſcheiden, als in ewigem Streit und 
Zank mit ganz entgegengeſezten Gruudſäzen in dem näm⸗ 
lichen Land mit und neben einander leben zu müſſen. 
Go trug es bey der Kirchenfpaltung im 16ten Jahrhun⸗ 
dert doch zum inneren Bandes - Frieden ben, daß man fich 
zulezt von einander trennte, jeder fich au feinen Glaubens⸗ 
Brüdern begab, und in earhalifchen Ländern Feine Prote- 
Kanten, in proteſtantiſchen Feine Catholiken mehr gedul- 
det wurden. So wäre es in unfern Tagen bey dem un⸗ 
leidlichen Kampf zwiſchen den revolutionären und den 
antirevolutionären Meynungen oft zu münfchen geweſen/ 
dag man ſich vom einander gefändert und jeder fich dort- 
hin verfüge hätte, mo feine Grundfäge« feine Zweke die 
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herrſchenden waren. Allein and diefes Mittel, fo oft es 
and) , bald unter milderen bald unter härteren Formen , 
batd mit Beybelaſſung bad mit Confisfation der Güter, 
verſucht worden, bleibt immerhin ſehr unvolfommen und 
entfpricht: nie ganz feinem Zwek. Denn nicht nur wird 
das Reich dadurch innerlich an Talenten und mannigfal- 
tigen Quellen des Reichthums geihwächt, wie Bhir 
lipp II. in Spanien es durch die Vertreibung der Matı- 
ven, und Ludwig XIV. in Frankreich es kurz vor dem - 
Spaniſchen Succeſſionskrieg und ſchon in jenem den der 
Friede von Ryßwick endigte (1657 — 1696) erfahren 
haben: fondern die Verbannten nehmen ihre Rachſucht 
mit fih, und geben auch im Ausland den Kampf nicht 
auf; fie finden Freunde und Beſchüzer bey fremden Mäch- 
ten, Können von dorther ungefraft ſchaden, und wer⸗ 
den in der Folge oft die gefährlichſten Feinde. Man weiß 
ans der Gefchichte, wie viel die vertriebenen Hugenotten 
durch ihren Einfluß ben auswärtigen Mächten und vorzüg- 
lich in Holland Ludwig dem XIVten gefchadet haben. 5 
In Hungarn und Polen haben mehrere Mal einzelne flüch⸗ 
tige oder verbannte Inſurrektions⸗ Häupter ihrem Water. 
land neue gefährliche Kriege mit den Türken oder Schwe- 
Den zugezogen, Wehnliche Beyſpiele Liefert die Gefchichte 
aller inneren Unruhen ohne Ausnahme , und noch in unfern 
Tagen bat man die Gefährlichkeit ausgewanderter oder 
vertriebener innerer Feinde oft anf die frappantehe Weiſe 
geſehen. 


Daraus ergiebt ſich nun das lehrreiche Reſultat, daß 
alle blos einſeitigen Naaßregeln nicht zum Zwele 
FERIEN EEE 
9) 6. bieräber beſonders Esprit de U’histoire T. IV. p. 329. 
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führen, und es iſt daher am Ende bey inneren wie ben 
Ääufferen Kriegen, immerhin eine Art yon fill 
ſchweigendem Vergleich nöthig, wenn die Ruhe 
dauerhaft befeftiget, und der Friede in den Gemäthern 
hergeſtellt werden fol. Diefer Vergleich muß aber fo 
befchaffen feyn, daß der Feind zum freunde gemacht und 
doch von dem Fürſten fein wefentliches Recht anfgeopfert, 


keine ihm für die Zukunft nachtpeifige Verpflichtung ein⸗ 


gegangen , folglich Die Macht und die Unabhängigkeit nicht 
gefchwächt werden. So ſchwer indeſſen diefed Problem 
wirklich iſt und beym erſten Anblit fogar unmöglich 
ſcheint: fo laſſen fich doch gewiße Hanptregeln angeben, 
deren Befolgung unfehlbar die Aufgabe löst, und ſelbſt 


» den inneren Krieg zum Nettungs- und Befefigungsmit« 


tel des Stantes machen kann. 


Die erſte diefer Regeln oder vorläufigen Bedingungen 
HM offener Krieg und Sieg. Denn fol’ innere 
oder fogenannt bürgerliche Kriege find gar nicht immer 
das größte ‚aller Uebel, wie man und in neueren Zeiten 
bat vorgeben wollen, Vielmehr ift auch bier der Krieg oft 
das ſchnellſte ja das einzige Mittel zum Frieden ; und ein 
Beftändiger Zuſtand geheimer Feindfeligfeiten und wechſel⸗ 


ſeitiger Erbitterung iſt zehnmal ärger als offener Krieg, 


der doch wieder zu einem Vergleiche und zur Verſöhnung 
führt. Solche Kriege And in der That für die Staaten 
mas dad Fieber in der Natur des einzelnen Menfchen. 
Nicht der Kampf ſelbſt, fondern die vor demfelben exiſti⸗ 
rende Zweytracht, die gehörte Gerechtigkeit , die Entfrem- 


dung der Gemüther , iſt das wahre Uebel, die eigentliche 


Krankheit, weiche dem Staat, d. h. der Unabhängigfeit: 
des Fürſten oder dom gemeinfamen Verband den Untere 
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sang droht. Der Krieg aber, mie das Fieber fucht dieſen 
verderblichen Krantkheitsſtoff, dieſe fchädlichen , lebenszer⸗ 
förenden Potenzen mit Gewalt aus dem Körper wegzu⸗ 
ſchaffen. Zwar kann ein Fürf in dieſem Kampf unter⸗ 
biegen, wenn er entweder nicht mehr Kräfte genug hat 
oder diefe Kräfte nicht gehörig zu gebrauchen weiß; aber 
gewöhnlicher Weiſe ift er das wahre Nettungs- Mittel und 
ohne denſelben würde der Staat noch viel eher zu Grunde 
gegangen ſeyn. Es if daher fehr unrichtig geſprochen 
und führt ungleich größere Leiden herbey, wenn man, 
nach Art der neueren Philoſophen, einen inneren ober ſo⸗ 
genannt bürgerlichen Krieg unbedingt als das größte 
aller erdenklichen Uebel ausgiebt, und eher alles andere zu 
dulden beſiehlt. Auch Haben fie befanntermaflen diefe phi⸗ 
Iantropifch ſeyn follende Maxime nur deßwegen gepredi⸗ 
get, damit man keinen Krieg gegen fie führe, ihnen kei⸗ 
nen Widerſtaud entgegenſeze, ſondern fie ‚ungefdrt alle 
ihre Gewaltthätigkeiten verüben laſe; denn ihrerſeits wa⸗ 
ren ſie gar nicht ſo bedenklich gegen ihre Feinde in dem 


nimlichen Land einen grauſamen Krieg an führen. Im 


GBegentheil, weng eimmal das Hebel einer heftigen ihrer 
Natur nach unverföhnlichen Zweytracht über ein Land ein. 
gestochen: fo iR offener Krieg und der daranf folgende 
Innere Friede das einzige Mittel um jene Zweytracht zu 
ierhören und die Geſundheit des Staates heriuſtellen. 
Histe man in Frankreich (wie alle Weifen und Verſtän⸗ 
digen es wünſchten) zu rechter Zeit gegen die revolutis⸗ 
wäre Rotte einen fürmlichen Krieg geführt, anſtatt daB 
der König, des fogenannten Friedens wegen ‚.fich von ihr 
anterjochen ließ, und derſelben noch au ihren Abfichten 
half: die Revolution würde nicht ſechs Wochen gedaugrt 
haben, Ströme von Blut und Tpränen wären srfyart 
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worden, und Europa würde fest nicht von Moskau bis Ca⸗ 
die mit Srandflätten, Ruinen und erfchlägenen Leichna- 
men bedeft ſeyn. Die wahre Politik eines Fürſten er- 
fordert hier wie überall, der Ordnung der Natur zu fol- 
gen, mithin gegen innere ſowohl als gegen äußere Feinde 
eher den Krieg au erklären, ats ſich durch beſtändige eim- 
feitige Feindfeligfeiten zu Grund richten au laſſen. 


Bey ſolch' inneren Kriegen nun, wie bey den äußeren, 


find wiederholte Siege das beßte Mittel zum Frieden, nicht 


weil fie den Feind vertitgen oder feine Anzahl ſchwächen, 
ſondern theils weil ſe die Gemürher der über ge⸗ 
bliebenen zum Vergleiche geneigt machen und 
viele ſogar zum Abfall bewegen, theils auch die Auf 
mertfamteit von der erſten Urſache des 
Kriegs ablenken, und andere fireitige Gegenſtände 
herbeyführen, über weiche man fich Teichter vergleichen 
tann. Denn durch die Zufälle des Kriegs entfichen fe 
viele neue Intereſſen, dag man darüber gewöhnlich feine 
urfprüngliche Veranlaſſung vergißt; die Folgen werden 
zur Hauptſache, und über dieſe läßt ſich dan cher nach⸗ 
giebig, ja fügar mit Ehren großmüthig ſeyn. Anbey ha⸗ 
ben die Menſchen ſchon vermöge des allgemeinen Natur⸗ 
geſezes, daß nur der Mächtigere herrſche, einen inneren 
Hang fich demfelben zu unterwerfen, ;fich an ihn anzu. 


ſchließen, und fogar bey ihm cher als ben andern die 
Gerechtigkeit der Sache gu verminhen: fo daß auch im, 


dieſer Rükſicht jeder Sieg die Zahl der Freunde vermehrt, 
Die der Feinde vermindert, und die Gemüther zum Frie⸗ 
den geneigt macht. 


Die zweyte nicht minder wichtige Regel, Die fing mit 
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der erſten vereiniget ſeyn muß und bisweilen aus Leiden» 
ſchaft vergachläßiget wird, bericht darin: die Infur 
genten, ſobald fie durch ihre Zahl oder durch den Cha- 
ralter ihrer Haupt» Theilnehmer bedeutend find, nicht 
als Verbrecher, fondern als Feinde zu be 
traten und gu behandeln. Ein Fürſt kann dieſes 
ohne Abbruch feiner Ehre thun, befonders bey folchen 
Zafurrektionen, deren Theilnehmer zahlreich find und de 
ren Urfprung und Endzwel an und für. fich nichts ſchänd⸗ 
liches oder niedriges hat. Auch erfordert ſolches gewiſ⸗ 
fermaßen ſowohl die Natur der Sache, deren Befolgung 
ſtets die beßte Klugheit ik, als auch die. Billigkeit; denn 
ſobald einmal die Kräfte in offenem Kampfe gemeflen wer⸗ 
den, fo find die Juſurgenten, wenigſtens in diefem Au⸗ 
genbtit, nicht mehr feine Untergebene, und am Ende ift 
es doch Fein unverzeihliches Verbrechen, im Fall der äuſ⸗ 
ſerſten Noch für wirkliche oder beglaubte Rechte offen und 
gerade mit ben Waffen in der Hand zu kämpfen. Der 
große politiiche Vortheil jener Maxime aber beftcht darin, 
daß fie einerfeits zu Fräftigeren entfcheidenden Maßregeln 
berechtiget, und anderfeits doch etwas edles und groß- 
mäthiges am ſich hat, was bis gegenfeitige Erbitterung 
bermindert, dem Frieden und der Verſohnung eine Thür 
eröfnet. Denn erſtens iſt gegen erklärte Feinde manches 
erlaubt, was gegen einen Verbrecher nicht entfchuldiger 
werden könnte, wie 4. 2. die Uebergehung der üblichen 
‚ser feſtgeſezten Juſtiz Formen, wo auf langſamen und: 
ſchwierigen Wegen vorerft die Thatſache und ihr Urheber 
außer Zweifel geſezt, fobann die Unrechtmäßigkeis der. 
Handlung, der Vorſaz m, ſ. w. bewieſen werden muß. 
Solche weitläufige Verantwortungen und wechfelfeitige 
Veſchuldigungen Tönnten die Sache des Fürſten ſelbſt 
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. eompeotmittiren und wären Ihm auch an deſto nachtheili⸗ 
"ger, da die Jaſurgenten ihrerfeits Feine dergleichen For⸗ 
men gegen ihn und feine Freunde beobachten, Auf der 
anderen Seite hingegen wäre es auch barbarifch und würds 
theils zu grauſamen Repreſſalien, theils zu einer unheil> 

baren Erbitterung führen, wenn man gegen Inſurgenten 

‚die mit den Waffen in der Hand kämpfen, folglich den 
Charakter von Feinden annehmen, nicht auch diejenigen 
günfigen Regeln befolgte, welche gegen gewöhnliche Feinde 

> üblich find: wenn man z. B. feine Gefangenen machen oder 
die Gefangenen töden, keine Parlamentairs annehmen, 
ihnen bey temporären Verträgen, deren im Krieg. immer 
viele vorkommen, z. B. bey Waffenkinftänden, Capitulas 
tionen u. f. im. weder Treu noch Glauben halten wollte, 2 
Die Maxime Iufurgenten als Feinde zu behandeln, bat 
alfo zweytens den Vortheil, da fie die Erbitterung ver- 
mindert und dem Frieden eine Thür eröfner; denn mit 
Feinden iſt ein Vergleich oder eine Unterhandlung mög- 
lich, aber nicht mit Verbrechern. Auch werden die Fu- 
fürgenten und, ihre Häupter Dis zur Verzweiflung getrie⸗ 
ben, und müſſen ſich nothwendig defto feſter an einander 
Hammern, wenn man fie befländig und ohne Unterſchied 
als Rebellen oder Schuldige befirafen will; fie können 

ſich nicht mit Ehren unterwerfen, fo lang fie dabey noch 
eine Strafe oder eine ſtrafähnliche Makel ihres guten 
Namens: befürchten müſſen. Hochherzige Gemüther, welche 
ſtets die gefährlichſten Feinde find, verfchmähen fogar die 
ihnen angebottne Gnade, weil dieſelbe immer noch eine 








6) Bergl, bierüber v. Real Gtaatstunf. B. IV. S. 360. und 
de Martens droit des gens moderne. $, 265, Note d. und 
5. 372, welche gleicher Mepnung find, 
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Anerkennung der Schuld voransfeit: und feibf die ge 
wöhnlichen allgemeinen Amneſtien, zu welchen man in 
folchen Fällen feine Zuflucht nimmt, find gegen eine noch 
im Kampf begriffene Parten durchaus unpaffend; fie er⸗ 
seichen nur dann ihren Zwek, wenn fie nach bereits 
erfochtenen Siegen, nach befätigter Uebermacht er- 
theit werden, and mithin als ein flilifchweigender Ver⸗ 
trag anzuſehen find, der ganz zum Vortheil des Befiegten’ 
iſt, und wo gegen Unterwerfung und Ruhe auf der einen 
Seite, von der anderen Vergeſſenheit alles vergangenen 
und Rehabilitation der allgemeinen Ehre augefichert wird, 


Innere Feinde find ihrer Natur nach Verbündete, 
and daraus folge die dritte Kingheits- Regel fie nie als 
eins einzige Macht, fondern ſtets ald Verbün— 
dere zu betrachten, mithin wo möglich den Bund zu 
rennen, und mit jedem einzelnen bedeutenden Glied nur 
Separat- Verträge abzuſchließen, damit einer nach dem 
andern den Kampf verlaffe, und die übrigen fih am Ende 
von felbft unterwerfen, oder den Frieden auf jede Bedin- 
gung annehmen müffen. Die Befolgung dieſer, der Natur 
angemefienen, und. von der Gerechtigkeit erlaubten, Neger 
iſt abfolut nothwendig, damit der Vergleich ganz zu Gun- 
ſten des Fürſten ausfalle, und doch alle Gegner befriediger 
werden. Denn wollte man mit den Innern Feinden ind“ 
gefamt und auf einmal unterbandeln : fo wäre zu befürch- 
ten, daß ſie entweder aus Erbitterung die Friedensvor- 
ſchläge nicht annehmen, oder ihre Forderungen zu hoch 
fpannen. würden, oder daß menigfiens nicht alle zu dem 
Frieden einwiligen dürften, mithin ſtets noch Feinde übrig 
blieben, in jedem Fall aber der Fürſt doch etwas von ſei⸗ 
wen Rechten aufgeben, fish gefährliche Beſchränkungen 

rin Tanı. 5 
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wefalten laſſen, oder wenigſtens die Gerechtigkeit mit Be 
walt abtrozen laſſen müßte, welches immerbin für die 
Zukunft fein Anſehen gefährden, and ihn nicht mehr als 
ganz unabhängig erfcheinen läßt. Dieſer Fehler ward in 
der Geſchichte Häufig begangen, Philipp TI. von Spaniel 
würde ganz gewiß die empörten Niederkändifchen Stände 
leicht wieder unter feine Bottmäßigkäit gebracht haben, 
wenn er die zwiſchen ihnen herrfchende Religions Une» 
nigkeit gu benuzen gewußt, und die Uebermacht Imelche 
Abm , oft lange Zeit hindurch , au Gebote land, zu Schlieſ⸗ 
‘fung von vortheilpaften Verträgen angewendet, nicht aber 
“alles mit bloßer Gewalt hätte durchfegen wollen, mo dank 
die zaylreichen Hturichtungen, "Güter - Eonfistationen und 
willkührlichen Gtenren neuerdings alle Bemüther empör. 
‚sen und zulezt auch die angebotenen Amneſtien nichts mehr 
wügten. 7? Kayſer Zofeph I. nnd Earl VL Tcheinen AP 
4711 ⁊benfalls gefehlt zu haben, daß fe mit den hunger 
riſchen Infurgenten unter Ragoni und Earoly insgefanit 
traltirten, wiewohl ſie ihnen überhaupt nur bilige Dinge 
zugeſtanden, und dabey freylich genöthiget “waren, ſich 
‚während dem Spaniſchen Succeſſtonskrieg dieſe gefaͤhr⸗ 
che Diverfron um jeden Preis von dem Hals zu ſchaf⸗ 
fen, Allein die Folgen ‘davon waren wenigſtens theils 
Langſamkeit, theils Unvollſtändigkeit des Friedens, und 
nachtheiligere Bedingungen ats fie vielleicht fonk Hätten 
eingegangen werden müffen. Auch würden die Engländer 
vielleicht noch deut zu Tag ‘Über die Nordamerikanifchen 
Kolonien bereichen, wenn fie im Augenblit, wo erfoch- 
tene Siege fie begünfigten, eine Provinz nach der anderk 
—— — ⸗ —⸗— 


i) Bagı, Spittler Eule Staaten⸗ Seſqhichie. 8 
—B 
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von dem Bündniß gu trennen gefucht hätten, ſtatt daß fie 
die Inſurgenten entweder ganz vertilgen oder nur mit 
dem vereinigten Congreß unterhandeln wollten. Gene Se⸗ 
parat. oder gleichfam individuellen Verträge haben näm- 
lich den doppelten Vortheil: 4° dab man daben gewöhn⸗ 
lich in der Haupt - Sache nichts nachzugehen, fein weſent⸗ 
liches Recht aufzuopfern braucht, fondern andere Aus⸗ 
lunftsmittel finder, und die einzelnen Häupter durch vor⸗ 
übergehende mithin unbedeutende Vortheile gewinnen ja 
fogar zu eifrigen Freunden machen kaun. 2° Daß es 
mitteilt defien auch möglich wird die Suche der Verführ- 
ten oder minder Gchuldigen von jener der übrigen zu 
trennen, die ſchuldigſten oder gefährlichen Feinde zu ifo» 
liren, und wenn Die Noth es erfordert, von dem Frieden 
anszufchlichen, und durch ihre Beſtrafung ähnliche Un. 
ternehmungen zu verhüten, folglich mit Ruhm und Ehre 
aus dem ganzen Kampf heramsautreten, ohne jedoch au 
anhleeichen Hinrichtungen und Gewaltthätigfeiten gende 
thiget zu werden, welche immerhin etwas unmenfchlichesr 
das National⸗Gefühl empörendes am fich haben, und da- 
her dem Auſehen des Fürften fo-wie der dauerhaften Rube 
des Reichs nachtheilig find. Mit einem Wort, über in. 
nere Feinde in offenem Kampf zu fiegen, fie dabey edel⸗ 
müthig als Feinde zu behandeln, und am Ende mit Fe⸗ 
ſtiglkeit im der Haupt» Sache, aber mit Mäßigung und 
Senerofität in allen unbedentenden Neben. Sachen, ſaͤmt⸗ 
liche Gemüther wieder zu gewinnen: das find die einji. 
gen Mittel um Iufurrektiongn oder innere Kriege. glüfs 
lich zu beendigen, ja dadurch feine Macht noch mehr als 
vorher zu befeſtigen. Wenige Fürſten befaßen jenes hohe 
politische Talent, deun es fest in der That große Ueber- 
legenheit des Geiſtes und einen ſeltenen Edelmuth des 
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Charalters voraus:; und Hätten Tre Diele Eigenſchaften 
gehabt, fo würden auch Feine Inſurrektionen gegen fie 
ventanden ſeyn. Daber wird auch. ein. innerer Krieg faſt 
nie von ‚denjenigen Fürſten weicher dazu die Veranlaf- 
ung gab, fondern mır von feinem Nachfolger beendiget. 
Henri IV., König von Frankreich, bat davon cin 
glängendes Beyſpiel gegeben, Er häter gewiß / ungeachtet 
feiner Rülkehr zur katholiſchen Kirche, welcher bereits 
«eine Art von Vergleich mn der Gegenpartey war, noch 
lang für feine Krone Fünpfen müſſen, mens er feine 
machtigſten Feinde, die dungen Guiſen und den Herzog 
von Mayenne, Immer noch ais Nebeiten hätte behandeln 
und gegen ſie ein Strafrecht ausüben wollen. Aber in⸗ 
dem er Fe edelmuthig als geweſene Feinde betrachtete, 
thre Unterwerfung annahm, und Ihnen noch durch Eb⸗ 
renſtellen die Hand der Verſohnnag bot, fo dat er fix 
Vaducch gu Freunden gemacht, und nach den eutſerzlich⸗ 
#en inneren Kriegen Tein Reich in Turger Zeit wieder 
deruhiget und befeſtiget. Auch laßt ſich bey unpartheyi⸗ 
iſcher Betrachtung wicht Ihugnen, daß die Schnelligleit 
amd Klugheit, womit der grweſenr Frauzöſiſche Kayſer 
Buonaparte, kurz nachdem er als fogenannter erſter Con» 
{at zur höchſten Gewalt gelanget war, den Inneren 
Grieden Grantreichd bergeficht, und die Bemüther 
der verfchiedenen Hauptpartheyen, theils der vor ihm 
herrſchenden republitaniſchen Faktionen, theils der aus⸗ 
gewanderten oder im Lande zurütgebliebenen Noyaliſten, 
der katholiſchen Geiſtlichtett, und der militäriſchen Ne⸗ 
benbuhler ſelbſt durch freywillige Hebung ihrer vorzüg · 
ntichſten Beſorguiſſe oder ihrer dringendſten Hauptbeſchwer⸗ 
den, beruhiget hat ® in der That ein nicht gemeines 


3) Veisl. Tb ©, 2607-000 
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Salent bewies, und ihm mehe Anhänger als feine. aus⸗ 
wärtigen Siege verſchaffet hat. Allein gleichwie über⸗ 
haupt die Menſchen ſcharfſinnig gegen. fremde Fehler, 
aber blind gegen ibre eigenen ſind: ſo iſt auch. bier. die 
- wichtige: Bemerkung: zu machen, daß alle feine. damalige 
Klugheit und Mäfigung. nun ſolche Beſchwerden betraf, 
am. denen. er. nicht: ſchuld geweſen; diejenigen. die er ſelbt 
veranlaſſet bat. mußte er. hingegen. nicht zu. heben, und 
daber fah- man. auch,. daß grenzenloſe Herrſchſucht und- 
Halsſtarrigkeit in. Durchſezung einmal: gefaßter Abſichten, 
ihn zulezt um einen: Thron gebracht. haben ,. der mit billi⸗ 
gern. Oranhfsgn. Teicht. zu behaupten. gemeſen wärc. 


ı 
Ein und fünfzigftes Capitel. 
Fortſezung. 


7. Schlieſſung vortheilhafter Vertraͤge und 
Vermeidung aller nachtheiligen. 
-. Sdbderative Madt.) 


2 Allgemeine Regeln uͤber die Kunft vortbeilbafte Vertraͤge su 

fliehen. — Heberhaupt iſt mehr auf den Willen als auf 

"den Verftand zu wirken. “is 

II. Vortheilhafte Verträge find folche wodurch man feine Macht 
vermehrt, fich Freunde erwirbt, die Unabhängigkeit fichert und 
künftige Gefahren abmendet. 

1, Nachtheilige Verträge find meift eine Folge der. früber begans 
genen politiſchen Fehler. Daberige gewoͤbnliche Schädlich- 
keit der Neutralität und. der eigen Schuss und Zeugs Bünde 
niſſe. 





Das fiebente zur Erhaltung der Wnabhängigkeit und 
mithin zur Fortdauer der Staaten nicht minder. wefent- 
liche Mittel, it die Schlieffung von voortheilhaf- 
ten Berträgen nnd die Vermeidung aller nach— 
theiligen, melde die Unabhängigkeit gefähr- 
den fönnten. Man kann diefed die Macht. an Freun— 
den oder auch die füderatine Macht beiffen, deren 
Erwerbung und Behauptung eigen. der wichtigften aber 
auch der fchwierigfien. Theile der Staatsklugheit aus- 
macht, weil von mächtigen. Nachbaren das meifte. au. hof⸗ 
fen oder au fürchten if, und Diefe Verhältniſſe nicht im⸗ 
mer die. nämlichen bleiben fondern durch mancherien Um⸗ 
Hände wechſeln und wechſeln müſſen. Zivar, Täßt fich die 
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Kauf vortheilhafte Vertrage zu ſchlieſſen, nicht mobi im. 
allgemeine Regeln faſſen. Es wird dazu eine genaue 
Kenutniß der Wenfchen und der begünſtigenden Umſtäände, 
mie-auch ein beſonderes Negociations⸗Talent exfordert, 
welches einigen Nationen beſonders eigen, anderen aber 
mehr oder. weniger verfagt. zu ſeyn ſcheint, D. Ueberle⸗ 
genheit au Macht und. Einfluß, welche dem anderen cott- 
tabirenden Theile viele Gegen⸗Vortheile anbieten kaun, 
ig. freylich, auch ohne, Verlezung der ‚Gerechtigkeit, das 
weſentlichſte Erleichterunggmättel glüflicher Negociationen, 
Sie allein Tann viele Bedürfniſſe, viele Wiinfche. beftice 
digen, und fich dafür andere ‚Leiftinggen ausbedingen ; un⸗ 
ur Fürſten wie unter. Privat- Berfonen contrabirt man 
immer beſſer ‚und leichter je-mächtiger man iſt. > Aber 
auch dieſe Mistel- wiflen oft.die mächtigen Fürſten nicht 
zu benuzen, und oft gelingt es dem Schwächeren durch 
Gewandtheit des Geiſtes und durch Beharrlichteit im Zwek, 
welche die Mittel zu wechſeln weiß und ſich durch — 
Hinderniſſe nicht, abfchrefen läßt, ſelbſt über den Stärkeren 
Vortheile, zu. erhalten. Dabey läßt fich- alt.eine.aus der 
Batur der Menſchen ficfiende. Hanpt- Regel annehmen, 
daß es ben allen Uuterbandlungen weit mehr auf Etwe⸗ 
dung des guten Willens als auf Darfielung der rechtlichen 
eder politifchen Gründe ‚mithin vorzüglich auf die Freund⸗ 
ſchaft der dirigirenden Hanptperfonen, gegen deren per⸗ 
ſonliche Eigenfchaften und; Verhältniſſe man. nicht anftof- 
fen muß, anf. Gewinnung.des. Zutrauens, welchen. doch 
am Deften Dusch Redfichkeis und, augen Willen ‚erworben 








0} Berg. bierüßer. de. Martens drojt des gem» mederne.Pı 34£ 
und die dafelbk angeführten Bücher, 
U 1. @;.3705. 
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wird, auf angenehme empfehlende Eigenſchaften des un⸗ 
serhändferd ſelbſt, und am Ende freylich auch auf ange- 
botene Gegen Bortheife ankömmt, als welche zulezt den 
Witten entfcheiden und die noch ubergebliebenen Bebent- 
lichteiten heben. An dag bloße Necht kehrt fich derjenige 
nicht immer, der die Macht zur Verweigerung hat, und 
felbiges iſt auch nicht allemal fo klar und undiſputirlich, 
daß nichts dagegen eingewendet werben Fönnte. Der ewige 
Schriften. und Notenwechſel führt zu nichts als zu meh⸗ 
rerer Entfernung der Gemüther; und zulezt unterhandelt 
man ja gewöhnlich für Gegenftände, au welchen man ei⸗ 
gentlich kein abſolutes Recht bat. Will man aber zw 
Fehr mit Convenienz - Gründen fechten, dem anderen Theil 
fein eigen Intereſſe zu Gemüth führen u. ſ. w.: fo ber 
leidiget folches abermal die Eigenliche, weil es einen 
Mangel an Einficht vorausſezt, und man erhält oft dar⸗ 
. Über die Antwort, daB man feinen eigenen Vortheil 
am beften verfiche und keine Belehrung von Fremden 
bedürfe. Nicht zu gedenken, daß der Streit über den 
. bloßen Nugen feiner Natur nach ohnehin Fein Ende hat. 
In Schriften und mündlichen Unterredungen müffen da- 
ber die Rechts. und Eonvenienz „Gründe wenigſtens nie 
in gelehrtem oder beichrendem Tone, fondern nur mit 
vieler Schonung und gleichſam im Vorbeygang angebracht 
werden, damit ber andere Theil ſelbſt das Vergnügen 
ihrer Entdefung und weiteren Entwitlung finde, Freunde 
gelten bier mehr als Gründe, und wo man nicht zwin⸗ 
gen Tann, da iſt es King ſelbſt die Gerechtigkeit nur als 
- eine Gunſt zu verlangen , indem man fie auch auf diefe 
Art viel eber erhält, Dir Verſtand folger dem Willen 
oder ſchmiegt fich wenigſtens nach demſelben, aber nie 
der Wie dem bloßen Verſtand; und c4 gieht Feine här⸗ 
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tere, Tauben ald diejenigen die nicht böse wollen. Da 
der muß durch eben ermähnte Mittel immer mehr auf 
den Willen oder die Gehinnung der dirigirenden Haupt⸗ 
Berfonen gewirkt werden, aus. welcher alles übrige von 
felbR folgetz und zulezt dürfte dag Gebeimmiß oder das 
verborgene Vrinzip aller glüklichen Unterhandlungen (die 
immerhin eine Art von geifiigem Krieg find ) darin be« 
Heben, irgend einen VPunkt zu ſtuden in. welchen man 
ſelbſt feinem in anderer Näfficht Härferen ‚Gegner überlo⸗ 
gen iſt; oder, wie man dieß auch deiſt, die fogenannte 
ſchwache Seite des lezteren zu entdeken, wodurch man ir- 
gend ein Bedürfniß, einen Wunſch, eine Leibenfchaft def 
ſelben befriedigen, und ſich dadurch feine Freundfchaft er- 
werben , feinen Willen geneigt machen kann. Der meh 
fach Ueberlegene hat alfo freylich auch hier den Vortheil 
auf feiner Seite; aber nicht alle Monarchen und nach we⸗ 
niger Die Republiten, als welche überhaupt wegen der 
Menge von Köpfen zu Negociationen weniger geſchitt 
fund, haben nüzliche Verträge zu fchliefien gewußt, felhk 
wenn Sieg und allerley Macht ihnen dazu bie Mittel in 
die Hände gaben. Vielmehr ſah man oft große und Kleine 
votentaten ſelbſt aus den günfigken Conjunkturen, oder 
auch aus Foftbaren , blutigen und glüffichen Kriegen, am 
Ende Teinen wefentlichen Nuzen ziehen, entweder weil fie 
fh von menfchlicher Schwachheit verleiten Tiefen, die 
errungenen Vortheile wieder aufjuopfern »> oder weil fie, 
durch Leidenfchaft verbiender, au viel erzwingen und ohne 





3) Das iR gewoͤbulich der Fehler "aller Barbaren und Unwiſſen⸗ 
den, die meißentheils in Negociationen mehr geſchlagen were 
den als im Gelbe, und mit der Geber wieder verlieren wat Re 
durch das Schwert erwarben Haben, 
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Bertrag., ohne Gegenſeitigkeit, alles mit bloßer Gewalt. 


durchſezen wollten... ® oder endlich weil fie. die Sache 


micht. beſſer verſtunden, und den. ioefentlichfien. Gefichte- 

. punkt, nämlich die Abwendung fünftiger Gefahren und 
die Sicherung. der. Unabhängigkeit, ans. den Augen ver, 
Toren, 


Beſſimmter als die Kunſt der. Negociation ſelbſt, läßt: 
ſich hingegen von der Wiſſenſchaft angeben, worin Die. 
vortheilhaften Verträge und Verhältaiſſe 
beftehen folten. Und. diefes iſt eigentlich bie Haupt 
ſache, indem es bey. allen Unternehmungen vorzüglich dar⸗ 


‚auf. anfömmt, den Zwet genau zu kennen, nach. welchem, 


man. fireben. ſoll, das Ziel, welches. man. erreichen will, 
Wer dieſes fe im. Auge hat, der wird von feldft. bie 
zwelmaͤßigen Mittel entdefen und die günftigen Umſtände 
au benngen:wiffen, Alle Verträge welche Die höhere Staatd- 
klugheit vortheilhaft nennen: kann; müflen zum Zwek und 
‚zum Defuleme. haben: "Die. Unabhängigkeit zu fir 
‚Hera und. Bünftige Gefahren abzuwenden. 
Dazu: führen. freylich ſchon alle. die Ermwerbungs -Ber- 
träge, von.:denen mir. oben. geredet haben, und durch 
"welche man den. Umfang feiner. Domainen. und. Territo- 
rial⸗ Beſtzungen erweitert; jedoch. nur. in fofern fie 
Teicht behauptet werden. konnen, nicht. gefährliche Colliſio⸗ 
nen veranlaffen , und in fofern es nicht auf. Unkotten der 








" d Diefen Vorwurf bat man wicht obne Grund feloft-dem berühm- 
tem Bring Eugen von Gavopen gemacht, der. in den früheren 
Zeiten des Evanifchen Gutcefionsfriegs einen viel sänfigeren 
drieden yon, Ludwig XIV. häste erhalten Können, 


5) ©. IE Eap. 42. S. 509, — 50% 
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relativen Macht geſchiebt, d. h. in ſofern man nicht im 
Berhältniß gegen andere defio mehr verliert: Denn es iſt 
für einen Fürfen der feine Unabhängigkeit behaupten 
win, weit mehr darum zu thun, daß ihn fein feindfeliger 
Nachbar an Größe und Lage. feiner. Befiiungen zu ſebr 
übertreffe, als daß die eigenen erweitert werden: und je 
der Vertrag wodurch man die abſolute Macht nur anf Un⸗ 
koſten der relativen vermehrt, if immerbia für nachthei⸗ 
lig und gefährlich zu erachten. Wir wollen uns indeß 
biebey nicht länger aufbalten, indem wir bier nicht: ſo⸗ 
wohl von denjenigen, Verträgen reden, wodurch die Macht 
und das. Gebiet felbft erweitert wird, alt vielmehr von. 
ſolchen, wodurch glükliche nachbarliche Verhältaiſſe an⸗ 
geknüpft, und die mirflichen Beſizungen ‚seholsn oder a 
ſichert werden fünnen.. - B . 1 ® 


Dabin gehören num vorzüglich Diefeotgen Veriroge vos 
denen wir in einem andern Enpitel gehandelt haben, * 
und durch welche. man, ohne Erwerbung von Territerial⸗ 
Sefizungen , feine Macht und feine Befugniſſe ermeitert.r 
die Zahl der Freunde vermehrt, ſich alleriey Leißungen aus⸗ 
bedingt , nügliche Hülfe aufichert, z. B. die ungleichen 
Bündniſſe, die Schu. und Shirm-Werträge, 
die Allianz mit Schwächeren, welche immer dem 
Mächtigeren nüglich ik und beynabe einer Oerrſchaft 
gleichtẽmmt; die freundfchaftlihen Ansaleichum 
sen, die mannigfaltigen Berfommniße, wodurch man 

bald in fremden Land nüzliche Befugniße erwirbt, bald 
hinwieder feinen Nachbaren unfchädliche Gefälligkeiten 
erweist, und fo die Wurzeln und Stügen feiner Macht 











SU en. 4 & Sie. 570 


J 


0 


immer weiter autbreitet, mehrene Mächtige, und vornig⸗ 
Eich die Menge der Schwachen an feiner Erhaltung: inte» 
wertet. Jedoch ik wobl zu bemerken, daß alle dieſe 


Machterweiternden Vertraͤge, fie mögen nun den Namen 


von Bündnißen, bedingten Unterwerfungen, Tapitulatio⸗ 
wen, Gervituten u. ſ m. tragen, oder. in andere mildere 
Senennungen eingekleidet werden, auch dem: Mächtigeren: 
wur daun in der That nüzlich find,. wenn fie nicht blos 
auf einfeitigem. ſondern anf: gegenfeitigem Vortheil ber = 
euben, ſo daß ber andere: Theit dabey beſtehen kaun, feine: 
weſentlichen Rechte wicht: gelrautt, fondern vielmehr gen 
ſchuzt finder; und mitbin zum anfrichtigen Freunde wird. 
Denn eine ſchaͤdliche Herrfchaft. daurt niemalen Tang und. 
Die Furcht iſt anf: die Daur eine fchlechte Schuzwehr; 
man: benugt bie erſte Gelegenheit das verbaßte Joch abe. 
aumerfen,. und: nun wechſelſeitige Wohlthaten Inüpfen: 
ein ewiges Band. ) Vortheilbafte Heyrathen, wo⸗ 
durch man. fich niit benachbarten oder entfernten mächti« 
gen Häufeeh verbindet, find. ebenfalls ein trefliches Mite 
ser um nürliche Berhältnige anzuknüpfen und ſeine Sichere 
beit: gu befeſtigen. Denn iſt gleich dieſes Band unter Für⸗ 
ſten, wegen der Entfernung. und: wegen den oft entgegen-⸗ 
Frebenden wichtigen Jutereſſen, nicht ſo lebendig wie unter- 
Vrivat· Verſonen: ſo pflanzt es doch eine mehrere. Freund⸗ 
ſchaft; die Beleidigungen werden ſeltener, in allen Falen 
wo keine Eolifion. vorhanden. iſt Tann. man, wenigſtens. 








7) Invisum. imperium, aunquam. retinetur. — 
Malus enim custos dinturnitatis merus, — Contrague be 
movolentia fidelis est vel ad perpetuitatem. Cic, off. I 7.. 


Wer van. vielen gefärdhtet wird, der muß fich fiber auch, 
Av. vielen micher fuͤrcaten. Reinkinal. 
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gegen andere, Schw oder kraftige Fürſprache hoffen, 
und in unferen Taben, mie in früheren Zeiten, Haben 
manche Fürſten nur dadurch ihre Eriſtenz gerettet oder 
den Grund zur Erweiterung ihrer Macht gelegt, 


Kann man bey Gelegendeit von Friedens⸗ oder ande 
ven Verträgen, Täufchen a, f. w. durch die Gränzbeſtim⸗ 
mung feines Gebiets fremde Angriffe erfchiveren und die 
eigene Bertheidigung erfeichtern, maͤchtige natürliche Feinde 
möglich Ichwächen oder entfernen, dagegen aber die natür⸗ 
lichen Freunde begünſtigen und bis auf einen gewißen Brad 
werkärten, die Vereinigung verbünbeter, aber zu natürli⸗ 
chem Bunde geeigneter Feinde ſchwieriger machen m. f. m. 
ſo iR dieſes allerdings den Regeln der Klugheit gemäß 
gehandelt. Natürliche Gränzen, in dem Sinn wie 


unfere Sopbiften fie fich dachten, durch welche alle Ver- 


Yältniße aufgelöst, alle Gtreitigleiten vermieden werden 
önnten, giebt es zwar Feine; Ströme, Waldungen und 
Bergletten, io ſelbſt das Welt. Meer hindern die Colliſio⸗ 
wen und Beleidigungen nicht; nur Liebe des Rechts und 
Macht zu feiner Handhabung bringen die wahre Sicher» 
beit hervor; aber man Tann wohl au Grängzeichen ſehr 
ertennbare Gegenflände, Flüße, Berge, Seen m. f. w. 
wählen, die weniger beftritten werben, fich leichter ver⸗ 
theidigen laſſen, oder von denen man einem feindlichen 
Nachbar Leichter Beſorgniße erwelen und ihn dadurch zur 
Gerechtigkeit intereſſiren Tann, Doch bin ich der Mey⸗ 
mung , daß auch diefes nicht fo viel nüzt als man glaubt. 
Die Natur hat nicht gewollt, daß Fürfien und ihre Böl- 
ter fo feindfelig von einander getrennt und abgefchlof- 
fen wohnen; man lebt oft freyer und friedlicher da wo 
die Vefizungen ſich kreuzen, fogar in einander Tate 
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fen, ® weil man alsdann auch, durch den Drang der 
Natur ſelbſt, zu billigen Verträgen, zu. einem wechſelſei⸗ 
sig.freundlichen und gefälligen Benehmen genöthiget iſt, 
und ohne dafelbe fchlechterdings nicht neben einander be⸗ 
ſtehen Fönnte. Dagegen hat die übliche Benennung von 
sarürlichen Feinden und natürlichen Freun— 
den, in Bezug auf bie Gefahren oder die Schuzwehren ber 
Unabpängigfeit, allerdings ihren Grund in der Natur 
Der Dinge oder der Kocal⸗Verbaltniſſe. Ein natürlicher 
Feind if derjenige , von deſſen Macht man am meiſten zu 
beſorgen hat, wenn er fchon für den Augenblit Feine feind⸗ 
feligen Handlungen ausüben, Leine feindfeligen Geſinnun⸗ 
gen zeigen follte. Der natürliche Freund aber if derje⸗ 
nige, der im Grund die nämlichen Intereſſen hat; von 
defien Macht für die Exiſtenz und Unabhängigkeit nichts 
‚au beforgen, wohl aber zu hoffen tft, wenn fchon das 
gute Einverfändnig augenbliklich unterbrochen wäre, ? 
‚Daher pflegt man in der Politik die benachbarten mäch⸗ 
tigen Porentaten gewöhnlich natürliche Feinde, die ent- 
‚fernteren aber oder diejenigen: welche nach Local -Ber- 
haltniſſen die nämlichen Gefahren an beforgen haben, 
‚natürliche Freunde zu nennen,.d. h. die erſteren find der 
Anabpängigfeit. gefährlich, die Tezteren hingegen nicht, 
fondern zu natürlichen Bundesgenoſſen geeignet. 1 Hier⸗ 








93.0. im alten Deutfchland, und ehmals in verfhiedenen @es 
genden der Schweiz. 
" 9) Idem velle, idem nolle — ea demum firma amicitia est. 
Tac, 
10) So 5. B. galten Defireih und England ſtets für natärliche 
Freunde. Das naͤmliche Verbaͤltniß hätte zwiſchen Defreich 
und Spanien beſte hen ſollen, if aber ſeit der Herrſchaft des 
Bouxrboniſchen Stamms und Arm paote de famille etwas uns 
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aus folgt aber felneswege, daß man mit-einem mächtigen . 
Nachbar ſtets in Krieg und Feindſchaft leben ſolle; das 
nahe Verhältniß erfordert yielmehr das Gegentheil, wenn 
es ohne Verluſt weientlicher Mechte gefcheben kann: aber 
der wahren in die Zukunft blifenden Klugheit iſt es ‚nicht 
gemäß, gegen ihn fortdaurende Verpflichtungen einzuge⸗ 
ben, ihn noch zu begünfigen, feine Macht zu verfär- 
ken m. ſ. w. — außer in Fällen dringender Neth, we 
die Uebermacht bereits entfchieden if, und kein anderes 
Mittel mehr übrig bleibt , mm einen drohenden, fonf un⸗ 
vermeidlichen Untergang von ſich abzuwenden, 


Daß auf der anderen Seite alle nachtheiligen 
Berträge, welche bie Freyheit minderen, Die Kräfte 
ſchwaͤchen, und mithin die Unabhängigkeit gefährden könn⸗ 
in, möglich vermieden werden müſſen, werfieht fich von 
ſelbſt. Allein dieſelben laſſen ſich nur dadurch vermeis 





terbrochen worden. Dagegen nannte man Frankreich und die 
Bforte natürliche Freunde, weil fie gewöhnlich in Älteren Zei⸗ 
ten, gegen Oeſtreich, das naͤmliche Intereffe hatten. So auch 
Srantreich und Schweden, etwa aus Gewobnheit von dem 
drerßigiaͤhrigen Kriege ber, oder wegen der beforgten Webers 
macht von Rußland. Ferner Frankreich und Preußen, fo Tang 
ndmlich lezteres für feine Gelbffändigteit fAmpfen mußte und 
bloß von Defreich Gefahren beforgte. Dee Bebler beſtaud nur 
darin, das man aus Gewohnbeit glaubte , diefes Verhälmig 
foße fortdausen, nachdem alle Umſtände geändert hatten; als 
in Srantreich eine @elte berrfchte, die nebk der Religion auch 
ale Thronen ſtuͤrzen wollte, umd dem einen nur fo lange 
ſchonte Bis der amdere gerichmettert war. Mit einer folchen 
Aotte tounte Tein gemeinfames Intereffe beheben, gegen fie 
waren alle Rönige und ale sechtichaftene Menfchen natürliche 
Bundesgenofen 
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den, daß man die Umſtände, durch welche fe nothwen⸗ 
dig veranlaſſet werden, voransfieht, und denfelben bey 
Zeiten vorguhengen weiß. Nachtheilige Verträge find eine 
Folge der Inferiorität an Kräften. Wer alfo die bisher 
entwikelten politifchen Regeln befolgt, wer fein Land un⸗ 
getheilt und ungefchwächt- u erhalten weiß, von keinen 
großen Geldbebürfniffen gedrängt, darch treue fähige und 
eifrige Gchülfen unterſtüzt if, überwiegendes Anfehen im 
Inn- und Ausland behauptet, vor unnöthigen Kriegen 
fich Hüter und nöthige glüklich zu Führen weiß, dabey 
„aber auch die Siege zu benugen verſteht, vorzüglich auf 
die Erhaltung der relativen Macht bedacht iſt, die Ein⸗ 
ſicht in dasjenige beſizt was ihm in der Folge gefährlich 
werden könnte, und nie das künftige größere Gut einem 
gegenwärtigen feheinbaren Vortheil aufopfert: der wird 
nicht Teicht gu ungünftigen Friedens -Traktaten ,- zu be⸗ 
dingten oder unbedingten Unterwerfungen,, läſtigen Ser⸗ 
vituten u. ſ. w. gezwungen werden Finnen, fondern viel 
mehr zu allen vortheilhaften Verhaͤltniſſen Mittel und Ge⸗ 
legenheit finden. Aus dem Grundſaz nie das Fünftige 
größere Gut dem gegenwärtigen kleineren Vortheil aufs 
zuopfern, folget insbeſondere bie wichtige Regel, nie ei⸗ 
nen nothwendigen und nüzlichen Krieg zu vermeiden, 
wenn man auch könnte. Denn wer fich zu einem folchen 
Kriege nicht entfchlieffen will, der weicht ihm doch nicht 
aus, fondern muß ihn nur führen, wenn er es nicht mehr 
mit Erfolg thun Tann. Die Neutralität in Kriegen 
zwiſchen benachbarten Mächten, ift daher gewöhnlich die 
ſchlechteſte Barthey die man ergreifen Fann. Mag man 
fie auch noch fo fehr mit ſchönen Worten von Harmlofig- 
keit oder Unpartbeylichleit, von Griedens „Liebe, von 
Nicht» Einmiſchung in fremde Händel u. ſ. w. rechtfer⸗ 
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tigen wollen : fo if fie doch nichts weiter als ein Guftem - 
von Egoismus und colorirter Liebloſigteit, dad am Ende 
allemal feine Strafe findet. Sie it dem höhern Gebot 
„du folk deinen Nächten Lieben” und auch dem eigenen 
Jntereſſe zumider; durch fie verliert man alle Freunde 
and ſchürt fich keineswegs gegen die Feinde, ıD Ehre 
und Ruhm wird dabey nie erworben ; allemal ift es dem 
Anſehen vortheilhafter, ſich als einen treuen Freund oder 
ernflichen Feind zu zeigen, als gleichgültig gegen jeder» 
mann,.niemanden nüzlich ſeyn zu wollen... Oft verurfa- 
her die Neutralität eben fa viel Ungemach, Koften und - 
Beſchwerden als offener Krieg; man hat alie feine Nach⸗ 
theile aber feinen feiner Vortheile, und die größeren Ges: 
führen werden deswegen nicht vermieden, fondern nur auf 
einen Zeitpunst verſchoben, wo fie alsdann unabwendbar 
ſind. Denn der Neutralitäts⸗ Erklärung ungeachtet, wer⸗ 
den die mannigfaltigen Verhältniſſe und Berührungen 
mit den Kriegführenden nicht aufgehoben; man wird viel⸗ 
mehr von beyden Seiten geplaget, bald mis Forderungen, 
bald mit Vorwürfen angegangen; jeder behaupten, daB 
man die Neutralität nur gegen feinen Feind, nicht gegen 
ihn beobachte, oder: den erſtern insgeheim begünſtige; 
man muß eine Menge von Kränkungen und Beleidigun⸗ 
gen ungeſtraft erdulden, und die Lage des Neutralen ik 

deinlicher als die des Kriegführenden ſelbſt. ) Dabey 











ai) Neurralita, ſagt das Italieniſche Soruchwott, non conserg, 
gli amicl, me assicura dagli iaimiei. ‚ 

13) Reinkingf meldet ſchon Mo. 1691 „die Neutralißen merken 
„von etiühen nicht übel denen verglichen, fe in der Witte eis 
nes Haufes wohnen j die werben yon dem unteren mit Ranch 
msenlaget, won den aberßen mit Remmer s Laune aden aude⸗ 
„tem Unrath befchhtten.” Didl. Paliaıd.& me ' 

Beine Vand. J 
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trennt man ſich don allen Freunden and gewinnt Feine 
don beyden Partheyen; man erwirbt fih vielmehr von 
der einen Haß, von der andern Verachtung, und wird 
zulezt allemal eine Teichte Beute des Siegers, während 
der Beſiegte nicht mehr helfen kann, und der Strafe 
des Egoismns noch anit Benfall und Schaden - Freude zu- 
ſieht. Wer übrigens in Zeiten der Noch niemanden bel- 
fen will, der wird hinwieder von andern“bllflos gelaſſen; 
wer nicht Yon den Kriegführenden geweſen if, der hat 
aud ben der Friedens -Unterhandlung nichtd gu ſagen; 
feine Intereſſen werden da nicht verfochten, nicht berüf- 
ſichtiget; oft wird fogar zu feinem Nachtheil ſtipulirt, 
and der Neutrale erfährt mit Erſtaunen, daß Werände- 
rungen getroffen worden find, die feinen naben Ruin vor- 
bereiten; er Ternt zu fpät, dag die Natar den Menfchen 
nicht vergännt , Vortheile ohne Beſchwerden zu genieſſen, 
au erndten ohne geſäet zu haben. "Auch beweiſet die äl- 
tere wie die nenere Geſchichte, daß die Neutralität alle 
mal zum Verderben derjenigen führte , die fich dadurch zu 
retten glaubten. 9? Dagegen iſt die Anfchliefung an eine 
13) Aeltere Beoſpiele füher Reinkingk an In feiner bibliſchen Pos 
tized S. 404 In unfern Lagen find alle Neutralen zu Grunb - 
..gegangen, oder haben wenigſtens weit mehr als fon gelitten. 
Venedig und Genua möärden ſich zjuverldfig. durch den. 
Krieg gerettet haben, Die Schweiz verdanfte ihre Erobes 
„zung und Kevolutionisung non 1798 vorzuͤglich der früheren 
Neutralitaͤt, die fie von allen Freunden trennte und der Wills 
ruͤbr des Siegers überlieferte , auch die jafobinifchen Grunde 
füge dmmer tiefer einwurjtin Heß. In ibren fchönen Zeiten 
wat Ar nice neutral, Das fentnannte Neutralitdts: Sohem 
datirt von der Meformation ber, welche Blaubens «Trennung 

> einen felchen Zwerſpalt im Innern der Ochweiz bernorgebracht 
dat, daß man de Vreuteatiräs vorſchane, um Die innere 
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der Triegführenden VParteyen gleich wie die moraliſchere, 
fo auch die Flügere und ficherere Barten. Kriege zwifchen 





Schmäche zu bedefen und das fchlecht surüfgebaltene Zerwuͤrf⸗ 
miß nicht wieder bervorbrechen zu lafen. Weil aber Meine 
Staaten dach einen Stägpuntt haben muͤſſen, ward man das 
durch notbwendig immer enger an Frankreich angeſchloſſen, 
und {ab zu, daß diefe Krone France; Eomte, Burgund, Els 
faß und Lothringen erwerben konnte, folglich aus. dem urs 
forünglichen Freund ein übermächtiger Nachbar und natärli» 
er Feind ward. Daß die alte Schweiz in dem herrlichen 
Zeityunft von 1914 nicht bergeſtelt worden , daß niemand das 
© feinige wieder erbielt , und zuien eine‘ Kufifch tevolutiondre 
Mediation an Plaz der Framoͤſiſchen eintrat: daran war wies 
der die gepriefene Neutralität fchuld. Wäre man mitgezogen, 
baͤtte man früher mehr Vereitwilligfeit gezeiat, fo würden 
\ alle die dem Kayſer Alerander beugebrachten falſchen und vers 
derblichen Einfüfterungen , gegen den Gteem der Ereigniffe ° 
und gegen die natürliche Dankbarkeit nichts vermocht haben, 
Die Zukunft mag lehren, was es. mit der ewigen Neutralis 
tät, welche uns..von dem Wiener/ Congreß verfprochen wor 
den, für 'eine Bewandniß haben werde. Heffen:Eaffel 
würde Ao. 1806 durch Anſchlieſſung an die eine oder andere” 
krie gfuͤhrende Parten suverläßin feine Eriftenz gerettet haben, 
die es nach acht Jahren nur durch eine Art vor Wunder wit⸗ 
der erhielt, Wegen der Neutralität ward es umrähınlich one 
Schwertſtreich vernichtet, Wie gurden nicht alle übrigen 
Neutralen ſtets verachtet, verhöhnt, geplündert, gebrand⸗ 
ſchazet, batten ale Nachtbeile des Kriegs und feinen feiner 
Vortbeile: Welch' andere Mole wuͤrde nicht Dinemarf 
gefielt Haven, ohne die Arenge Neutralitäp, welche zulezt 
doch in einen Bund mit Frankreich ausarten mußte: pen, 
anders als dieſem egoiſtiſchen Benebmen bat es den Ruin 
feines Handels und den Verluſt von Norwegen zu verdanfen? 
Breuffen ſelbſt har'fich dutch feine zebnjabrige Neutralitdt 
die Eataftronhe von «1gos Lereitet, und mar dabey moch in 
der Ehre und Mchtung von ganz. Europa geſunken. Durch 
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Benachbarten ſind erſtlich nie dem eigenen Intereſſe ſo 
fremd, daß man dabey ganz ruhig zuſehen könnte. Wäre 
auch der Gegeuftand des Krieges an ſich gleichgültig, fo 
Find es dagegen feine Folgen nicht, Allemal erfordert 
die eigene Sicherheit entweder dem einen Theil zu fei- 
nem Rechte zu verhelfen, oder auch zu hindern daß die 
Race des Beleidigten nicht zu weit gehe, fondern zulezt 
wieder ein Zuſtand von Gerechtigkeit und Billigkeit her⸗ 
beygeführt werde, ben welchem et und. feine Nachbaren 
beſteben können. Während dem Kriege ‚genießt man oft 
Im Inneren mehr Ruhe und wahre. Grenheit als bey der 
Neutralität, Bon dem einen Theil: iſt man ruhig uck 
wird ſogar noch: begünftiget., gegen den andern gebraucht 
mar feine Kräfte und if in fo fern ebenfalls frey; Teste 
rer kann fogar die Feindieligfeiten nicht übel nehmen, da 
man fich gegen ihm in offenem Krieg befindet, Durch Die 
Hülſteiſtung allein erwirbt man ſich Dank bey feinen 
Trennden und Reſpekt bey feinen Feinden. Der Autgang 
des Krieges map fenn wie er will, fo if die Lage des 
Kriepführenden (wenigſtens in der Folge) allemal bei 
fer als die des Neutralen. Sieger der Bundesgenoſſe, fo 
dag man an ihm einen danfharen Freund; denn die Men- 
ſchen find nicht fo derrätheriſch und ſchlecht, um im Hr 
genblit des Gtüfs ihre Freunde und Anhänger zu befchä» 
Yigen oder zu unterdräfen: vielmehr wird durch die Dank 
barkeit oft der Grund zu weſentlichen Vortheilen gelegt, 
Sieger aber der andere Theil, To hat man doch noch eine 
Stüze an dem geweichen Vandesgenoſſen ; und der Sieg 
. . 
den Reg allein bat es ſich wieder gerettet / unferblihen 
Ruhm esmorden und alle Selten Sebi olanzend weißge 
gaiaen · 
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iſt feiten fo vollſtäͤndig, daß der Mächtigere alles einfch- 
tig vorfchreiben, und fich über ale Nüffichten von Gerech⸗ 
tigkeit und Billigkeit hinweg fesen Könnte, 0 Ja ch 
liegt fogar in der Natur des mrenfchlichen Gemüths, dag 
wenn es einmal zum Frieden kömmt, und die Gemütber 
ſich verföhnen , der gewefene Feind feibf denjenigen noch 
mehr bochachtet ımd fchont, der. ehrlich und redlich mit 
den Waffen in der Hand kämpfte, als den verdächtigen 
Freund der in Zeiten der Noth niemanden beyſtund/ und 
Durch feine Neutralität bewies, daß er fich keinen Gefab⸗ 
ven weder ausfegen mollte noch ausfegen durfte. Endlich 
Hat der. Kriegführende oder der Bundesgenoffe auch ben 


der Friedens -Unterhandiung etwas mitzuſprechen; feine - j 


JIntereſſen werden mehr berükſichtiget, feine Vorſtellungen 
haben mehr Gewicht; und wenn er auch nicht: fein Gebiet 
oder feine abſolute Mache vergrößert, fo ‚erhält er wenig- ' 
#ens fo viel, daB von den Haupk-Parteyen keine ihm 
nachtheifigen Verträge gefchloffen werden, und chen da- 
durch weicht er der Rothwendigkeit ans, dergleichen in 
der Folge versR ſchleſen zu müſſen. 


Unter den nachtheiligen, kunftigen Kuin vorbereiten · 
den Verträgen , verdienen auch die ſogenannten beſt än⸗ 
digen Allianzen, bie ewigen Schuz- und Truy- 
Bündniſſe angeführt zu werden. &o empfehlend fie 
auch bisweilen fcheinen mıdgen , ſo verführeriſch ihre Be⸗ 
nennung if: fo find fie doch der Iinabhängigfeit der Schwä⸗ 
cheren allemal gefährlich, und müſſen wo mögklich nie ge» 
ſchloſſen werden , weil fie immer unndthige und unter Um⸗ 
Ränden ſehr Täkige- Verpflichtungen euflegen. Oöchſtens 








14) Wergleiche bieräder auch Mece Aräberi] de principe Cap. ac. 
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dürfen fie mit entfernteren Staaten Vlaz finden, von de- 
nen nichtö zu beforgen iſt, die aber gegen einen Dritten 
das nämliche Intereſſe haben und fich deßwegen zu einer 
feſten Freundfchaft eignen, weil fie, wie Tacitus ſagt, 
das nämliche wollen und das nämliche nicht wollen; als. 
dann find fie aber auch nicht nöthig, fondern werden fich 
in vorfommenden Fällen von felbft durch das gemeinfame 
Bedürfniß ergeben. Allein zwifchen benachbarten Staa- 
sen von fehr ungleicher Macht, führen dergleichen Bünd⸗ 
niffe faſt allemal den Untergang des ſchwächeren Theiles 
berbey. Die Worte ewiger Friede — befändige 
Sreundfchaft — innige Verbindung — voll 
Tommenes EinverKändnis u. f. m. find Blumen un, 
ter denen die Schlange der Beherrfchung verborgen Liegt; 
fie find die Sirenenſtimme durch welche zwar auch Eine 
zelherren, noch häufiger aber die freyen Communitäten 
betrogen werden. Denn ſollte auch der mächtigere Contra⸗ 
bent es anfänglich bey einem folchen Bündnis anfrichtig 
mennen, fo wird dadurch die Rasur der Dinge und die 
künftige Möglichkeit ganz entgegengefezter Intereffen nicht 

“aufgehoben. Diefer Mächrigere wird immer der hervorra- 
gende, der Tonangebende feyn , der Schwächere hingegen 
viel hänfiger und gewiſſenhafter die Laften des Bundet er⸗ 
füllen müſſen; durch die zu enge Verbindung verliert er 
allmählig das Gefühl der Selbſtſtändigkeit, vernachläßiget 
andere nüzliche Verhaͤltniſſe oder Sicherheits. Manfregeln, 
und gewöhnt ſich unvermerft an die Dienfbarkeit, Alsdann 
mird der ewige Friede zur ewigen Abmwefenheit alles Wir 
derſtandes, die Freundſchaſt zur Untermürfigfeit, das gute 
Fivverfändnig, zum cinfeitigen Geborſam, und weilere 
Staatsmänner welche das drohende Nebel Tinfehen , wer- 
den als Störer der feligen Rube und als Feinde bes Frie⸗ 


“1 
dens verfchrieen. Am Ende ſteben dergleichen, Staaten, 
gleichwie die Neutrafen ſelbſt, von allen Freunden verlaf- 
fen, und werden bey dem erſten Muftoß die Beute des über» 
mächtigen Nachbaren; fie haben fich felf die Grube gegra« 
ben, und find die Opfer des unklugen Bündniſſes weiches 
gegen die Natur der Dinge auf ewig geſchloſſen worden; 
wodurch fie den endlichen Zwei aller Bündniſſe vergaffen 
und auf die mögliche Veränderung der Umſtände Feine 
Rülſicht nehmen wollten. Durch Vermeidung folcher be⸗ 
Bändigen Allianzen, welche wenigfiens im Anfange Teiche 
möglich iſt, und durch ſtete Befolgung der oben erürterten 
Kingheied- Regeln, können indeſſen auch minder mächtige 
Staaten die Daur ihrer Unabhängigkeit verlängern, und 

"den Zeitpunft ihres Untergangs zurüffchiehen. Allein auch 
dieſe VPolitit if gleichwohl durch die Möglichkeit begrängts 
nachtheilige Bündniffe oder Friedens. Verträge, beſchwer⸗ 
Tiche Servituten u. f. w. laſſen ſich, ohne größere Gefab⸗ 
ren, nicht unter allen Umftänden vermeiden: und derjenige 
Fürſt iſt der Mügfte, der feine Unabhängigkeit am Fäng« 
fen zu behaupten, ober, wenn diefes nicht mehr möglich 
iſt, wenigſtens den übermächtigen Feind ſich sum Freunde 
zu machen, und flatt der eigenen Selbfiitändigfeit, noch 
eine zugelafiene und für befcheidene Wünfche hinreichende 
Freyheit gu behaupten weiß. 


Zwey und fuͤnfzigſtes Capitel. 
Fortſezung. 
Kluge Fuͤgung in unvermeidlich nachtheilige 
Verhaͤlt nifſe. 
1. Sewaltſame Unterjochung und Berluft der relativen Macht 
» Mud meiſt eine Folge früher begangenen politischen Fehler. 
IR In lezterem Fall if kluge Juͤgung in den Drang der um⸗ 
Rinde das einzige. Mittel um die Erifenz zu retten, und 
‚tünftige Ugabbängigteit wieder möglich ju machen. 





Die Staaten Tonnen endlich, wie im Asften Capitel 
bemerft worden, auch durch gewaltfame Unterio- 
Hung mittel entfchiedenee Mebermacht , oder durch 
sänsliche Veränderung der Umfände und 
Verkättnifffe, durch welche die Unabhängigkeit gege- 
den war, d. h. durch den zufälligen Verluſt der relati⸗ 
ven Macht zu Grunde "geben. Gegen. folhe Ereigniffe 
nun vermag. frenlich am. Ende Feine menfchliche Klugheit 
se fchügen.. Wohl aber werden fie oft durch früher began⸗ 
gene. polisiiche Fehler veranlaffet ‚oder möglich gemaͤcht; 
wenn man 3. B. fih zu rechter Zeit vor dem Kriege 
fürchtete, und ihn daher nicht mehr zu führen vermag, 
fobald er unausweichlich geworden; oder wenn man in 
früheren Friedens. Berträgen zu viele Rechte abgetreten; 
oder ſelbſt in günfrigen Umftänden die Abwendung künfti⸗ 
ger Gefahren außer Acht gelaffen bat, und nicht forgfäl- 
tig genug auf Erhaltung der relativen Macht bedacht war. 
Diefe Zufälle And eine Folge des unerbittlichen Schiffals, 
der Allgewalt der Natur, die nichts auf der Erde ewig 


18 
Waren Täßt, wiewohl fie ſtets wieder die nämlichen Ge- 
Kalten hervorbringt. Jene ungerechten Invafionen und 
Spoliationen, Reunionen, Confistationen, Sekulariſa- 
tionen, Zutheilungen u. f m. , ohne vorhergegangenen 
Gtreit und obne nachfolgenden Vertrag: ? famı man 
gleichfam einen sufähigen oder gewaltfamen Tod der Staa⸗ 
ten nennen, dem ſelbſt der Klügſte nicht immer zu entge⸗ 
ben vermag, fo fehr er auch tollkühne Streiche zu ver⸗ 
meiden ſucht. Was dann den. Verluft der Unabhängigkeit 
durch eine gänzliche Veränderung aller Umſtände und 
Verhättniffe betrifft: fo if fie mir dem natürlichen Tod der 
einzelnen Denfchen zu vergleichen, welcher eben fb wenig 
immer vermieden werden kann. Wenn 3. V., wie ſchon 
anderswo bemerkt worden, kleinere Fürften oder Republi⸗ 
ken, die vorher relative Macht genug beſaßen um. ihre Un. 
abhängigfeit gegen Nachbaren von ähnlicher Größe zu ber 
hanpten, oder durch die entgeaenfirebende Eiferfucht meb⸗ 
terer Mächte darin erbalten wurden: nun auf einmal, 
oder nach und nach, durch den natürlichen Wechſel der 
Sefizungen, von den Ländereyen eines Webermächtigen 
ganz umringt werden, folglich die eigenen Kräfte zu 
ſchwach und alle vorigen Freunde vernichtet oder-entfernt 
And: fo wäre es thöricht unter ſolchen Umfänden noch 
anf volle Unabhängigkeit zählen au wollen. Die relative - 
Macht ift dahin, durch welche jene Unabhängigfeit be- 
Dinge mar, das Leben des Staats, die Selbſtſtändigkeit, 
in ausgeloͤſcht. Befist gleich ein folcher Für von Rech⸗ 
tenswegen noch alle feine vorigen Befugntſſe, fo Tann er 
fe nicht mehr ansüben; die Natur der Dinge if Härter 
als fin Recht, und wird ihn in jedem Eollifions- Fall 








— 


i) B. IL 8,0968. 
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bey Gefahr des Untergangs zur Abhängigkeit oder Rochgig- 
bigfeit nöthigen. Iſt es einmal dahin gefommen, fo bleibt. 
gegen den Zwang der Natur nichts anders mehr übrig, 
als das beſtehende Verhältniß einzuſehen wie es iſt, und 
nach demfelben fein Benehmen einzurichten; auf Rechte 
die man ohnehin nicht mehr ausüben kann, feinen Au⸗ 
ſpruch mehr zu machen ; in Collifionen nachzugeben, bil- 
lige Verträge abzuſchließen, wodurch man fich zu einzel⸗ 
nen gefälligen Dienſtleiſtungen verfieht, um von dem über- 
mächtigen Nachbar durch Freundfchaft und guten Willen 
dasjenige zu erhalten, mas durch eigene Macht nicht mehr 
möglich iſt. Freylich iſt diefe Nothwendigkeit unange« 
nehm; die Unabhängigkeit oder volllommene Souveraini⸗ 
tät, befonders wenn man fie einmal genoffen hat, ift ein 
fo großes und ſeltenes Glüksgut, daß wenige Menfchen 
den Verluſt derfelben verfchmerzen, und fich mit kluger 
Geifted - Gegenwart in eine veränderte Lage au finden 
wiſſen. Indeſſen wird dieſes oft von der Klugheit gebo- 
ten, um größeren Webeln vorzubeugen. So mußten fi 
4. 3. die Nurikiſchen Großfürken in Rußland, während 
der Tangen und drüfenden Mongolifchen Oberherrſchaft 
von 1238 His 1477, als dienfibare Vaſallen zu erhalten, 
und benuzten am Ende deu erſten günfligen Zeitpunft, 
um das Zoch abzuwerfen und die vorige Unabhängigkeit 
wieder zu erobern. Das nämliche läßt fich zur Rechtfer⸗ 
tigung aller der Fleineren deutfchen Fürften fagen , welche 
in unferen Tagen, während einer ſonſt alles sermalmen- 
den Obergemalt Cfreylich zum Theil durch eigene uud 
fremde Fehler) um die-velative Macht, mithin um ihre 
Independenz gebracht waren, und in Erwartuag befierer 
Zeiten, durch Fügung in unvermeidliches Schiffal, we⸗ 
nigſtens ihre Exiſtenz zu retten fuchten. Sind gleich die 
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Mißbräuche der Stärtereh gegen die Schwächeren unge- 
recht, fo if es hingegen von Geite der Schwachen thö⸗ 
richt und unflug, ſich gegen die nothwendigen Folgen 
böperer Macht auflehnen zu wollen. Die Natur bat ein⸗ 
mal den Mächtigeren die Herrfchaft, den Schwächeren 
Die Abhängigfeit oder Dienſtbarkeit zugetheilt, und dieſes 
Geſez if unbeſiegbar; aber erlaubt if es hingegen und 
fehr oft möglich, die Potenz welche fchaden kann in eine 
nüzliche zu verwandeln, und wie das gemeine Sprüc. 
wort fagt, das Waſſer auf feine Mühle oder zur Befruch- 
tung feiner Wiefen zu Teiten, ohne deßwegen ſelbſt Un- 
recht zu thun. Zudem hat die Frenheit wie die Dienſt⸗ 
Barfeit ihre unendfich verfchiedenen Grade und Abſtuffun⸗ 
gen; auch ohne die gänzliche Gonverainität bleibt noch 
immer eine fchöne und ehrenvolle Exiſten; möglich; und 
ſobald man nicht vollkommen frey fenn kann, fo iſt es 
beſſer ein begünſtigter Vaſall als ein gegeiſelter Stiase 
zu ſeyn. Iſt alſo die volle Unabhängigkeit nicht mehr 
am bebanpten möglich: fo bleibt noch immer cin minderer 
Grad von Freyheit, Eigenthum, Anfehen und die Exiſtenz 
ſelbſt zu retten übrig, welcher fehr oft mit bem Intereſſe 
des Mächtigeren gar wohl beftehen, folglich auch von 
Demfelben erhalten werden Tann. Die Iezte aller King. 
Heits- Regeln befteht alfo darin, im äußerſten Gall we⸗ 
nigftens dem Untergang oder der gänzlichen Vernichtung 
vorzubeugen, dabey aber den Geift nicht erfterben zu Taf- 
fen, damit der Zeitpunkt erwartet und benuzt merden 
könne, wo durch günftigere Umſtände die volle Unabhän- 
gigfeit neuerdings möglich gemacht wird. 
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Drey und fuͤnfdigſtes Capitel. 


Diftorikhe Beſtaͤtigungen und Schluß-Betrach- 
tungen über die Patrimonial⸗Staaten. 





I. Ulgemeinbeit derfelben in allen Zeiten und Ländern, 

1. Wie die Natur, auf mannigfaltigen Wegen, immer wieder 
auf des PYatrimonial Verband ziirätführt. 

LIT. Ride dieſes Verbandes, und Beweis feiner gänjlichen Ue ber⸗ 
einkimmung mit der nathrlichen Frevbeit. 

IV. Ebaratterikifche Mertmale der Vatrimonial-Staaten. ie 
Mind nicht fo abgerundet als andere, mannigfaltiger in ihren 
inneren Berbältnifen, weniger glänzend, aber viel freyer, 
friedlichen und dauerhafter. 


Odoleich ales was bisper über die Entfchung der Ba- 

trimonial⸗ Staaten ; die Ausdehnung und die Schranfen 
der Landesperrlichen Gewalt, über die Veräußerung, die 
Erweiterung, den Untergang und die Befeftigung derfelben 
geſagt worden, fchon aus der Natur der Sache ald mög- 
lich und begreiflich erſcheint, auch mit zahlreichen Bey⸗ 
fielen ans der ganzen Gefchichte belegt worden: fo mag 
es doch nicht überflüffig ſeyn, beym Schluße dieſes Haupt» 
ſtüts über die Erb. und. Grundherrlichen Staaten, noch 
erfieng einen SHE auf. ihre allgemeine Exiſtenz in allen 
Zeiten. und allen Ländern zu werfen; zweytens zu zeigen 
mie die Natur aller anfcheinenden Störungen ungeachtet, 
Kets wieder auf diefes Grundherrliche Verband anräfführt ; 
und drittens zugleich feine Bilde und Freundlichteit, 
feine volfommene Uebereinſtimmung mit der natürlichen 
Freyheit zu beweifen, 
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Die ganze Geſchichtt beRätiget unwiderſprechlich, was 
ſich ſchon durch die bloße Wernunft beweiſen Täßt, daß 
nicht nur die Monarchien die erſten, älteſten und biufigheh 
Staaten waren, 2? fondern daB die meiſten Fürſtenthü⸗ 
mer urſrrünglich auf dem Dans. und Grundherrlichen 


Verband, oder dem fogenannten Vatriarchat beruhen => 


ade anderen aber fich in der Folge nur durch dieſes Ver⸗ 
haltniß befeftigen Tonnen. Wo mir in dem Alterthum die 
Ungen hinwerfen, fo weit als die Urkunden und Tradition 
nen der Menfchen reichen: da ſehen wir urſprunglich im 


"allen Ländern eine umsählbare Menge von Königen und 


Fürſten, deren kleines, oft nur auf ein paar Hufen Lan⸗ 
des befchränftes Gebiet, deren unbeſtrittene, nie Durch 
Geſeze eingeführte Exblichkeit, deren Venenuungen ſelbſt 
deutlich beweiſen, daß fie nichts anders als unabhängige 
begüterte Hausväter, freye Orundperren oder fogenannte 
Patriarchen waren und feyn konnten. Schon unter Abra⸗ 
ham zählen uns die Bücher Mofes in einem Theil von 
Syrien sehen Könige auf; fie waren, wie es beißt, zwolf 
Japre unter dem König Kedor Laomor geweſen, und im 
dreyzehuten Fahr waren fie won ihm abgefallen. > Im 
nämlichen Buche werden die Kinder Ismaels aufgeführt 
mir iheen Namen, in ihren Höfen und Städten, 
zwölf Fürſten Über ihre Leute, ®.. Ju dem Feb - 
nen. Theil von Arabien, weichen, Mofes mit feinen He 

Bräern durchzog, um von da in Das Land Canaan zu 

dringen, finden wir ficken. Könige, nämlich‘die von Moab, - 


— ee 





2) B.N. Em. #3 . 

a) B. 1. Cab. 25. S. 13-36 J 
2) 1 8 Mei XIV. ı-a 

4) 2 B. Mei, XIV. 10. , B on 
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Ammon, Midian, Edom, Amalek, Canaun, 
und die Philiſter, lauter Arabiſche Stamm. Fürften, 
Fawmilien⸗ Häupter wie man fie noch heut zu Tage in die⸗ 
fem-Lande ficht, mo ‘wegen der Natur der Gegend und 
der Lebensart , faft feiner von dem andern dauerhaft un⸗ 
terjochet werden kaun. Auderswo wird wieder von fünf 
überwundenen Königen der Midianiter geredet. 9 Im 
dent Eleinen Lande: Baläftina, meiches vieleicht kaum 
die-Hälfte des heutigen Syriens ausmacht, hat der Iſtae⸗ 
litiſche Heerführer Joſua allein 31 ‚Könige beswungen, 
welche in dem zwölften Capitel des von ihm benannten 
Buches nahentkich aufgezeichnet find, In dem Übrigen 
Syrien waren "bie Köhige von Zobah, Damaskus, 
Hamath uud Grffur befaunt; und in Bhönicien, 
welches ebeufalls za dem heutigen "Syrien gehört, zählte 
mean die Könige von Sidon, Tyrus, Aradus, Be 
rudus und Byblus, foldlich vierzig Könige oder 
Furſten, in ‚einem ‘Sande welches jezt nur: eine kleine 
Provinz des Tärhifchen Reichs ausmacht, Bon Egyp⸗ 
ten melden die allerälteften Geſchichtſchreiber, Herodot 
amd Diodorus Siculus, daß es urſptünglich in viele 
kleine Köntgreiche ‚oder Herrſchaften vertheilt geweſen, 
und von demjenigen Pharao der zu Moſes Zeiten lebte, 
iſt es bekannt, daß er durch den ihm von feinem Miniſter 
Joſeph angerathenen Getreid- Ankauf, und durch dem 
mittelſt der theilweiſen Wiederabtretung dieſes Getrei- 
des beſchehenen Landertauf (mit alleiniger Ausnahme 
der geiſtlichen Güter) --Eigenthämer und Grundberr von 
ganz Egypten geworden, alfo daß bie Egypter feine 
Kuechte oder Puchter wurden, die fein Land bebau—⸗ 


5) 4 B. Moſ. XXxXI. 9, 
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ten. ) In Klein-Afsen egifitten vor den Eroberun⸗ 
gen des großen Eyrus, 560 Jahre vor Eprifi Geburt, 
die. Königreiche von Groß. und Alein-Myfien, Ly— 
dien, Bhrygien, Lyeien, Cilicien und Troja, 
wovon mehrere felbft wieder aus kleineren Fürſtenthümern 
sufammengefege waren. In Griechenland zählte man 
{bon bennahe zweytauſend Jahre vor Chriſti Gebutt, 
alfo viele Jahrhunderte vor den fpäter entſtandenen Re⸗ 
pübrifen, viergehen Könige, nämlich die von Sicyon, 
Argos, Attica, Bbotien, Arkadien, Theffa- 
Ins, Phoeis, CTorinth, Lacädemon, Elis, Ae— 
tolien, Lorris, Doris und Achafa. Dieſe Könige 
waren, wie Joh. von Müller ſagt, Planters wie Abra⸗ 
ham, mie unſer alter Adel und die amerikaniſchen Eng⸗ 
lander, 7? lauter kleine freye Gutsbeſizer, deren Zahl 
Ach durch Heyrathen, Erbſchaften, Käufe, Eroberungen 
u. tw. bald mehrte bald minderte. Das kleine König⸗ 
reich Epirns in dem heutigen Fyrien, war urſprüng⸗ 
lich in fünfzehen kleinere Reiche vertheilt, und Mack 
donten, welches erſt der Vater Alexanders des Großen 
ganz unter feine Herrfchaft brachte, war anfänglich eben. 
falls aus vielen Meinen erblichen Fürſtenthümern zuſam⸗ 
menggfet. Bon Oftindien weiß man es aus der Ge⸗ 
ſchichte von den Feldzügen Aleranders des Großen, 330 
Jahre vor Chriſto, ganz befimmt, daß es fchon damals 
von einer unzaͤhlbaren Menge Kleiner erblichen Fürſten 
beherrſchet war. Diefelbigen waren meiſt Grund. Eigen, 








6) x ©. Ütof. XIVN. 19. ©. bierüber auh Gtolbergs Ber 
ſchichte der Reliaion Jeſu Ehrifi, neue Ausg. EHI. S. 170, 

2) Sämtliche Merle ©, XIII. p. 355: © and ofen B. IL. 
© 31 
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thümer des Bodens. Nach einigen "gab man ihnen den 
vierten, nach. anderen den ſechſten Theil des Ertrags, 
d. $. als Bachtsins von. ihren Gütern, alldieweil man 
bent zu Tag eben ſo viel Eontribution von eigenen Gü- 
tern bezahlt. 8 In Italien zählt uns der Aeiffige und 
gründliche. Gatterer, 9 ſchon vor dem Urfprung der 
Stadt Rom, 764 Jahre vor Chriſti Geburt, vier und 
dreyßig monarchiſche Staaten auf, nämlich neunzehn im, 
Gallia Cisalpina, zwolf in dem mittleren Italien, und 
drey ih Magna Gr=cia, oder dem jezigen Königreich 
Neapel, die alle aus der Römifchen Geſchichte bekannt 
* geworden: ‚fo daß es unbegreiflich if, mit weicher Drei 
Rigfeis Montesquieu, aller Geſchichte zum Troz / behaup- 
ten darf, es hätten zur Zeit der Römer, oder vor der⸗ 
felden, nur Republiken beſtanden, und man habe bis nach 
Verben laufen müſſen, um die Herrſchaft eines Einzigen 
au finden. 209 Bon Spanien und Frankreich if es durch 


— — 








8) Iod.abt. VII. Gı4. Stolberg Geſch. der Relis. I. 270. 

9) Handbuch der Univerſal⸗Hiſtorie. B. I. ©. 793. 

10) Avant que les Romains eussgut englouti toutes les Re- 
publiquss, il n’y avoit presque point de roi nulle part (7?) 
En Iıalie, Ganle, Espagne, Allemagne; tont cela. dtoit 

= de petits peuples ou de pstites Republiquei!! L’Afrique 

: meme diaig soumise &' wie. grande (bebereichte dann Cars 

tbaso ganz Mfeilar) "L’Asie miweure droit occupde par les 
Colonies grecques (ein paar tleine griechiſche Colonial ⸗Staͤdte 
neben ſieben Königen.) IL £alloit aller jusqu'en Perse pour 

; wrouver le Gauvernement d’un seul. Zsprit des loisT. I. 
L. X. Ch. 8. Es iR doch nicht wobl möglich frecher gu la⸗ 
gen. Und (ol ein Buch witd noch immer. bimmelhac ner 
priefend feeplich meiß wur vum denen die es nicht gelefen 
baten, 
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die Eommentarien von Eifar bekannt, daß fie vor ihrer 
Eroberung durch die Römer eine Menge Feiner Füriten 
enthiehten; von Deutſchland zählt und Tatitus ik 
feinem Buche de moribus Germanorum, eine fehr, große 
Menge auf, und ans der Befchreibung die er non ihrer 
Lebensart macht, ergieht fih deutlich, daß fie fchlechter. 
dings nur ald Land. Eigentbümer, theils über ihre freuen 
Bauer und Knechte, tbeils über erfaufte oder im Krieg 
gefangene Leibeigene herrſchten. England hatte zur 
Zeit der Andelſachſen, wo noch weder Schottland noch 
Zeeland damit vereiniger waren, fieben Könige; erk 
AP 827 bat Egbert, König von Weh-Ser und Süd⸗ 
Ser, fie alle unter feine Dberherefchaft gebracht, Das 
nämliche lehrt die Geſchichte von Ungarn, bevor die Ma 
oyaren folches unteriochten; von Polen, mo urfprüng- 
lich eing Menge Slaviſcher Stamm. Fürſten herrſchten; 
von Schweden, das von lauter freyen Stämmen und 
Famitien - Häuptern Finniſcher Abkunft bewohnt wurde; 
von Dänemark, wo ſich ebenfads nur. mehrere unab- 
bängige Clane oder Stämme bisweilen zu gemeinfa- 
men Kriegen verbündeten, und in folchem Fall einem An- 
führer oder Ober- König mehr ans Zutrauen und Obfer- 
panz als aus Schuldigfeit gehorchten. In Rußland 
müffen ganz gewiß die nämlichen Verhältniſſe beſtanden 
haben, weil man aus der Gefchichte noch fo viele Spu⸗ 
ren davon bat, und weil es ſonſt nicht fo leicht von einer 
Zinnifchen Horde hätte erobert werden können. Die Herr, 
fchaft der Tartarifchen Chans beruht durchaus auf 
dem Grundberrlichen, und zum Theil auf dem Lehend- 
verband; dergleichen Patriarchen mit ihren Hirten und 
Kuechten begleitet, .fich ſelbſt zu Anfüprern aufwer- 
fend, haben mehrere Mal den größten Theil won Afien 
Deister Tan " * 
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erobert, 1? Selbſt das unermeflihe China war ur- 
ſprünglich von einer fehr großen Menge Kleiner Fürſten 
deherrſcht. Wie viele große und kleine Königreiche giebe 
es nicht blos an der weſtlichen Küſte von Afrika, die 
nach der vorhandenen Beſchreibung offenbar -auf Grunde 
Ligenthum beruhen. 1°) In Mexico waren ſchon vor 
der Spänifcen Eroberung die Hegenden Gründe, gleich“ - 
wie bey und, unter bie Krone als die größte Gutsbeſize⸗ 
rin, den Adel, die Gemeinbeiten, die Städte und Dörfer, 
und auch unter die Geiftlichkeit vercheile. 139 Die Cazi⸗ 
Ten in Patagonten find Tediglich Grundherren, derem 
jeder fo viele als er kann, zu Dienern, Unterthanen uud 
Schugergebenen annimmt, für die er forget, auch diefel- 
ben im Kriege anführe. 10° Auf allen Infeln des Welt, 
meers tömmt die nämliche Exrfcheinung wieder, eben weil" 
fie in der Natur liegt: und ſelbſt in Otaheiti fand man 
bald einen, Bald mehrere erbliche Könige, ja fogar eine 
weibliche Fürfin, welches flets den Bes von Grund- 
Eigenthum vorausfeztz das Land mar ein Eigenthum theils 
des Königs, theils der ihm dienfibaren Großen: 7°? fo 
daß die Gefchichte der ganzen belannten Welt beweist, 
daß nicht nur alle Staaten anfänglich Flein gewefen, fon- 
dern daß fie auch alle ohne Ausnahme Monarchien waren, 
und daß die meiften derfelben aus dem Haus. und Grund- 
herrlichen oder dem Patrimonial- Verband hervorgegangen 








1) Mömoires du Baron de Tor T. I. Sismondi Histoire 
des republiques d’Italie I. 75. \ 


12) von Real Staatstunf, B. I. S. zn 
15) Glavigero Storia del Mexico. 

14) Description of Patagonia. 1774» 4 
a5) S. Eoofs Reifen, 
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find. Ihre Erblichkeit, die das nämliche Verhältniß vor. 
ansfezt, ift eben fo allgemein; was man auch immer von 
fogenannten Königs - Wahlen fprechen mag, die Cwie 
wir bald zeigen werben) alle nur fälfchlich diefen Nomen 
tragen, lauter Mfurpationen, oder wenigfiens eine Unter⸗ 
Brechung aber Verlegung des natürlichen Mechtd waren, 

«auch chen defmegen fo viele Streitigkeiten und: Kriege 
veranlaßten. Und was endlich felbft die Benennungen der 
Könige und Fürften betrifft: ſo haben wir bereits anders“ 
wo gezeigt, 16? daß fie ſtets von. dem Begriffe höherer 
Macht, vorzüglich aber von der Eigenfchaft eines Haus- 
und Grundherren bergenommen find, fo daß auch durch 
den Sprachgebrauch aller Volker die allgemeine Vadrhei 
beſtätiget oder vielmehr ausgebrüft wird, 


Allein nicht nur ehmals, auch in allen noch heut zu 
Tag befichenden Staaten, beruht dem Zeugniß der Ge⸗ 
Fichte zufolg, die Herrſchaft des regierenden Gefchlechts 
oder feiner Vorgänger, im deren Rechte es getreten iſt, 
entweder auf einem urſprünglich befefienen freuen Grund⸗ 
Eigenthum, welches daher auch der Stamm. Drt des 
Königreichs heißt, und wenn in der Folge fein größeres 
erworben worden ift, gewöhnlich auch dem Ganzen den 
Namen giebt; oder, da fchon vor ihnen früher Staaten 
beftanden hatten, umgekehrt auf einem urfprünglich lehen- 
pflichtigen oder dienfibaren Gut, was aber in der Folge 
durch zunehmende Macht oder durch alinftige Verträge, 
oder durch das zufällige Wegfallen eines höheren Verban- 
des, von allen Servituten befreyt, mithin unabhängig 
geworden iſt, mie mir folches ebenfalls ſchon andersine 
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36) B. I. Cay. 16. G. 4584- 450. 
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entwilelt haben. Man wird nicht von uns fordern, daß 
wir diefen Urſprung faft aller heut zu Tage befichenden 
Monarchie durchgehen follen, da derſelbe beynahe in 
jedem biftorifchen Handbuch nachgelefen werden kann. Er⸗ 
oberungen haben die Staaten nicht geftiftet, fondern nur 
erweitert; denn theild waren diefe Eroberer meiſt ſchon 
vorher nnabhängige Patrimontal- Fürken, theils ſezten 
fe fich durch die Eroberung felbtt nur in den Beſiz und 
bie Nechte eines früher beftandenen Fürſten ein: welches, 
wie feiner Zeit gezeigt worden, bisweilen eine ungerechte, 


bisweilen aber, unter Umſtänden, auch eine gerechte Er⸗ 


werbungsart ſeyn Fanny immerhin: aber beweist, daß das 
Vatrimonial⸗ Verband das urfprüingliche geweſen iſt. 


Uebrigens führt die Natur , aller anfcheinenden gemalt» 
fomen Störungen nngeachtet, zulezt immer wieder auf 
diefe älteſte und einzig dauerhafte Grundlage von Herr⸗ 
ſchaft und Dienfbarfeit zurük, fo daß man auch hier-fagen 
Janıt „Naturam furca repellas, tamen usque recur- 
zer.” Kein herrſchaftliches Verhältniß kann in die Länge 
beſtehen, wenn es fich wicht zulezt an ein Grund Eigen, 
thum feſſelt. Feldherren, Colonial⸗ oder Horden⸗ 
Anführer, die nur in dieſer Eigenfchaft über ihre Be⸗ 
gleiter und Waffengefährte herrſchen, (und von denen 
wir nun bald ausführlich handeln werden) können ihr 
Reich nicht hehaupten, die Dienſtbarkeit ihrer Getreuen 
wicht erhalten, wenn fie nicht am Ende — es ſey mit 
Recht oder Unrecht — ein Land erwerben, einen feſten 
Siz gewinnen, und mithin in die Claſſe der freyen Grund» 
Eigenthümer übertreten. Eroberer vergrößern eigentlich 
nur ihre Vefizungen durch das was fchon vorher einem 
andern Fürſten gehörte, Es mag nun biefe Eroberung 
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durch einen gerechten Krieg geicheben, durch einen Mer 
rag geheiliget ober durch Ufurpation entfianden fenn: fo 
treten fie doch nur in die Güter und die Rechte des vori⸗ 
sen Heren ein, und bie Lage der Untergebenen wird da- 
durch, infofern nicht neue Beleidigungen hinzufommen, 
an und für ſich nicht verfchlimmert, Das nämliche iM 
bey inneren Uſurpatoren oder bey fiegeeichen verbündeten 
Inſurgenten der Fall, welche ‚gleichfam die Güter und 
die Macht ihres eigenen Herrn erobern, und ſich an def 
fen Plaz fesen. Iſt auch diefer Erwerbungs-Titel mei⸗ 
ſtentheils unrechtmäßig, fo kann er doch nur als ein ein⸗ 
zelnes vorübergehendes Unrecht betrachtet werden; es wech⸗ 
felt dadurch wohl die Perfon des Beſizers (wie das auf 
vielen andern Wegen gefchieht) aber nicht das Weſen der 
Sache, nicht die Natur des Verbandes ſelbſt. Eben fo 
verhält es ſich mit den geiftlichen Staaten. oder mit 
der Herrfchaft religiofer Lehrer Über die Gemüther ihrer 
Jünger und Gläubigen. Sollen fie unabhängig exifiren 
und fortdauren, fo muß ein feſteres Band der Hörigkeit 
binzutommen; es müfen die Oberhäupter von dergleichen 
Berbindungen durch Schenkungen, Käufe u. f. w. freye 
Territorial⸗ Befizungen erwerben, mithin ebenfalls Grund- 
herren werden. Selbſt die kleinen rechtmäßig entſtande⸗ 
nen Republiten, die freyen Eorporationen und Com⸗ 
‚munitäten, welche durch dad Band der Einigkeit ſich zur 
Selbſtſtändigleit emporfchwingen, könnten fchlechterdings 
nicht befichen, wenn fie ‚nicht gemeinfame Güter erwer⸗ 
ben, mithin eolleftive Grundherren werden, und. dadurch 
theils ein feſteres Band des Zufammenhaltens. zwifchen 
ihnen feld, theils ein natürlicher Grund der Abhängig 
leit ihrer Untergebenen hinzugefügt wird, 
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Wenn ferner durch den Hang der Mächtigen Gets nach 
Vergrößerung ihrer Befizungen zu fireben, durch Colli- 
fionen , Streitigkeiten und darauf folgende Verträge, eder 
auch durch den natürlichen Wechfel der Dinge, wie z. B. 
durch das eingeführte Recht der Erfigeburt, durch Käufe, 
Heyrarhen, Erbſchaften, beſchränkte oder unbefchränfte 
Abtretungen, oft viele Heine Staaten in einen größeren 
zufammenfchmelzen, viele Freygeweſene verfchwinden oder 
dienftbar gemacht werden: fo fieht man hinwieder, daß 
auf eben fo natürlichen Wegen, es fen durch Theilungen 
und partielle Abtretungen , durch zugeſtandene Privile⸗ 
sten, oder durch die von großen Eroberern an ihre Waf- 
fengefährten verſchenkten oder zu Lehen gegebenen Güter, 
oder endlich durch das natürliche Wegfallen oder Auslö⸗ 
fchen einer höheren Oberherrfchaft, oft auch große Reiche 
wieder in kleine zerfallen, und das Glfifägut der Unab- 
hängigfeit, was vorher ein einzelner beſaß, wiederum 
vielen zu Theil wird. Die Zerfplitterung der Macedoni- 
ſchen Monarchie, des Arabifchen Califats, der Arabifchen 
Dynaftie Abdolnahman in Spanien A° 1058, die Aufld- 
fung des Mongolifchen Reichs, der Herzogthümer Sach- 
fen and Schwaben , der in unferen Tagen ftatt gefundene 
Untergang des Groß, Mongolifchen Staats in Oftindien, 
und felbft der Zerfall des deutfchen Reiche, von welch’ lez⸗ 
terem fich feit Tangem in Italien, in der Schweiz, in den 
Niederlanden und im Herg von Deutfchland felbft immer 
mehrere geiftliche und mweltliche Große Tosgetrenns hatten, 
Rind davon die merfimürdigfien Veyſpiele. Mit einem Wort: 
das Batrimonial- Verband ift immer das erſte umd lezte, 
die Natur geht in Gründung der Staaten von demfelben 
aus, und führt zulezt die Menſchen, freywillig oder un⸗ 
freywillig, Immer wieder auf daſſelbe zurük. 
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Sollen wir endlich noch zum Schluße/ wiederholen, 
was ſchon ſo oft und bey ſo vielen Gelegenheiten erinnert 
worden, daß dieſes Grundherrliche Verband das mildeſte 
und freundlichſte iſt, welches ſich denken läßt, daß hier 
die menſchliche Freyheit nicht den mindeſten Abbruch er⸗ 
Titten bat, und alles was man Herrſchaft und Dienſt⸗ 
barkeit nennt, nur in freywilligen Privat - Verträgen, in 
reziprozirlicher Hülfleiſtung, in einem Austauſch wechfels 
feitiger Wohlthaten befieht. Indem die Natur durch die⸗ 
ſes Verband die Staaten flifter, und überhanpt die Men⸗ 
fchen durch lauter Liebe an einander knüpft: hat fie es 
mit unferer perfönlichen Freyheit, mit unferem Glük, 
and felbft mit dem erlaubten Hang des Emporfirebens, 
viel beſſer gemeynt als alle, Sophiften mit ihren erdichter 
ten Vernunft. Staaten, ihren willkührlichen Rechtsgenoſ⸗ 
fenfchaften und widrisen Bwing - Anſtalten. Wie unge- 
reimt waren nicht die Deklamationen gegen die Natur der 
bisherigen Staaten oder menfchlichen Verknüpfungen? 
Wie thöricht,, wie zwekwidrig iſt nicht das Beginnen der 
Menfchen , andere gezwungene, künſtliche Verhältniſſe an 
ibren Plaz fezen und befiere Baumeifter fenn zu mollen 
als der Schöpfer der Welt. > O! Tehrreich wäre die 
Vergleichung zwiſchen der Dichterey jener falſchen Weis 
fen und der einfachen Ordnung Gottes, dem milden Pros 
dufe einer himmfifchen Güte. Dort ift-alles Zwang, bier 
iſt alles Liebe; dort nur einfeitige smeklofe Aufopferung 
bier unmittelbarer , gegenfeitiger Vortheil. Nach dem 





17) Daber auch die folgen Ausdrüfe die zu unferen Zeiten aufs 
getommen: Architecture sociale — foriale Technit — 
Staats: Grändungs:, Staats: Einrihtunge: 
Lebren u. ſ. w. 
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pſeudophiloſophiſchen, auf die Grille des Soeial⸗Contrakts 
gegründeten Suftem, das man und als eine Vollendung 
der menfchlichen Vernunft ausgeben wollte, müßten alle 
Nenſchen für. ſich und ihre Nachkommen (man weiß nicht 
warum) auf ewig einen Theil ihrer Freyheit aufgeopfert, 
oder wenigſtens ohne Grund fich einer Societät von ihres 
Gleichen unterworfen haben, die dann neben den natür- 
lichen Oberen noch ſelbſt wieder einen neuen über alle 
gebietenden Herren erfchaffen und bezahlen müßte. Seine 
Bekenner reden von unveräußerlichen. Menfchen - Rechten , 
and fangen daben an, gerade diefe Menfchen- Rechte, die 
angeborne Frenheit und das erworbne Eigenthum auf ewig 
veräußern zu laſſen. — Vermöge der natürlichen und wirf- 
lich befiehenden Ordnung aber, hat niemand weder ganz 
noch zum Theil, weder für ſich noch für feine Nachkom⸗ 
men, die Freyheit oder irgend ein früheres Recht aufge- 
opfert; ein jeder iſt entweder durch die Natur / abhängig, 
feines Nuzens wegen, weil er fonft gar nicht erxiſtiren 
Tönnte, oder er dient, d. h. er Hilft dem Mächtigeren 
nad) eigenem freyen Willen, darum weil diefer feinen 
Bedürfniſſen abhelfen kann, und weil er biemit bey der 
Dienfibarfeir feinen Vortheil finder, Diefer Vortheil if 
auch nicht zweifelhaft, nicht ungewiß, fondern unmittel- 
bar und zuverläßig. Der eine dient für diefen, der an- 
dere für jenen gegenfeitigen Nuzen; jeder nach dem Maaß 
feiner Kräfte oder feines Bedürfniſſes; alle unter verfchie- 
denen Formen um das Leben leichter und angenehmer 
durchzubringen. Der Fürſt ſelbſt hat zwar niemand über 
ſich, iſt nur Gott und der Natur, d. h. den Gefezen der 
Nothwendigkeit und den Gefegen der Pflicht unterworfen; 
aber er diens und hilft hinwieder allen übrigen, theils 


- durch feinen Schuz, theils durch andere matmigfaltige 
r 
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Gegen - Leitungen. Zwiſchen ihm und feinen Untergebe⸗ 
nen herrfcht alfo Fein ungerechter Zwang, fondern nur 
natürliches rechtliches Verbaͤltniß und ein Iunbegrif 
mannigfaltiger freyer Privat - Verträge, Das fogenannte 
Herrſchen beſteht nicht in einem. wilführlichen Befehlen 
Über alles und jedes; fondern nur in einem Höherſeyn, 
in dem Beſize mehrerer Macht, um allerley Vortheile an. 
bieten, und fich dadurch hinwieder die Hülfleiſtung an⸗ 
derer Menfchen ausbedingen zu können. Alles iſt frey, 
human und gegenfeitig ; ein Anstaufch von Wohlthaten, 
‚ein Verhältniß von lauter Gerechtigkeit und Liche, dem 
der Brivat - Familie volltommen ähnlich; in welchem das 
nämliche Geſez herrſcht, mie in allen anderen, jedem 
das Seine zu laſſen und zu geben, Verſprechungen zu 
halten, und übrigens fich wechſelſeitig zu nüzen und au 
selfen, fo viel man Tann: worin doch wohl das Ideal 
eines volllommenen gefelligen Zuſtandes beſtehen dürfte, 


Nach dem pſeudophiloſophiſchen Guftem des Social 
Esntrafts, müßten zweytens alle Menfchen der gemeinfan- 
lich geftifteten Staats - Gewalt gleich unterworfen 
ſeyn, alle ihre Freyheit im gleichem Grade aufgeopfert 
haben, mithin ohne Grund und ohne Roth alle zu Stla⸗ 
ven werden: und diefe deſpotiſche, alle Gerechtigkeit nig- 
derſchmetternde Uniformität, ſehen wir auch überall, wo 
man jene erdichteten Prinzipien zur Reget angenommen 
hat. In den Staaten aber wie die Natur fie bilder, und 
mie fie bisher beſtanden, bat die Freyheit gleichwie die. 
Dienfibarkeit ihre unendlich verfchiedenen Grade und Ab⸗ 
ſtuffungen; bie Gegenſtände, der Umfang, die Gradation, 
die Dauerzeit der Dienfleiftungen find von einer höchſt 
erfreulichen Mannigfalugkeit; Jeder contrabirt mie er will, 
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nach feinem Vermögen, feinem Bedürfniß, feinem Zwek: 
ijeder iſt fo frey als er ſeyn kann, als es feine Glüks⸗ 
uUmſtände möglich machen; jeder nur nach dem Maaß fei- 
nes Bedürfniſſes, feines ſelbſt gefnchten Vortheils abhän- 
gig. Der Bauer oder Unterthan mit beſtimmten Dien- 
fen, iſt freyer als derjenige der entweder durch Verbre 
hen unbeftimmte Dienſte als Straf verſchuldet, oder aus 
ãußerſtem Elend zur Friſtung des Lebens freywillig über- 
nommen hat. Der Pächter um Geld- oder Natural. 
Zins iſt freyer als der Unterthan, der noch perfönliche 
Arbeiten leiſten muß; der Vaſall hat nur die vertrags⸗ 
mäßige Pflicht der Treu oder des Militärdienſtes zu er⸗ 
füllen; unter den mannigfaltigen Dienern und Beam» 
ten, von den niedriaften bis zu den böchften hinauf, if 
immer derjenige freyer und edler, deſſen Dienſt weniger 
gemein oder minder beſchwerlich if, weniger Zeit erfor- 
dert, oder mehreren Einfiuß und höhere Macht verſchafft. 
Endlich der bloße begüterte Domiziliant oder Ein 
ſaß if im Grund der Frehſte von allen; feine Zeit ge- 
Hört nur ihm, er bat beynahe nur allgemeine Menfchen- 
lichten gu erfüllen, und übrigens lediglich ans Klugheit 
zu forgen, daß er mit dem Fürften in Feinen Widerfreit 
des Intereſſe komme. Much iſt die Unterwerfung nicht 
beſtändig, micht unauflösbar, wie fie ed nach dem pfen- 
dophiloſophiſchen Syſtem fenn müßte. In den natürli⸗ 
hen Verhältniſſen dient jeder oder iſt abhängig uur in 
fo Yang fein Bedürfniß fortdauert, fo lang er den näm⸗ 
lichen gegenfeitigen Vortheil nötbig bat oder genichen 
will. Das Kind hört auf dem Vater unterworfen zu 
ſeyn, wenn es nicht mehr in feinem Haufe wohnt und fich 
ſelbſt zu erhalten vermag. Der Beamte und Diener wird 
frey, wenn er den Sold micht mehr verlangt oder nicht 
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mehr nöthig bat, mithin den Dienft verläßt; daher man 
auch in Privat. Berhältnifien von Rütkehr zur Unabhän- 
sigfeit oder vielmehr don Erwerbung derfelben zu. reden 
pflegt , wenn man nämlich ſich in einen Zuſtand verfezt, 
wo man in feinem perfönlichen Dienft mehr ſtehend, ſelbſt 
gegen Mächtigere nur noch die allgemeinen Menſchen⸗ 
pflichten zu erfüllen hat. Der Kehenpflichtige, der Päch⸗ 
ter ı der Bafall u. ſ. w. werden frey, wenn fie das Gut 
zuräferfatten, oder von dem oberen Eigenthümer der 
die ßörtigen Pflichten entlediget werden; und fo kann man 
ſich auch, wie die Gefchichte aller Zeiten beweist, der 
Herrſchaft eines Landesherren oder des fogenannten Staa⸗ 
tes entziehen und von ihm unabhängig werden, wenn man 
deſſelben in keiner Rükſicht mehr bedarf, d. h. wenn man 
entweder nicht mehr in ſeinem Lande wohnen will, oder 
glütlich genug iſt, es fen won ihm ſelbſt oder von anderen, 
feeye, niemanden dienfibare Territorial- Befizungen zu 
erhalten, und die erworbne oder angkfallene Freypeit mit 
eigenen Kräften behaupten zu können. 8) 


Nach dem pſeudophiloſophiſchen Staats/Syſtem wäre 
drittens die Gewalt der Fürften unbeſchränkt, oder 
wenigſtens nur Durch cine leere, jeder Ausdeutung fähige, 
Idee von dem aufgeftellten fogenannten Staats. Ze be- 
ſchränkt. Denn in der Anwendung müßte es immer, ohne 
daß man nur dagegen die mindeſte Borftellung zu machen 
befugt wäre, dem Oberhaupt zu entfcheiden überlaffen 
bleiben , durch welche Mittel jener vorgebliche Staats⸗ 
Zwer, er mag nun befieben worin er will, am beften 
erreicht werden könne. Unter diefem Vorwand aber Taf- 


18) Vergl. B. I. Cap. 19. von Erwerbung der Unabhängigfeit, 
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fen fich, wie wir feiner Zeit gezeigt haben, ">> alle Un⸗ 
gerechtigkeiten beſchönigen; und den Beleidigten if zulezt 
wenig damit geholfen, ob dieſe Ungerechtigkeiten im Nas 
men des Volks von einem einzigen, oder von mehreren, 
oder von Faltionen die fich das Volt nennen, und foge- 
nannten Volks. Repräfentanten anbefohlen und ausgeübt 
merden. Dagegen find die Befugniſſe des unabhängigen 
Grundperren nicht willkührlich, nicht veränderlich, nicht 
einer unbegrenzten Auslegung fähig; fondern durch die 
Natur der Sache genau befiimmt, gerade deßwegen weil 
fe nicht anf delegirter, fondern auf eigener Macht beru⸗ 
ben, Der Patrimoniat- Fürft herrſchet unmittelbar une 
über feine eigene Sache; blos mittelbar über die Men⸗ 
ſchen, in fo fern fie mit der erfieren in Berührung kom⸗ 
men, und daher iſt auch dieſes Verband fo milde, Er 
befigt nur feine eigenen natürlichen und erworbenen Rechte; 
‚bie erfieren hat er mit allen Menfchen gemein, fie ſchet⸗ 
nen nur größer wegen den mehreren Mitteln zur Aus—⸗ 
Übung rechtmäßiger Freybeit; für die Iesteren muß er 
feine Titel aufweiſen Fönnen: und diefe Titel, die Do⸗ 
enmente wodurch er die Erwerbung feiner Güter beweist, 
die verfchiedenen Verträge die er mit feinen einzelnen " 
Untertanen oder. mit ganzen Claſſen derſelben gefchlof- 
fen bat oder noch täglich fchließt, find nicht chimäriſch, 
nicht erdichtet, wie der Social⸗Contralt oder das Boll 
machts. Patent, fondern wirklich vorhanden, fie fünnen 
jeden Angenbrit gezeigt und aufgewiefen werden. Der 
wahre Patrimonial⸗ Fürſt hat alfo nur folche Pflichten zu 
fordern und aufzulegen die man ihm und anderen entwe⸗ 
der ohnehin nach dem natürlichen Geſeze ſchuldig if, 

















19) B. II. Cap. 39. ©. 374 ©, 
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aber die man ihm nach befonderen Verhältniſſen und Ver⸗ 
teägen versprochen hat, Rechnet man hinzu was frey⸗ 
willige Liebe und bisweilen auch kluge Nachgiebigkeit thut, 
ſo Hat man alles erfchöpft, was in diefem Verband, wie 

is jedem andern, rechtlich, Tobenswerth oder empfeh⸗ 
kungswürdig if. Werbliebe man bey’iener Regel, ents 
Künden eine Mißbräuche der Gewalt (die aber nach dem 

revolutionären Syſtem eben fo gut möglich, ja fogar one 
Mittel zur. Abhülfe weit mehr. veranlaſſet, beſchöniget und 
gerechtfertiget werden) fo würde ſich nach der Ratur des 
Verhältniſſes, oder der fogenannten Verfaſſung, ein 
Menſch über die mindefte Schmälerung feiner natärlichen 
Freyheit zu beklagen haben. Diefes Patrimonial - Ver⸗ 
band, in feiner Reinheit gedacht, iR die angenehmſte 
Form der menschlichen Exiſtenz, 2°? die volllommenſte Frey» 
heit felbftz Tediglich temperit durch natürliche Verſchie⸗ 
denheit der Kräfte au mwechfelfeitiger Hülfleiſtung, gere- 
gelt durch das göttliche Geſez und durch freywillige Pri⸗ 
dat» Verträge, ohne welche Bedingungen freylich Fein 
Berband der Menfchen, kein Friede auf Erden beſtehen 
lonnte. =) 














20) Fallitor, egregio quisquie sub principe eredit servitium: 

mungtam libertas gratior extat, quam sub rege pio. 
Claudian, 

a1) Diefe Idee iR do ſchon mebreren Gchriftfcllern , unter an⸗ 
deren auch dem ſonſt ziemlich revolutivnaren Gismondi 
dunkel wor Augen gefchmebt, Bey aller feiner Vorliebe für 
die Mepublifen, erlennt ex dach die große Brivats Srenheit die 
bey den Nordiſchen Voͤllern berrichte, und nenne fogar das 

deutſche Lehen⸗Softem ein Systöme Windspendance. Hi- 
sioire des republiques d’Ialie. I. 71-73. In ebendems 
ſelben Band S. 432. macht er die wizelnde Antithefes Lea 
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Zulezt behaupten noch die revolutionären Vhiloſophen, 
welche alle Fürſtenthümer in Republilen, und zwar im 
demofratifch repräfentative verwandeln wollen, dag durch 
eine. folche Verfafung die. Talente und Fähigkeiten der 
Menſchen mehr eutwilelt würden, weil ein jeder die Hofe 
nung hätte, durch Genie und Geſchiklichkeit zur höchſten 
Stuffe der Macht und des Anfehens zu gelaugen. Zwar 
müſſen fie geſtehen, daß auch bier diefes fogenannte Glüt 
unter Millionen Denfchen nur einem einzigen au Theil 
merden kann, und auch da felten oder nie dem Würdig- 
fen gu Theil wirds doch fchmeichelt fich insgeheim ein 
ieder unter diefen wenigen Begünfiigten zu ſeyn, ohne 
au bedenken, daß ihn viel wahrfcheinlicher das eben nicht 
erfreuliche Loos treffen wird, feines gleichen oder gar 














peuples du Nord ne connoissoient que la libertd sans 
patrie: ceux du midi avoient ume patrie sans liberte, 
d. 5. in einfache Sprache uͤberſezte die erſteren hatten mebr 
individuelle "Privat » Grenheit und feine Eommunitäten oder 
Republiken, die lesteren bingegen mehr Communitäten; welche 
allerdings viele Befchränfungem der Privat⸗Frevbeit nach ſich 
sieben. Wenn doc jede Form menfchlicher Verknuͤpfungen 
ein Sußem beißen muß, fo koͤnnte man jenes milde und 
freye Patrimanials Verband vorzüglich das Deutiche nens 
men: nicht als ob es den Deutichen ausſchließend eigen, 
ober von ihnen erfunden wäre, denn es liegt in der Natur 
und herrſcht im wefentlichen überall ; fondern weil es nirgends 
seiner geblieben, nirgends heiliger beobachtet werden if, als in 
Deutſchland, bey einer Nation Die fich vom jeber durch einen 

“ eminenten Hang nach rechtlicher Privat s@repheit, verbunden 
mit treuer Berwiffenbaftigfeit in Haltung von Verträgen und 
Verſprechungen gegen natuͤrliche und conventienelle Obere 
auszeichnet. Ich geſtehe mit meinem aeſunden deutſchen 
Gefühl; daß dieſe Form mir die natuͤrlichte, die ar von 
allen zu ſeyn ſcheint. 
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geringern als er geborchen zu müſſen, und daß eine folche 
Ungewißheit das wahre Verdienſt eher zurükſchrekt als 
ermuntert. Allein vorerft hat niemand ein Recht durch 
wahre oder eingebildete Talente über Sachen zu bereichen 
die nicht die feinigen find, den Mächtigen in feiner Frey⸗ 
beit oder in feinem Eigenthum zu beieidigen, um jene 
vorgeblich befier auszuüben, dieſes klüger zu verwalten, 
oder auch nur um an feinem Plaze frey gu werden. Wir 
bedürfen mehr der Gewiſſenhaftigkeit und Gerechtigkeit 
als der bloßen Talente, welche die Welt verheeren. Und 
möfen dann alle Gaben des Geiſtes fich chen mit Fürſt⸗ 
lichen oder fogenannten Staat} » Sachen befchäftigen? 
Hat man in anderen Gefchäften nicht auch Genie, Wil 
fentchaften und Kenntniffe nöthig? Es bleibe ein jeder 
in feinem Kreife, oder diene und helfe einem Höheren, 
fo find ihm noch Wege genug zu Ruhm und Glanz er- 
öfnet, Denn auch in diefer Rükſicht hat es die Ordnung 


"der Natur noch beſſer mit ung gemeynt als die Dichtereg 


der fogenannten Philoſophen; fie hat dem rechtmäßigen 
Ehrgeiz der Menfchen einen viel größern und. fchönern 
Spielraum gelaſſen. Wem ift dann verboten oder die 
Voglichteit abgefchbitten, inner den Schranten des Rechts, 
durch Fähigkeiten und Tugenden zu größerer Macht und 
mittelt derſelben zu einem höheren Grade von Freyheit 
and Herrfchaft emporzuſteigen? Iſt das nicht vielmehr 
nach der ewigen Ordnung Gottes ihre natürliche, unaus⸗ 
bleibliche Belohnung? Und wird diefer erlaubte, Hang 
des Emporſtrebens nicht noch ungleich mehr begünſtiget 
und erleichtert, menn er durch eigene Kraft rechtmäßig 
befricdiget werden Tann, als wenn er von einem zweifel⸗ 
baften, übel unterrichteten und mandelbaren Volkswillen 
abhangen follte? Iſt es nicht der Freyheit und der Würde 
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des Menfchen viel angemefiener, fich blos durch eignes 
Verdienſt emporzufhwingen, fein Glüt und feine Mache 
nur Bott und fich ſelbſt zu verdanken, als einem Volks, 
haufen zu fchmeicheln, bey welchem nur die Mittelmäßig- 
Beit gebeipet , weil fie feinen Neid erregt; und der nichts 
fo fehr als Höhere Tugend und überlegene Talente haft, 
weil fie entweder das Gleichheitsgefühl beleidigen, oder 
ein ſteter Vorwurf für die übrigen find ; ‚einem unwiſſen⸗ 
den und wankelmüthigen Haufen, der fih nur von der 
Auſſen⸗ Seite bienden Täßt, das Innere nicht erfennt, 
and gerade die größten Verdienſte nicht zu fchägen weiß; 
der nur das Heftige und Leidenfchaftliche liebt, im Glüte 
ſtolz und übermäthig, im Unglük furchtſam und nicder- 
gefchlagen; Feiner Tonfequenz fähig, durch Unverfand ver- 
giftet was man zu feinem Nuzen thut, und feine Günf- 
linge chen fo geſchwind von dem vergänglichen Thron 
berunterſtürzt, auf welchen er fie erhoben bat? Und if 
wicht jede Gemeinde, jede zahlreiche Verſammlung, ſelbſt 
von ſogenannt gebildeten und ausgewählten Männern, in 
diefer Hinficht dem Volk oder dem Pobel zu verglei⸗ 
chen? 22) Gehen wir nicht dagegen in den natürlichen 
‚Verhättnifen, in großen und Heinen Monarchien, viel 
mehrere Menfchen , in mannigfaltigen Formen, bald durch 
eigne Anſtrengung, bald durch die Gunſt der Fürſten meit 
ſchneller, häufiger" wnd dauerhafter zu höherer Macht und 
‚Seegpeit emporfeigen, als in Republiken, wo alles wie⸗ 








22) Illud autem sibi princeps persuadeat, mullam esse com- 
mupitatem aut tam amplum consilium, quantum vis grave 
sit et virorum electorum, in quo vulgus aliquod non sit, 
quodque non in multis cum popalari vonveniat. Saa'vedra 
Idea principis ehriet. pol. p. 508. mo auch eine fehr ſchoͤne 
Schilderung des Wolls: Eharaktere vorkömmt. 
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der in Dunkelheit zurükgeſtürzt wird, und ſelbſt die 


außesordentlichften Talente oder die größten Tugenden, 
ungeehet und unbelohnt, entweder mißfannt oder vom 
Rede verfolget, nur ein peinliches freudenloſes Leben 
mühſam durchichleppen müſſen. Weist und nicht“ die 
Geſchichte fogar häufige Beyſpiele von Brivat- Verfonen 
auf, die fich durch zunehmenden Reichtum, Verſtand 
ad Glük allmählig bis zur höchſten unabhängigen Ge⸗ 
walt, d. h. zum Stand der Fürſten hinauffchwangen? 
Sind nicht alle noch egiftirende Fürften- Häufer ein re⸗ 
dender Beweis davon? Andere find vor ihnen geweſen, 
nach ihnen werden wieder andere Tommen Was mill 
man alfo mit jenen ungegründeten Klagen, dag dem Ehr- 
geiz fein Spielraum, den Talenten feine Laufbahn eröf- 
net ſeh! Wo if die Stuffe der Macht und des Anſehens, 
welche der einzelne Menſch nicht erficigen könne, wenn 


die Natur ihn mit überlegenen Geiftesträften ausſtattet, 


das Glüt ihn begünſtiget, und wenn er diefelben unter 
gegebenen Umſtänden sechtmäßig and Klug zu benuzen 
weiß. ⸗ 
33) Weber die Milde diefer natürlich gefelligen Verbaͤltniſſe und 
ihre gänzliche Webereinkimmung mit der techtmäßigen Frey⸗ 
beit, vergleiche man die Varalleiſtellen, wo Ähnliche Gedans 
ten in anderer Beziehung vortommen, als: B. J. & 301. 
von den natürlich" geſelligen Verbaltniſſen: S. 319- 336. bey 
- Wideriegung der Grilie des Social » Eonttafiss ©. 351 - 354, 
ben dem Mrfpraung und des rechtlichen Eigenſchaft dep natdıs 
lich gefelligen Vebaͤltuiſe; ©. 375 ff. von dein Urſprung aller 
Herrſchaft; ©. 407. von dem. allgemeinen Pflicht⸗GSeſez ; 
©. 516. Schluß der Einleitung; B. II.S. 24, von der 
Natur der Ehe und der Familie; S. s8— 59. von den Erb⸗ 
und Grumbberren: &. 65 ff. von der Seuyerainität; S. 148 
Rechte und Verhaltnifſe zwiſchen den Fürfen und ihren Bes 
Vrieter ande [v3 
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Nebrigend find freylich die Erb- und Grundherrlichen 
Staaten, (eben deßwegen weil die Herrfchaft direfte nur 
auf Sachen geht, das Verband mit den Untergebenen fo 
milde und fo verfchiedenartig iſt) freylich nicht fo glän- 
gend wie urſprünglich die militärischen und geiftlichen Herr⸗ 
ſchaften, oder die in Ihrem Aufkeimen begriffenen Ne⸗ 
publiten. Jene find die einfache Ordnung der Natur⸗ 
an deren man daher nichts außerordentliches, nichts aufe 
fallendes, nichts gewaltſames bemerft. Selbſt wenn fie 

Gh in der Folge noch fo fehr vergrößern, erkenut man 
Ve immer noch am der Zerfirentpeit, oft fogar der Entle⸗ 
yenheit der Beßzungen, die nach und nach durch verſchie- 
dene Titel erworben, nicht fo zuſammenhäugend und ab⸗ 
gerundet find, wis diefenigen, welche die Gewalt der 
Waffen, oder die Kraft des Glaubens zuſammengebracht 
vat; am der Weitläufigfeit der Titel, die ans der Yench- 
nung der verfchtedenen Vefizungen zuſammengeſezt, im 
Grund befheidener iſt, als die ſtolze Kürze, deren ſich 
die militäriſchen Herren zu bedienen pflegen; an der Man- 
nigfaltigkeit der Verhältniffe mit den Einwohnern, welche 
die natürliche Folge friedlicher Ermerbung, der wahre 
Charakter der Freyheit iſt, alldieweil ſich in den militäri- 
ſchen Staaten meift alles gleichförmig eingerichtet befindet. 
Kriegeriſche Horden, ben denen der Krieg der eingige 
Gedanke, die winzige Beſchäftigung iſt; feftirifche Ver⸗ 
bindungen, die von einer an fich gebietenden wahren, oder 
für wahr gehaltenen Lehre beicht und burchdrungen, 
ſtets In,einerfen Grundfäzen und einerley Meynung gelel 











amten; ©. 374 F. von den Schranken der Landesberrlichen 
Wewälts S. gı7 ff. von den Rechten und Pflichten der Um 
Yerthanen. . 
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‚zer find; werdende Genofienihaften, die auch nur ein 
gemeinſanes Bedürfniß zu Erhaltung ihrer Freyheit in⸗ 
nigſt vereiniget und an einander kuüpft: äußern anfäng- 
lich einen Nachdruk dem beynahe nichts zu widerſtehen 
vermag, weil bier die Kraft des Verbandes durch cine 
oemeinſame, wenn auch vorübergehende Begeiſterung er⸗ 
bðobt wird, weiche..den verfchiebemartig verpflichteten Leu⸗ 
ten eines bloßen Grundherrn nicht ſo leicht eigen ſeyn 
raun,/ ober erſt durch beſondere Umſtaͤnde in ihnen aufge⸗ 
regt werden winß.‚Mber jene find auch nur glänzende 
Meteore in der Gefchichtes ſie gehen ſchnell vorüber und 
zerfallen augenbliklich, ſobald in den militärifchen Staa⸗ 
ten der Krieg aufhört oder die Disciplin erſchlafft, in 
den geiſtlichen der Eifer für die Lehre erkaltet oder der 
Glaube in Zweifel und Zweyſpalt übergeht, in den Re⸗ 
publiten endlich das gemeinſame Bedürfniß befriediget 
iſt, oder die Kraft der Einigkeit durch die ihr ſtets 
widerſtreitende Tendenz des Privat - Intereſſe gelähmt 
wird; ale Fünnen nur in der binzufommenden Grund⸗ 
herrlichteit eine Barantie ihrer Fortdauer finden, Zur 
dem was braucht man dergleichen enguerbundne, fürch⸗ 
terliche Maſſen, der Schrefen der übrigen Welt; oft in 
ihrem inneren ſelbſt wunterdrüft, jedem ruhigen Genuffe 
des Lebens fremd. Was nüzt die eben fo widernatür⸗ 
liche als unchriftliche Lehre von der unbedingten Ein 
beit, der abfoluten Iſolirung und Abrundung jedes ein 
zelnen Staats, als um alles einanden feindfelig gegen⸗ 
über zu ſtellen, friebliche nachbarliche Verhältniſſe un- 
möglich zu machen, das moralifche Band der Liebe, wel- 
es über die ganze Welt herrſchen fol, zu zerreiſſen 
und aufzulbſen. Dagegen Haben die Grundperrfchaften, 
wit ihren freundlichen, mannigfaltigen Verzweigungen/ 


180 


pre feſte Wurzel in der Natur der Dinge, in einer 
fortdauernden Macht und in einem bieibenden Behärfnig 
Ser Menfchen; ihr Ansfchen hat etwas friedliches, nie⸗ 
mand beieidigendes, das Herz anfprechendes; fie können 
nur durch" Vernichtung der Exiftenz ihres Vefizers, oder 
durch gänzliche Beraubung des Eigenthums gerftört werden; 
fie find. daber ungleich milder und dauerhafter: und chen 
hierin erfennt man wieder die Weisheit ber Natur, daß 
Be am Ende alle Staaten wieder auf das urſprüngliche 
Botrimonial- Verband zurükführt und fe aleiatan in 
der Erde einwurzeln Täßt, 
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Zweytes Hauptſtak. 


Bon den unabhängigen Feldher⸗ 
ven oder den militärifchen 
Staaten. 


Bier und fünfzigftes Capitel. 
Nalirlicher und vehtmäßiger Lefprung derfelben. 





1. Sie entfeßen ebenfalls don oben berab, durch fucseffive Ug- 
gregation , mittelft einzelner Dieng : Verträge, . 

9. Rechtmaͤßigkeit diefes militäriihen Verbandes, ſowobl in ſei⸗ 
ner Stiftung als in feinem Gegenſtand. 

U. veſonderer Charakter der militaͤtiſchen Dienk s Verträge, — 
Gleichartigleit und großentheils Unbekimmtbeit der Dienfe. 

IV. Zwet dieſer milltaͤriſchen (kaͤmpfenden) Merbindungen, 





Das mente herrſchaftliche Verhaltuiß wodurch einzetne 
Menſchen ſich zur Unabhängigkeit emporſchwingen, mit⸗ 
bin wirffiche Staaten oder ſogenaunte Monarchien ſtiften 
innen und auch öfters geſtiftet haben: iſt das Ver⸗ 
haltwiß eines Anführers au feinen Beglei— 
tern und Getrenen, ohne alle Rükficht auf vorber 
Iefefienes Grund. Eigenthum. Auch diefe Herrſchaft be⸗ 
ruht anf höherer Macht, auf der Meberlegenheit an Mute 
der Gefchiklichkeit, und auf ihr correfpondirenden Be⸗ 
dürfniß, um gegen aufällige Gefahren geſchüzt und gefi- 
Gert zu werden. Einer geht voran und Teitet die fo ihm 
nachfolgen, entweder weil fie det nämlichen Scuick 
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bedurftig find, ober weil fie.ihen durch kreywilligen Dienfk- 
Vertrag Hülfe perfprochen haben. Has ein folder An 
führer noch einen Obesn über ſich, ober ift ihm gar die 
Teuppe nur von einem Höhern anvertraut, wie‘. B. 
jeder untergeordnete General: fo herrſcht er gleichwohl 
in ausgedehntem Grad über feine Untergebenen, wird 
aber unter die Reihe der Staaten, d. h. der freyen und 
ſelbſtſtandigen, nicht gezählt." Dagegen begreift man Teicht, 
daß fobald diefer Anführer für feine Perſon niemanden 
unterworfen iſt, oder fich zur eigenen Unabhängigkeit em⸗ 
vorzufchwingen weiß, er eben dadurch ein Fürſt und der 
Stifter eines Reiches wird, welches urfprünglich auf kei⸗ 
nem beſtimmtem Grund und Boden geheftet, im weiten 
Felde gilt, überall wo ſich der Feldherr mit feiner Truppe 
befindet. Auf diefe Art entſtehen die fogenannıen mili⸗ 
tärifchen Staaten, welche man zum Ynterfchied von 
der. Grundherrſchaft, das Generalat ober die Feld» 
berrfhaft nennen Tann. Die Stifter und Hänpter 
eines ſolchen gefelligen Verbandes heiffen daher impera- 
tores, duces, und in der deutſchen Sprache Horden 
oder Heerführer, Herzoge, Feldherren, auch 
Kriegsberren (welcher Ausdruk ehmals ſelbſt diplo⸗ 
matiſch gebräuchlich war 12) Kriegs⸗Oberſte, Feld⸗ 
Hauptleute m. ſ. w. Das Correlatum deufelben oder 
die ihnen dienſtbaren Gebülfen, neunte man zum Unter⸗ 
ſchied von den Dienern oder Hörigen eines Grund-Herren, 
Begleiter oder Getreue, Waffen. Geführte, 
Dienſtmannen u. ſ. w. 


Viele der älteren Schriftſteller waren der Meynung, 








⁊) B. U. S. 14. 
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daß alle Monarchien ihren Urſprung nur diefem Verhält⸗ 
nif an verdanfen hätten. Sie wollten fogar gerade darin 
den Unterfchied gwäfchen dem Königthum und der patriat- 
chaliſchen Herrſchaft, zwiſchen dem fogenannt bürgerli⸗ 
chen und dem natürlich - gefelligen Zuſtand finden. Auch 
behaupteten fie deßwegen, daß die Erblichkeit folcher Reiche 
nur nach und nach, aus Hochachtung und Dankbarkeit 
für den Sohn des erſten Anführers, entſtanden ſey, ob- 
gleich die überlegenen Eigenfchaften fih nicht immer auf 
den Sohn fortgepflanzet hätten. >? len vorerſt läßt 
ſch fchon nach der bloßen Vernunft nicht einfehen, wa⸗ 


rum gerade diefer Urſprung der einzige oder ausſchlieſſende 


ſeyn müßte, und warum nicht die einen Reiche aus dem 
Hausväterlichen und Grundberrlichen, die andern aber 
aus dem militärifchen Verband hätten entſteben Lünnen. 
Dazu beftätiget ja die ganze Geſchichte, daß viele Monar- 
Gien bloß aus dem Grundherrlichen Verhältniß, andere 
aber ans dem militärifchen hervorgegangen find. Der 
patriarchaliſche Urſprung mußte jedoch immer der erſte 
und gewoͤhnlichſte ſeyn, weil das Bedürfniß in des Va⸗ 
ters Haus und Land zu wohnen oder von ibm ernährt zu 
werden, früher und allgemeiner als dasienige iſt, gegen 
fremde Feinde oder gegen milde Thiere gefchlgt zu wer- 
den; und wenn man auch annehmen will, daß der Mfer- 
dan fpäter als die Jagd und die Viehzucht getrieben wor“ 
den, fo kann man auch Hausvater und Eigenthümer, 
d. 5, ausfchließlicher Beſizer eines Landes ſeyn, ohne 
daß chen die Aeker durch den Pflug gebaut werden müß- 
tn. Diefer begüterte Hausberr, oder derjenige welcher 
ihm nachfolgte, war ſelbſt das Haupt aller ihm dienen 
a 
2) Gehe z. B. Batterers Univerfal» Hiflerie. B. I. S. 186 
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den Jäger. oder Hirten, fo tie Abraham nur ein wan⸗ 
dernder Hirten. König war und doch die Herrſchaft ohne: 
anders auf die von ihm eingefegten Erben übergieng. Aber 
in den Zeiten wo der Erdboden wenig bevöltert war, (wel⸗ 
ches man nicht nur aus den Traditionen der Befchichte, 
fondern auch deßwegen annehmen muß, weil faft alle sur 
Erhaltung des menfchlichen Lebens nothwendigen Pflan- 
zen und Thiere aus Aſien zu uns binübergefommen find): 
da Fonnte und mußte es oft gefcheben, daß erwachſene 
Söpne, die an des Waters Erb keinen Theil-batten, der 
Dienfibarfeit überdrüßig, oder zu Haufe nicht genug ge⸗ 
näher, fih ein Begleit fammelten, um entweder neue 
wohlgelegene Wohnpläge aufzuſuchen, oder Gemwalttbätig- 
Teiten feindfeliger Menſchen abzutreiben, oder gegen wilde 
Thiere zu kampfen, die ihnen auf dieſer Wanderung ber 
ſchwerlich waren, 3? und auf dieſe Art blos mittel An⸗ 
führung eines Gefolges neue Meiche ſtifteten, deren Erb⸗ 
lichtkeit, wie wir weiter unten geigen werden, keineswegs 
Bloß aus Hochachtung und, Zutrauen, mithin durch den 
guten Willen der Begleiter, fondern durch die eigene Macht 
des Anführens, aus dem von ihm und gu feinen Handen 
erworbenen Land oder Vermögen entfpringt, welches na- 
türlicher und rechtmäßiger Weife auf feine Erben übergeht. 








3) „Ein tühner Jäger ward, wie Stolberg fagt, als ein Wobl⸗ 
mtbäter der Gefelfchaft augefehen. Bey ibren höheren Ver⸗ 
„dienften wurden Herkules als Erleger des nemeifchen Löwen, 
Theſeus als neberwinder des macebonifchen Gtiers, Meleas 
ner als Wezmwinger des kaledoniſchen Ebers gefenert. Die 
» Jasd iR die Eule des Kriegs. Dem glätligen Krieger 
„Rund nur zu oft und falt zu allen Zeiten der Thron offen.” 
Bgf. der chrinl Relis. T. 1. S. 52. (ueue Aus 
[219] 
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Mein ohne in den theils ungewiſſen, theils fabelhaf- 
ten Nefprung der Älteften Staaten einzutreten, welcher 
ohnehin unter verfchiedbenen Modififatienen, nach dem 
sämlichen Naturgefez, wie heut zu Tag erfolget ſeyn wird: 
fo iſt es von felbft Mar und durch die ganze Gefchichte 
hekätiget , daß durch die bloße Herefchaft eines Anführers 
Über feine Begleiter Staaten geftiftet werden können, und 
auch häuſig geftiftet worden find. Gleichwie aber alle 
Nonarchien von oben herab gebildet meiden, und von dem 
berrſchenden Fudividuo ausgehen, die. Untergebenen aber 
fich hintenber anfchließen: + fo iſt diefes anch hier der 
Fall. Nicht die Truppe wählt fich urſprünglich den Chef, 
denn dazu müßte fie fchon ben einander ſeyn; fondern 
der Chef bilder die Truppe, indem cr die einzelnen 
Glieder derfelben nach und nach anwirbt, fie in feinen 
Dienk oder in fein Begleit aufnimmt. - Auch bier, wie 
ben den Erb. und Grundperren, iſt alfo das Haupt vor 
den Gliedern, der Fürſt vor den Unterthanen, der An⸗ 
führer vor feinen Gefährten; worans auch folgt, daß im 
diefem Verband niemand ihm’, er aber andern zu Befehlen 
bat, weit fie in feine Dienſte getreren find. Wohl Fans 
«6 bisweiten in der Folge gefchehen, daß wenn ein folcher 
Anführer ohne Nachkommen flirbt, oder durch andere Um⸗ 
Hände wegfällt, und die Truppe fich deßwegen doch nicht‘ 
auflöfen will, fondern ein Intereſſe findet benfammen zu 
verbleiben: fie für einen Augenblit frey wird, 
amd fich einen neuen Anführer wählt; allein theils tik Die» 
fes nie urſprünglich, nie allgemein, fondern nur eine zu⸗ 
+ fülige Ausnahme von der Regel; theils wird diefe Wahl 
wie don der ganzen Maffe der Begleiter, Tondern nur 


VB... und S. 16-17. 
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von den untergeordneten Befeblahabern, d. h. von denje⸗ 
nigen, die eigentlich ftey oder des unmittelbaren Verbands 
mit dem oberſten Befehlshaber entlediget worden find, 
geſchehen; und endlich bemeifer fie feineswegs, daß den 
Wählenden an und für fich die böchke Gewalt gebühre, 
nielweniger dag fie dieſelbe behalten wollen: fie fegen im 
Grunde nur einen neuen Herrn in die Mechte bes vorigen 
ein, oder unterwerfen fich einem der ſich von ſelbſt dar- 
bietet. Aber doch wird ein unter folchen Umfänden, viel⸗ 
Teicht unter gewiſſen Bedingungen, gewählter Anführer 
immerhin etwas fchwächer ſeyn, als derjenige welcher 
sang aus eigener Macht herrfchte und die u. ſelbſt 
geſtiftet hatte. 


Wiewobl man ſich num unter einem vom ſelbſt gebil⸗ 
deren militärifchen Oberhaupt, Horden- oder Truppen. 
Anführer, gewöhnlicher Weife etwas feindfeliges und räu⸗ 
beriſches vorſtellt, und folches auch oft damit verbunden 
ſeyn mag: fo liegt Doch an und für fich in der Natur des 
Verbandes gar nichts Ungerechtes. Durch Gewalt und 
Unterdrüfung kann es fchon gar nicht entſtanden ſeyn, 
denn. die erſten Gehülfen und Gefährten müſſen nothwen⸗ 
dig ohne Zwang durch Frenndfchaft und Zutrauen ange 
mworben und zuſammengebracht werden; erft in der Folg— 
wird es möglich, aber nicht nothwendig, mit Hülfe von 
diefen andere bebrüfen und beleidigen zu können. Der 
Dienſt⸗Vertrag zwiſchen dem Oberhaupt und jebem eit- 
zelnen Mitglied ik durchaus freywillig, und er hat auch 
in feinem Gegenfand nicht immer etwas unerlaubtes. 
Denn warum ſollte man fich wicht verpflichten Fünnen, 
auf Fürgere oder Tängere Zeit einem anderen au dienen, 

d. 5. zu heifen, unter deſſen Auführung man entweder. 
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gegen die Uebel die. Matte, oder gegen die Frevel der. 
Nenſchen geſchuzt werden, oder auch nur don Nahrungs» 
Sorgen frey ein. angenehmes und ficheres Leben finden. 
mil. Auch hier beſteht die Ungerechtigkeit nicht in dem 
Gebrauch, fondern nur in dem Mißbrauch der Gewalt. 
Die Räuberbande ſelbſt unterfcheidet ſich von dem ehren“ 
zolten und tugendhaftehen Gefolge nicht in. ihrem Ur⸗ 
rung, noch in ihrer inneren Organifation, fondern nur 
in der Anwendung, ihrer gemeinfamen Kräfte, in den Mit⸗ 
teln zur Erhaltung und Befefigung des Verbandes; wo⸗ 
bey in erfterem Fall fremde Mechte gewaltspätig verlezt, 
in dem lezteren refpeftiet oder gar gefchügt werden. Es 
HR aber, wie wir bald zeigen werden, gar nicht abfolut 
nothweudig, dergleichen Ungerechtigkeiten auszuüben, um. 
6 durch das bloße Generalar zur Unabhängigkeit em⸗ 
porſchwingen zu konnen. 


Inzwiſchen iſt der Vertrag zwiſchen einem Anführer 
und feinen Begleitern, von denjenigen welche mit einen 
Erb. und Grundherren gefchlofen werden, dem Inhalte 
nach dadurch wefentlich verfchieden, daß er erſtens von 
allen Untergebenen, zu dem nämlichen Zwei, größten 
theils gleichartige Dienfte fordert. Bey einem Vatri⸗ 
montal - Fürften find nicht alle feine Leute in gleichem 
Grade oder zu dem nämlichen Dienſte verpflichtet, Der 
eine Hilfe ihm für die Bequemlichkeit feiner Berfon, ein 
anderer für die Beforgung feines Hausweſens oder feiner 
Güter und Einkünfte, ein dritter zur Erleichterung in 
mancherley andern Gefchäften. Jeder hat feine beſtimmte 
Verrichtung, die mit derjenigen der übrigen wenig oder 
nichts gemeines hat; über welche hinaus, nebſt den na⸗ 
irlichen Pflichten, nichts von ihm gefordert werden darf, 
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und chen daher if auch diefes Verhältniß fo milde. Da⸗ 
gegen find die Begleiter oder Waffengefährten eines An- 
Führers alle ans dem nämlichen Grund, zu dem nämli⸗ 
hen Dienſte verpflichtet, ie fogar - befonders geübt und 
abgerichtet , und eben dadurch mird and) das Verband 
einerfeits ſtärker negen Fremde, anderfeits in-feinem In⸗ 

\ neren viel enger und fefter zuſammengezogen. Auch ſchließt 
es feiner Natur nach unbebingten Gehorfam gegen das 
Oberhaupt in ſich; verſteht fich in allen Dienſt⸗Sachen, 
in dem mas zu dem gemeinfamen Zwele gehört, und gött- 
liche Geſeze immer vorbehalten, als von welchen man 
ſich weder ſelbſt diſpenſiren darf noch von irgend jemand 
diſpenſirt werden kann. "> Inner dieſen Schrauken aber. 
muß der militäriſche Anführer, zu Erhaltung feines eige⸗ 
nen oder des gemeinfchaftlichen Zweks, nothwendig ohne 
Widerrede gebieten können, wenn die Truppe ein Ganzes: 
bleiben und nicht wieder aufgelöst werden fol. Scheint 
dem Dienenden irgend eine Pflicht zu beſchwerlich oder 
feinem Gewiſſen zuwider, fo ficht ihm frey den Dienſt zu 
verlaſſen; aber er kann nicht zu gleicher Zeit den Sold 
ziehen und dem Gehorſam verweigern, nicht die Vortheile 
des Vertrages genieſſen ohne die Pflichten deſſelben zu er⸗ 
füllen. © 








s) alſo wie Lucan von den Soldaten nach den Wunfch' 
des Caſar ſagte: pectore si fratris gladium, jugaloque 
parentfe. — oandere me jubeas, gravidave in wiscera 
parta. — comjugis, invita peragam tamen omnia Hextra. 
Mifetbaten, Verbrechen und naturwidrige Gchändlichkeiten 
“Tann feeolich niemand gebieten, upd fo iR es auch von jcher 
unter allen ehrliebenden Zruppen angefehen worden. 

6) Veral. biemit was B. HI. S. 14 von den chenden Teummen 
geſagt worden, 
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Mäffen wir endlich noch bemerken, daß der Zwek 
eines ſolchen militärifchen Vereins wicht in Sicherung 
der individuellen Frryheit, noch in Handhabung der Ge⸗ 
rechtigkett, unter den Blichern des Verbandes 
ſelbſt, fondern in Abwendung fremder gemeinfchaft 
lichen Gefahren, oder in anderen Wortheilen und beſſe⸗ 
vom Lebensunterhalt beficht, Wer nur individuelle Frey⸗ 
beit und Sicherheit will, der. kaun fie auch außer einem 
folchen Verband und oft fogar noch beſſer finden. Sich 
in einen Dienf zu begeben und zu unbeſtimmten Leiſtun⸗ 
gen zu verpflichten, um deſto freyer zu fenn, if ein Bw 
dante der fchon im den Worten fich ſelbſt widerfpricht, 
und deffen Ungereimtheit hiermit im die Mugen leuchtet. 
Bas aber die Gerechtigkeit betrifft, fo wird dieſelbe als 
eine natürliche Pflicht ohnehin vorausgeſezt, und es iſt 
weder zu Ihrer Einführung noch zu ihrer Handhabung eine 
befondere Webereintuuft nöthig. ? Gerade weil fie in 
das Gemüth jedes Menfchen eingegraben und eine abſo⸗ 
Inte Schuldigkeit von allen tft, kann fie quch nie au 
Oegenſtand eines Vertrages gemacht werden; denn mal 
ſchließt nicht Verträge fiber Handlungen die fich von ſelbſt 
‚serfichen, fondern nur Über ſolche die der andere Theil 
fon wicht zu thun ſchuldig wäre. ) Ber alfo in ein 
wilitäriſches, gleichwie in ein grundherrliches, Verband 
eintritt, der thut dieſes anderer zu erhaltender Vortheile 
Megen: er präfamirt von jedem die Erfüllung des natür⸗ 











7) Bergl. biemit ©. 1. S. a5. 

3) Umde et abhorret a consuetudine homiaum cultiorum tale 
pactum inire, cujas capita er conditiones nihil aliud con- 

“ timeant, quam quod quis immediate non sit violaturap id, 
quad jam a natura expresse fuerat preceptum, Pufene 
sf;meghikangın 
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Hichen Geſezes, und wenn es hiatenher demungenchtet ver» 
lezt werden follte (welches jedoch nicht von allen und nicht 
jeden Augenblit gefchieht) fo verläßt er ſich theils auf feine 
Klugheit und allfällige Selbſthülfe, theils auf. ben Schug 
des Oberhaupts, den er anrufen fan ohne mit ihm dar⸗ 
über paciscirt zu haben, theils endlich ‚auf bie Möglich 
Teit den Dienft wieder verlaffen zu Könneh, Für die bloße 
« Gerechtigkeit‘ erft eine Mebereintunft zu verlangen, infirde 
einen ſehr geringeh Sinn für’ diefe Tugend voransfegen; 
ja es müßte fogar der Anführer es für eine Jujurie hal 
Ten, wenn man bey dem Eintritt in: feinen Dienſt ſich die 
Handhabung derſelben ausbedingen wollte; indem eine 
folche Forderung bereits den Zweifel oder das Mißtrauen 
in fich ſchließt, daß er feine Schuldigkeit sicht ohnedem 
beobachten werde, pder daß feine Begleiter aus lauter 
eberthätern-befichen, die alle natürlichen Pflichten gegen 
“einander zu verlezen gewohnt wären. : 
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Sünf und fünfigfie Capitel. 


Mögliche und notwendige Vereinigung des 
Generalats mit der Grundherrſchaft. 


L Die unabhängige Militäe « Hereichaft Idht ſich urfpränglich 
auch ohne befigendes Grund » Eigenthum denken, 

I. Zu ihrer Gortdauer-ik aber die Erwerbung von Territorial⸗ 
Beſtzungen abfolut nothwendig. 

III. Moͤgliche rechtmaͤige Erwerbungs⸗Arten derſelben. 

IV. Der Uebergang zur Gruudberrſchaft iſt das natärliche Mittel 
das Robe des bloßen Militär - Verbandes zu mildern. 

V. Der Feldherr, der zugleich Brundbere geworden, hat in legs 
terer Eigenfhaft die naͤmlichen Rechte und Verbindlichteiten 
wie der Patrimonials Gürk, 





Wie bey den Land⸗ Eigenthümern oder Territorial · Her⸗ 
ren, ſo laſſen ſich nun auch bey den Auführern oder Feld⸗ 
herren zwey Falle denken. Entweder find fie ſchon bey 
ihrem Urſprung, d. h. bey der Stiftung ihrer Herrſchaft, 
frey und niemanden dienſtbar, wie 4. B. die Eolonial- 
der gleichſam Caravanen⸗ Häupter des alten Gricchene 
lands, weiche meift nachgehorne Söhne unabhängiger Rd» 
wige waren, und mit ihren Begleitern neue Wohnpläge 
unsfuchten, ?? oder dieſe Unabhängigkeit wird erſt in der 
Folge durch die Macht des MWerbandes ſelbſt errungen; 
und Tezteres kann wiederum theils auf eine gerechte Weife 
geſchehen, es fen durch abgenöthigten Wertheidigungs- 
Krieg, oder durch. ale erlaubten Erwerbungs⸗Titel, Ver⸗ 








x) 3. 8. Serrop6, Cadmus, Vboeis, Davis az 
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träge, Schenkungen u. ſ. w., oder auch durch zufaälliges 
Stütz theils freylich auch anf ungerechte Weife, mirteift 
Abfall und glüfficher Rebellion gegen feinen eigenen Herrn, 
oder durch ungerechte Beraubung jedes anderen früheren 
Vefizers. 2? . Der Wiſſenſchaft iſt nicht aufgetragen, und 
es kann auch nicht von ihr gefordert werden, daß fie die 
Wirklichkeit oder die Möglichkeit Alles Unrechts aus dir 
Welt verbanne. Sie hat aber die Kennzeichen des Rechts 
und des Unrechts beffimmt anzugeben, auf daß erfteres 
häufiger beobashtet und gefchügt , lezteres deſto richtiger 
beurtheitt, leichter verniieden und gehindert werde: See 
Unterfcheidung ſoll alfo nur zum Beweiſe dienen ; dag 
auch nicht jede militärifche Gewalt unrechtmäßig iſt, und 
daß. nicht alle Fürſten, die ihre Reiche blos dem Gent- 
ralat oder ihrem Schwerdt zu verbanfen hatten, deßwegen 
unter die Ufurpatoren gezählt werden können. Diefes 
heut zu Tag nur zu gewöhnliche Vorurtheil, wäre chen fo 
ungereimt als wenn man behaupten wollte, daß alle Ei⸗ 
“genthimer einem andern urſprünglich das Seinige geraubt 
haben müßten. Die Macht oder Gewalt an ſich iſt nie⸗ 
malen unrechemäßtg, nur ihre Anwendung kann biswei⸗ 
len dieſen Vorwurf verdienen. 


Der unabhängige Feldherr, ber frehe Anführer eines 
"mächtigen milktärifchen Gefolges, wenn er auch auf das 
Rand, das er augenblitlich oecupirt, Leinen bleibenden 
Auſpruch macht, herrſchet deßwegen hicht minder unab⸗ 
hangig über ale feine Gefäßtten,, und kann alſo mit 
Recht unter die Fürften gesähft werden. Er ik der Gtif- 
ser und das Haupt eines Neiches, welches ſich allenfalls 





2) Bergl, ©, L Eap. 19, von Ormerbung der Mnanfängigkeitz " 
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eine Zeitlang ohne Befisendes oder doch ohne fortdauern⸗ 
des Grundeigenthum denfen läßt, und wobey die Herr⸗ 
ſchaft nur auf die Menfchen geht. Go fab man in der 
älteren und .neneren Gefchichte häufige Beyſpiele von ſo⸗ 
genannten Nothaden - Staaten, wandernden Hordeny zahle 
relchen peruimgiehenden Wöltern, Caravanen, Infurgen 
ven. Bäbindungen u. f. w., die einem einzigen Herrn 
and Anführer gehorchten, der ſelbſt wieder von niemanden 
Befehle annahm, und Lange Zeit hindurch feine bleibende 
Stätte hatten, Allein in dem Begriff eines -folchen Ver⸗ 
Bandes liegt fchon etwas unnatürliches, feindfeliges und 
gewaltthätiges, was beynahe unvermeidlich, ſelbſt wenn 
man es nicht wollte, zu Räubereyen oder zu ewigen Krie⸗ 
sen zwingt, und daher fihon wegen dem eigenen Ina 
tereſſe der Horde ſelbſt, auf. dieſe Mer in die Länge nicht” 
fortdanren kann. Ohne eigenes Land, ohne fefte Woh⸗ 
aung, müßte fie gleichſam beſtändig in Zelten auf dem 
freyen Felde leden, und allen VBequemlichfeiten, allen 
ruhigen Genüſſen des Lebens entſagen. Iſt der Vorrath, 
das Vermögen zum Ankauf, das mitführende Vieh u. ſ. w. 
aufgezehrt, ſo muß die ganze wandernde Geſellſchaft vom 
Raube leben, welcher nicht immer ungeſtraft abgeht; am 
Ende bleibt ſogar nichts mehr zu rauben übrig, da die 
Kriegsleute nicht zu arbeiten pflegen, und die Erde frey⸗ 
willig nicht genug zu ihrem Unterbafte hervorbringt; auch 


ſtett zulezt, wie bey den Celten und Galen, das Meer 


den Wanderungen ein Ziel. Dabey erfchlaft das Ver⸗ 

band Durch die Länge der Zeit von fell. Denn nicht - 

zu rechnen, daß die Horde, fo zublreich fie auch fenn - 

mag, doch am Ende wie die Mongolen an den Deutfchen 

ihren Meifter finden ; durch Krankpeiten vernichtet, durch 

den Tod ihres Anführers aufgeläst oder in Verwirrung 
Dritter Vand. R 
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gebracht werden kann: fo hört auch allmählig der tie 
fprüngriche Grund der Vereinigung felbft auf. Denn ſud 
einmal die Gefahren abgewendet, die Feinde beiungen 
iſt ein Land eingenommen, in welchem fich ungefört gut 
wohnen läßt, iſt mit einem Wort der Zwek des Ver» 
Bandes erreicht, das Bedürfniß des Schuges weggefallen 
fo wünſcht der Menſch, welcher Nation er auch ſey, am 
Ende nach vielen Beſchwerden Ruhe und Genuß. In 
diefem Zeitpunft wird fich alſo jeder von dem Dienfte los⸗ 
zumachen, einzeln anzuficdeln oder wenigſtens in einem 
lareren Verband mit den übrigen zu verbleiben ſuchen, 
und der Anführer, von den nämlichen Neigungen getrice 
Ben, wird am Ende ſelbſt froh ſeyn feine Gefährten ver⸗ 
abſcheiden oder anf andere Met befriedigen zu können. 


Daher lehrt uns auch die ganze Geſchichte, daß der» 
Bleichen Mititäe- Staaten nie lange dauern, und noth⸗ 
wendiger Weile bald zerfallen müſſen, wenn nicht der 
Feldherr am Ende für fich und die Seinigen ein hinrei⸗ 
chendes Land gum bieibenden Eigenthum erwirbt, ein 
Land, in welchem er fich ſelbſt feſtſezt, und wodurch er 
auch feine Getreuen befriedigen kann, mithin auf diefe 
Art in die Elaſſe der Erb. und Grundherren Übertritt, 
oder wenigſtens beyde Verhältniſſe mit einander vereiniget. 
Die Erwerbung ſolcher Territorial⸗Beſizungen iſt nun 
allerdings auf rechtmäßige Weiſe möglich. Denn erſtlich 
Tann mar auch ein Land erobern, d. h. occupiren und 
ſich zueignen , welches niemanden gehört, von niemanden 
bewohnt oder angefprochen iR, wovon man im den älte⸗ 
Ken Zeiten viele Beyſpiele bat, und was fogar noch heut 
zu Tag möglich if; 2? zum andern Tann ein folches Land 





"3) Bersl. 8, 1. ©, 07. und B. IN S. 4649, 
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auch durch Kauf und ſonſtige Verträge von einem frühe- 
ven Beſizer erworben, oder als Geſchent, ald Erb oder 
als Mitgift bey einer Heyrath erhalten werden, +) wel⸗ 
Ges bald aus Freundfchaft, bald zu Bewirkung oder zu 
Befeſtigung des Friedens gefchieht, und wovon uns die 
Heldengefchichte der alten Griechen ebenfalls viele Bera 
ſpiele uefert; oder endfich man kann das Land auch durch 
einen gerechten Krieg erobern, und in diefem Fall ohne 
Vorwurf von Mfurpation behalten. Wenn z. B. die Truppe 
entweder fchon urfprünglich zur Wertheidigung eigener 
Rechte gegen offenbar unrechtmäßige Gewalt kämpft, oder 
menn die wandernde Caravane, obne daß fie andere beun⸗ 


“supiget,, gleichwohl von denfelben beleidiget wird, wenn 


man ihr entweder offenbar zu ſchaden fucht, fie auf alle 
Art reist, ihre Feinde begünftigt oder ihr auch nur die 
gemeinften Liebespfichten verweigert; 4: B. iht feinen 
unfhädlichen Durchpaß, feinen Kauf von Lebensmitteln 
u. ſ. w., die Schöpfung des flieſſenden Waſſers nicht ge⸗ 
ſtattet, und aus dieſen kolliſionen ein Krieg entficht, 
in welchen der Anführer mit feinem Begleite den Sieg 
davon trägt: fo Tann man eine folche Eroberung nach 
göttlichen and menschlichen Gefezen nicht ungerecht’ nen⸗ 
nen, es mag num dieſelbe hintenher durch einen Vertrag 
seheiliget, oder auch nur von dem Beſiegten der Kampf 
verlaſſen und der Anfpruch auf das verforne Land aufge 
geben werben. > Allein auch in dem Zah mo die Erobe- 








4) Bergl, B. II. Cap. 43. 

5) Vergl. B. II. S. 542 — 546. Ich gebe freplich. zu, daß es 
auch ſogar einer raͤuberiſchen Horde, zumal wenn fie allein 
teden kann, nie an jenen Borwänden mangeln wird. Allein 
wis reden bier nicht von den Künßen, wodurch man die Ins 
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tung durch wirkliche Invaſion und Spoliation, d. h. ohne 
orhergegangenen Streit und ohne nachfolgenden Ver⸗ 
trag, geſchehen ſeyn folltes fo ift zwar dieſer Erwerbungs⸗ 
Titel allerdings unrechtmäßig, aber dem Reſultate nach 
nur als eine Veränderung der Perſon des Beſizers zu ber 
trachten, gegen welche der verdrängte Eigentblimer feine 
Anfprüche bis gu feiner wirklichen oder präfumieten Ein⸗ 
willigung beubehält, und übrigens diejenigen Regeln gelo 
ten, welche feiner Zeit in Bezug anf jene Ufurpatianen im 
Milgemeinen aufgeſtellt und entwikelt worden find. * 


Uebrigens iſt der Rein ſolche Eroberungen za behalten 
und ſich in den erworbenen Ländern anzuſiedeln, in den 
Händen der Natur zugleich das wohlthätige und ficherfie 
Mittel um das Nohe jener blos vagabunden Militär Herr 
ſchaft zu mildern, die Friegerifchen Horden mach und nach 
friedlich zu machen, und ſogar die Wunden des anfällig 
urſprünglichen Unrechts zu vernarben, Dem das häus⸗ 
liche Leben und der feſte Siz in einem eroberten, nunmeht 
als Eigenthum betrachteten Land, mildert unwiderſteblich 
die Sitten und die Gefinnungen; es entſtehen andere Ver⸗ 
Hältnife, within auch andere Intereſſen; die Sieger wer⸗ 
den mit den Ueberwundenen näher befatint, fie helfen und 
wügen ſich Mechfelfeitig, and-die afte Frindſchaft verwan⸗ 


— —ñ— 


oerechtigteit mittelh Verdrebuns der Thatfachen zu beſchd⸗ 
migen oder zu entſchaldigen pflegt, ſondern von denjenigen, 
mas nach Grundfäzen der Berechtigteit denkbar und möglich 
ÄR. Daß man dergleichen Vorwaͤnde braucht und ſich dadunh 
den Schein des Rechts zu geben fucht, das bemeist ſeidj 
noch die Anerkennung der Kegel im Allgemeinen, 


%) ©. U. Cap. 45, ©, 572-581 und oben & pi 190 
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delt ſich allmählig in Freundſchaft. ) Der Feldherr zum 
Randes- Fürſt geworden, ſucht natürlicher Weiſe das Zu⸗ 
trauen feiner neuen Unterthanen zu gewinnen, wäre es 
auch nur um ohne Beforgnig das erworbene ruhig genick- 
fen amd Teichter behaupten gu können. Von Geite der 
übrigen Wafengefährten erſchlaffet allmählig das militärt, 
ſche Verband, weil es nicht mehr fo nörhig iſt; fie fühlen 
Eh freyer und Infipfen neue Verhältniſſe; fie vertheilen 
fd auf verfehiedenen Gütern und befommen eigene In⸗ 
tereffen, die oft ſogar mit dem Zweke ihres Auführers im 
Biderfpruche find. So werden fie unvermerft die Be⸗ 
ſchüzer derjenigen deren Feinde fie urfprünglich waren ; 
fe nehmen fich fogar Weiber aus den Töchtern der Men 
berwundenen, geben ‚ihnen hinwieder ihre eigenen Tüch« 
ter zur Ehe, und diefe wechfelfeitigen Henrathen find aber« 
mal, nach den weiſen Mbfichten der Natur, das ficherfie " 
Nittel um die Bande der Freundſchaft unter getrennten 
Nationen anzufnüpfen, die alte Feindſchaft zu vermifchen, 
and ans dem fiegenden und dem beſiegten Volk allmählig 
anr eines zu machen; wiewohl eine folche gänzliche Ver⸗ 
ſchmelzung oft eine Tange Zeit erfordert umd befonders im 
Anfange nicht immer räthlich if. 3 
— — 
7) &o geichab es auch wirklich: von den Vandalen in Spanien 
3 B. fagt der Spaniſche Biſchoff Dfiug ſelbſt: Ad aratra 
conversi sunt barbari — residuos Romanos tanquam socios 
“et amicos forent, ut inveniantor Romani, qui pauperem 
libertatem inter barbaros malint, quam inter Romanos 
tributariam sollicitudinem sustinere. ©. die merkwürdige 
Abhandlung des Hrn Hofratb Gartorius de occupatione 
et divisione Agroram Romanorum per barbaros Germanie 
sirpis faeia. Bötting, Gel. Anz. 1819. ©. 1291. 

®) Moſes verbot daher jene Heyrathen, weil er das fliegende 
Bolt in Ruͤtſicht feiner Religion Mets von dem übermundenen 


N 
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Ein unabhängiger Feldherr, der durch Eriwerbing von 
Territorial » Beſizungen zum. Grundherren und Landes- 
Fürſten geworden, hat alſo, wie fich von ſelbſt verficht, in 
diefer Tezteren Eigenſchaft die nämlichen Landesherrlichen 
Rechte, und die nämlichen natürlichen Schranken wie der 
Batrimonial.Fürft, welche beyde wir feiner Zeit entwikelt 
haben. 9 Denn er ift in den Beſiz, mithin auch in die 
Rechte des vorigen Herren eingetreten, ja er bat fogar 
(wenn die Eraberung in gerechten Krieg gefchehen) durch 
das Faltum des Siegs deren noch mehrere erwerben kön⸗ 
nen. 3°? Unabhängig bleibt er wie vorher, begründet auf 
doppelte Macht, ficherer und freyer durch bleibendes Ei⸗ 
genthum, nur Gott und feinen Gefesen, der Natur. Noth⸗ 
wendigfeit und der in's Herz gegrabenen Pflicht unterwor⸗ 
fen. Das Recht Krieg zu führen, Frieden, Bündniſſe 
und andere Verträge au fchließen, allerley Sicherheits. 
Anftalten zu treffen, — bie Anordnung und Aufhebung 
der Aemter und Dienfte, die Ernennung, Beförderung 
und Verabſchiedung aller feiner Beamten und Diener — 
die oberſte Gefeggebung und Handhabung feiner Geſeze, 
die Ertheilung von unfchädlichen Begünſtigungen, Privi- 
legien und Gnaden, — die höchſte Gerichtsbarkeit ſowohl 
Aber die Milttär - als über die Territorial⸗Augehörigen, 
die Ernennung und Juſtruirung der beſtellien Unterrichter 
u. ſ. w.: — alles das wird ihm fo gut als dem vorigen 
Fürften, aus dem nämlichen Grund der natürlichen Frey- 





getrennt erhalten wollte, 5 Buch Moſe VII. 3. Andere ſuch⸗ 
ten fie bingegen zu begünfigen, wie 3. B. der Saͤchſicche 
‚König Ino in England, weil da, bev gleicher Religion, fein 
Yinderniß obwaltet. S. Goͤtt. Seh, Ani, 1319. S. 1300, 

9) B. II. Cap. 26-39, 

30) 9, II. Cap. 43. S. 546-150 
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beit und nach den nämlichen Schranken zulommen. In 
die Domainen, Regalien und Einkünfte des vorigen Für⸗ 
ken tritt er von Rechtenswegen ein, und zwar, als erſter 
Erwerber, ohne die etwa nach früheren Haus-Gefegen 
darauf haftenden fidei-commiflarifchen Bedingungen; aber 
aicht in das Eigenthum der Unterthanen, als gegen weiche 
er feinen Krieg geführt , mit denen er keinen Vertrag ge» 
ſchloſſen hat, es wäre dann dag fie fich felbft, mehr als 
ihre Pflicht es erforderte, befonders feindfelig betragen, 
gleichfam in eigenem, Namen Krieg geführt, und dadurch 
dem Eroberer das Befugniß gegeben hätten, auch gegen 
fe das Recht des Siegers in firengem Verſtande auszu- 
üben, Endlich iſt er fo gut als der vorige Landeshert 
befugt, allerley wohlthätige gemeinnägige Anſtalten zu flif- 
ten, und Niemand kann es ihm übel nehmen wenn er 
auch dabey vorzüglich auf feine Selbſterhaltung, auf bie 
Sicherheit feines Neiches und auf das Intereſſe feiner 
Bereenen bedacht iſt. In Betreff der Schranken feiner 
Gewalt, iſt er zwar immer den natürlichen Geſezen der Ge⸗ 
techtigkeit unterworfen; niemand zu beleidigen , niemand 
Unrecht zu thun, Verträge und Verfprechungen gu halten, 
bleibt immer die Regel inner deren er fich halten fol: und 
eben weil der Sieger zu ihrer Verlegung theils mehrere 
Mittel, theils mehreren Vorwand hätte, fo wird auch feine 
Gerechtigkeit um deſto edler und großmütbiger gefunden. 
Gelbſt von dem Gefe der Liebe und des Wohlwollens if 
er nicht difpenfirt, befonders wenn einmal der Friede her⸗ 
geftellt iſt; und die Ausübung deffelben wird ibm ſogar von 
der Klugheit geboten, um das Erworbene defio ruhiger zu 
befigen, und das Verhältniß zwiſchen den mitgebrachten Ge⸗ 
treuen · und den früheren Landes. Einwohnern nach und nach 
freundlicher au machen, Zur Erweiterung feiner Macht, 
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es fen durch Vermehrung der Territorial⸗VBeſizungen oder 
durch vortheifhafte Verträge, find ihm die nämlichen Mittel 
wie dem Patrimonial· Fürſten eröfnet. Endlich folge num 
auch die Erblichkeit von felbft ans dem Eigenthum der 
erworbenen Güter, und übrigen kigentplimlichen Rechte, 
Die Macht des urfprüngrichen Anführers, der nichts anders 
als diefe Eigenfchaft beſizt, und nur. ans diefem Grunde 
herrſchet, iſt zwar an und für fich micht erbkich: indem 
die überlegene Tapferkeit und Geſchiklichkeit weder. oeompirt 
noch von dem vorigen Befiger Übertragen werden kann, und 
Tein abfolnter Rechtögrund vorhanden if, warum das Zu⸗ 
trauen der einzelneh Gefährten nothivendig immer auf den 
Sohn oder Erben des Anführers übergehen follte. Doch 
Tönnen diejenigen welche diefem Erben fernerhin nachfol- 
gen wollen, hierin von den übrigen nicht gehindert werben; 
die Majorirät felbſt hat hier der Minorität nichts gu befeb⸗ 
Ten, zumal fie theils nicht über Brivat-Rechte gilt, theils 
auch die Begleiter eines Feldherren unter fich Feine Corpo⸗ 
zation ausmachen, fondern jeder fir fich einen befondern 
Dienft-Bertrag abgefchloffen hat. Ans diefem Grund wird 
auch fogar die Eigenfchaft des bloſſen Feldherren (wofern 
die Umftände es nur immer möglich machen) meiſtentheils 
erblich ſeyn. Sobald er aber Grundherr geworden, fo 
folget diefe Erblichkeit nothwendig und unwiderſprechlich 
aus dem in feinem Namen und zu feinen Handen erworbe⸗ 
nen, au feinen Gunften abgetretenen Länder-Befiz, darum 
weit diefe Territorial. Macht ihrer Natur nach erblich if, 
und auf jede Art, mithin auch durch Teſtament oder felbft 
. gegebene Thronfolgs- Gefeze, veräuffert werden Tann, 17? 





11) Von den Burgundifchen Heerführern z. ®. fagt Job. vom 
Müller: „Erblich wurde ihre Wacht durch das Ueberge⸗ 
richt, welches ihnen die Größe ibres Looſes in dem erobern 
„ten Lande gab,” Weltseſch. IL. ar. 
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Auch beweiſet die ganze Geſchichte, daß alle diejenigen 
Könige, welche ihre Macht und Unabhängigkeit blos dem 
Generalat verdantten, dennoch ohne Widerrede erblich 
waren, und zwar nicht nur aus Ueberlegenheit an Auſe⸗ 
ben und Einfuß, weil fie etwa ihren Söhnen die Krone 
au verfchaffen mußten, noch aus bloßer Gewohnheit, Hoch⸗ 
achtung und Dankbarkeit von Seite der erſten Gefährten: 
fondern von Rechtenswegen, weil fie entweder ſchon vorher 
ein freyes Grund⸗Eigenthum befaßen oder ein folches durch 
Eroberung und Verträge erworben haben; und daß die ſo⸗ 
genannten Königswahlen, von denen nun bald geredet wer⸗ 
den foll, nie.die gewöhnliche, natürliche Regel, fondern viel» 
mehr eine Verlezung oder Unterbrechung derfelben waren, 
und nur durch außerordentliche Umfiände, wie 3.8. durch 
gänzliche Ausloſchung des Königlichen Stamms, oder durch 
Erbfolgs - Streitigkeiten, oder durch innere Kriege und 
Uſarpationen veranlaſſet und möglich gemacht worden find, 


Inzwiſchen wird durch die Vereinigung des Generalats 
it der Grundherrſchaft das frühere Militär-Berband nicht 
aanı aufgehoben; der Feldherr welcher fich mit den Seini⸗ 
gen in einem eroberten oder font erworbenen Land anficdelt, 
behätt immer noch die Eigenfchaft eines Anführers oder 


Oberhaupts des fiegenden Volkes bey, und es müffen ſowohl 


ans jener urfprünglichen Natur dee Herrfchaft, als aus der 
Vereinigung und der gleichzeitigen Exiſtenz zweyer ganz 
verſchiedener Rechts - Verbältniffe , nothwendig mehrere 
wichtige Modififationen entſtehen, melche die militäriſch 
gegründeten Staaten ſtets von den rein grundherrlichen 
mierſcheiden, ihr Staats Recht verwilelter machen, und 
die wir nun in den folgenden Capiteln abhandeln wollen, 





Sechs und fünfzigftes Capitel. 


Natürliche Folgen die aus der Vereinigung des 
Generalats mit der Grundherrfchaft entſpringen. 


1° Spuren von dem Recht gegen Ueberwundene. 
— Tribute; firengere Dienſtleiſtungen. — 
Digreffion über die Sklaverey. 





I Eoeriftenz von zwey ganz verfchiedenen Rechts: Berbältntfien. 
2) des militariſchen zwiſchen dem Anführer und feinen Waf⸗ 
fengefährten. =) des Grumdherrlichen gegen die früheren 
Landes s Einwohner. 

U. Erke Folge. Spuren von dem Hecht gegen Ueberwun⸗ 
dene, befonders in Tributen und beichwmerlicheren Dienfleis 
ſtungen. 

AT. Digreſſion Aber die Sklaverey im Allgemeinen. 

a. Ihre Natur und ihe möglicher rechtmäßiger Urſprung. 

> Natuͤrliche Rechte und Michten zreifchen den Hercen und 
den Sklaven. — Pofitive Befee zu Gunſten der lejtern. 

©. Verſchiedene Grade der Sklaverey oder unbehimmten bes 
Rändigen Dienfbarkeit, ‚ 

de Almäblige Milderung und Aufhebung deffelben. 

IV. Diefe Sklaverey if jedoch nicht notbwendig mit den Erobes 
zungen verbunden, nicht durch fie entſtanden, und daber nie 
allgemein; mie bingegen diejenige welche aus unfern heutb 
gen liberal genannten Staats :Syflemen fließt, 


Fr einem reinen Patrimonial- Staat beficht zwiſchen 
dem Fürſten und allen feinen Untergebenen nur ein einzi⸗ 
ges Verbättniß, und zwar ein anf gesenfeitigem Vortheil 
berupendes, mildes und freundliches Verband, unter man⸗ 
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‚nigfaltigen Formen für alle die gleiche Freyheit. Er hat 
niemand unterjocht, niemand mit Gewalt dienſtbar ge» 
macht ; alle find freywillig in feinen Dienft getreten, oder 
durch ganz natürliche Gründe mittelbar und ihres eigenen 
Nuzens wegen von ibm abhängig. Seine Macht tft allen 
nüzlich, Feiner Tann derfelben ehne eigenen Schaden ent. 
behren; alle Unterthanen find gleichfam feine Kinder, ex 
bat feine Stieflinder :. daher auch dieſes Verhältniß fo 
Zunftlos , fo milde, fo freundlich ift. — Bey einem milt- 
tärifch gegründeten und erſt in der Folge grundherrlich ge» 
wordenen Reiche hingegen, find immerhin zwey ganz ver⸗ 
ſchiedene Rechts. Verhältniſſe zu betrachten, deren gleich- 
zeitige Exiſtenz dergleichen Staaten fchon viel Fünftlicher 
und anfammengefester macht, Das erfte if das militä- 
eifche zwiſchen den Anführer und feinen Waffengefähr⸗ 
sen oder mitgebrachten Getreuen, das andere das, Grund» 
berrfiche zwifchen dem nämlichen, nun zum Landes⸗ 
Fürft gewordenen Anführer und feinen Territorial - Un⸗ 
terthanen, d. h. den, Einwohnern bes eroberten oder font 
erworbenen Landes. Jenes, wenn auch in feinem Inne⸗ 
sen durch firenge Disziplin geknüpft, ift doch an und 
für fich freundlich , zutraulich, auf die Erinnerung wech⸗ 
felfeitiger Wohlthaten gegründet. — Dieſes zwar lager, 
aber auch unfreundlicher, entfernter, und hat, befonders 
im Anfang, immer noch etwas von der früheren feindfe- 
ligen Natur, Jenes ift das urfprüngliche, das nähere, 
— diefes das fpäter binsugefommene, das fremde; das 
Herz des Königs wird mehr feinen Waffengefährten, fei- 
nen Getreuen die er kennt und gleichſam gefchaffen bat, 
als den Landes. Einwohnern die er nicht kennt, geneigt 
ſeyn; jene betrachtet er als Kinder, diefe als Stieflinder. 
Die erfieren find einmal die Siegenden oder wenigſtens 


204 


die Mächtigeren, die Begünftigten; die Tegteren die Beſieg⸗ 
ten oder doch die Schwächeren, die mehr oder weniger 
Zurüfgefegten. — Jene haben nur ihren urfprünglichen 
natürlichen Herren, in deſſen Dienfte fie freywillig getre- 
ten find; dieſe, Ihres früheren Vaters beraubt, erhalten 
einen neuen fremden Herren, und zu den Jukonvenienten 
jeder folchen Veränderung =? kiömmt noch das zahlreiche 
Gefolge hinzu, deſſen Anfprüche auf Meberfegenheit und 
Begünfigung das Ehrgefühl der Landes - Einwohner be- 
leidigen, und ihnen auch manche Vottheile entziehen, die 
fie fonft nicht nur bey dem früheren, fondern auch bey 
dem neuen Herren hätten finden können. Daber iſt es 
unvermeidlich, daß diefe beyden Verhältniſſe, wofern fie 
nicht in der Folge zuſammenſchmelzen, beſtändige Reibun⸗ 
gen und Eolifionen verurſachen, von. denen die Geſchichte 
dieſer Staaten voll iſt. Wir werden aber zeigen, wie bie 
Natur auch Diefes Inkonvenient wieder mildert und corri⸗ 
girt, fogar aus dem Kampf der Intereſſen neue Schd- 
pfungen, neue Gerechtigkeit hervorgehen läßt; wie fanft 
und mannigfaltig ihre Wege find, um darch wechfelfeitige 
Heyrathen und taufend andere neu angefnäpfte Bande, 
durch fortdanrende Anfiedlung auf einzelnen Gütern, be 
ſonders durch das fo unverſtändig getadelte deutfche Lehen, 
Syſtem/ bisweilen durch die Rivalität der Großen gegen 
den König, (menn fie auch fchon nur ihre eigenen Rechte 
verthefdigen) oder umgekehrt des Königs gegen die Großen 
ſelbſt, durch Aufnahm in die Waffenbrüderſchaft oder durch 
das allmählige Auslöfchen oder Ausſterben dieſer lezteren 
u. ſ. w., den fremdartigen Urſprung zu vermifchen , die 
1) Berg, hierüber B. II. S. 475 — 478. von den Berdufles 
rungen. 
. 
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geweſenen Feinde in Freunde und Beſchüzer zu verwan⸗ 
dein, ſogar den urſprünglichen Landes⸗Einwohnern das 
uebergewicht zu verſchaffen und ſo aus zwey verſchiede⸗ 
nen Völkern am Ende nur eines zu machen, ſtatt den 
militäriſchen Herefchaft das reine Batrimonial- Verband 
zurützuführen. 


Inzwiſchen iſt die erſte und unvermeidliche Folge eines 
militäriſch- geſtifteten und erſt in der Folge grundherrlich 
gewordenen Reiches nothwendig die: daß ſich in dem Ver⸗ 
haͤltniß gegen die früheren Landes⸗Einwohner immer noch 
einige Spuren von dem Recht gegen Ueberwun—⸗ 
dene finden lag auch diefes Recht, deſſen Funda⸗ 
ment, Ausdehnung und billige Schranten wir bey einer 
andern Gelegenheit abgehandelt haben, 2) nicht nach aller 
Strenge ausgeübt, oft fogar durch Menſchlichkeit und 
Klugheit fehr gemildert werden: fo wird es ſich immer 
noch in gewiffen Tributen oder Abgaben, und in ge» 
forderten mehr oder weniger befhwerkichen Dien ſt⸗ 
Teiftungen äuſſern. Die Ueberwundenen als geweſene 
Feinde oder doch als Gehülfen und Bundsgenoſſen des 
eigentlichen Feindes, müſſen wenigſtens den Sieger und 
feine Gefährten auf irgend eine Weiſe befriedigen, wel- 
ches nicht immer blos aus den Domalnen und Gütern 
des vorigen Landesperen gefcheben Tann. Sie erfaufen 
den Frieden oder müflen ihn unter den, Bedingungen an⸗ 
nehmen, die ihnen von dem Sieger vorgefchrichen wer⸗ 
den; fie verehren dem leztern mit jährlichen Gefchenfen, 
am ihren guten Willen zu beweifen und den feinigen zu 
erhalten; fie zinfen von dem ihnen gelaffenen Gut. 3 





— — — 
2) B. II. Cap. 43. ©. 546 — 550. 
3) B. II. Cap. 37. S. 319 1. 
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Daper ſieht man auch in allen Ländern und gu allen Zet- 
sen, daß die überwundenen Völker und nur allein diefe 
den Siegern zinsbar und feuerpflichtig wurden: Den 
Sfraeliten waren die Tananiter unter Ephraim +) wie 
auch die Hethiter, Amoriter, Pherefiter und Jebuſiter 
Atnsbar. 9. David machte die Monbiter und die Bewoh⸗ 
ner don Syrien unterthänig, alfo daß fie ihm Befchente 
auteugen. 9 Die Römer legten den befiegten Feinden, 
" entweder nach dem echte des Kriegs oder in Folge eines 
Griedens - Vertrags, beflimmte Tribute auf, Bey den 
Burgundionen und Franken zinfeten nur die überwunde⸗ 
nen Römer oder die Leibeigenen, jene von dem ihnen ge» 
laſſenen, diefe von dem ihnen gegebenen Gut, ? Eben 
fo iſt es bey den Türken. wo bios die überwundenen Völ⸗ 
Ter ſteurbar find, 8) bey den Einwohnern von Hungarn, 
und in allen eroberten Ländern in denen die Sieger ſich 
feftgefest und angeficdelt haben. Die nämliche Bewandniß 
bat es mit den perſönlichen Arbeiten und Dienf- 
leiftungen, die bisweilen ſtatt des Geldes gefordert oder 
von den Befiegten Vertragsweiſe zugeſtanden werden, 


Indeſſen würde man fich fehr irren, wenn man je 
glauben wollte, daß alle die verfchiedenen Grade gezwun⸗ 





4) 3. Joſ. XVI. 10. 

5) 2 Chron. VIII. 1,9. 1 Kön. IX: 20. 23: 

6) 2 Sam. VII. 3. 6. Siebe aud über das Principium im 
Allgemeinen, die befannte Stelle in Matth. XVII. 25. 26. 
Bon wen nehmen bie Könige auf Erden den Zoll oder Binfer 


Bon ihren Kindern oder von Fremden? Da fprach zu ihm - 


Petrus: von den Fremden zc 
7) B. 11. ©. 323. . 
8) Verst. Wilke Geſchichte der Kreupihge I. 274. 
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gener oder unbeftimmter Knechtſchaft, welche in den ein⸗ 
zelnen Staaten vorgekommen find, oder noch wirklich vor⸗ 
Tommen, nur allein den Krisgen, den Eroberungen und 
mithin einer gewaltthätigen Unterjochung zuzuſchreiben 
ſeyen. Ste haben zu allen Zeiten, bey allen Völkern be⸗ 
fanden, und Fünnen auch auf verfchiedene Art rechtmäf- 
fig entfiehen. Sklaven und Leibeigene waren in den Allo⸗ 
dien wie in den Sehen, die Dynafiien herrſchten fo will 
kührlich als immer die Vaſallen.») Es ik bekannt, da 
dieſe Knechtſchaft fchon bey den Iſtaeliten, 20? den Egyp⸗ 
tiern u. ſ. w. exiſtirte, und daß alle griechiſchen Städte 
ihre Sklaven hatten. Taeitäs fand ſie auch bey den altem 
Deutſchen, obgleich diefelben von feinem fremden Feind 
unteriocht waren. Da fie indefien oft den Kriegen und 
Eroberungen oder auch befiraften Rebellionen ihren Ur⸗ 
ſprung verdankt: fo wollen wir dieſe Gelegenheit ergrei⸗ 
fen, um zwar kurz aber doch vollſtändig von der Sklave⸗ 
rey überhaupt, ihrer Natur, ihrer Entſtehungsart, von 
den ‚in diefem Verhältniß befichenden wechſelſeitigen Meche 
sen und. Bflichten, ‚von ihren verfchiedenen Gradationen, 
und ihrer allmäpligen Milderung und Aufhebung zu han⸗ 
dein; nicht um die Sklaverey überhaupt zu rechtfertigen 
oder anzupreifen, fondern um von ihr einen richtigen Be⸗ 
griff su geben, und vorzüglich den Irrthum der heutigen 
oberflächlichen Schriftſteller au widerlegen, die bald für 
Stlaverey ausgeben was Feine iR, und bald wieder für 
Freyheit halten was den Namen der vollendeteften Knecht⸗ 


») ©. Echloffers Briefe Aber die Gefesgebung pag. 30 und 
ster Brief Pag. 106 \ 

10) Ueber die Gllaveren ben den Iſcaeliten, fiche beſonders 
3 B. Moſes XXV. 5 DB, Mefes XV. v. 12-18, 
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Schaft verdient; oder die da wärne ng in Europa Teine 
Sklaverey erifire, weil zwar der Name nicht gebraucht 
wird, die Sache felbft aber fo ‚gut ald anderswo beftcht, 
ja fogar (was fie fonft nie geweſen) nach pſeudophiloſ⸗⸗ 
phiſchen Prinzipien, allgemein zu werden fcheint, 
B B 1% — 
Die ſogenannte Sklaverey, welche man auch die 
vollkommene Knechtſchaft beißt, if ihrer Natur 
nach nichts anders als beſtändige, unbeſtimmte 
Dienfibarfeit, gegen beſtändigen Lebens⸗un. 
terhalt, 12 und in diefem Begriff liegt an und für fich 
nichts allzuhartes oder unmenfchliches, Man: hält fie noch 
für etwas niedriger und beſchwerlicher, wen diefe Dienſt⸗ 
barkeit wicht freywillig übernommen, fondern, wie es ge⸗ 
wohnlich der Fall it, durch fremde Gewalt abgenöthiget 
worden. Der Sklave unterfcheider ſich von unfern freuen 
hauslichen oder andern Dienfiboten nicht durch den Ge⸗ 
genftand der Werrichtungen,, denn fie leiſten beyde den 
anämlichen Dienk, die nämliche Hülf; fondern dadurch, 
daß leztere freywillig, zu beſtimmten Dienft-Berrichtungen 
and auf beliebige Zeit dienen, der Sklave hingegen ger 
zwungen, zu unbefiimmten Dienften und auf beſtändig ver- 
pflichtet iſt, Daß er den Dienk nicht auffagen,-fondern unr 
durch den Willen feines Heren davon befreyt werden-Eann. 
Die Mißbräuche der Gewalt gehören auch nicht zum Weſen 
der Sklaverey; fie find nicht Die Regel, fondern die Verle⸗ 
zung derfelben: fobald man mächtig genug iſt um Feine 
Strafe eines Obern befürchten zu müſſen, fo können diefe 








2) Servitus est perpetua obligatio operarum pro alimentis - 
ätidem perpetuis. Grotiur I. III. 0. 24. Servus. est par- 
petuus meoresmarius. Soneca Benek, L, III. c. 20. 
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Mißbräuche eben To gut gegen freye Diener oder Unter. 

thanen, ja fogar gegen fogenannte Bürger, als gegen 
Sklaven ausgeübt werden, und es gefchieht vieleicht aufs 
wenigſte eben fo häufig.  * 


Run verficht fich zwar von ſelbſt, da eine ſolch' voll⸗ 
Tommene Knechtfchaft freylich fein gewöhnlicher Zuſtand 
if, aber daraus folger nicht, dag fie nie und unter feis 
nen Umfänden rechtmäßig entfteben fünne, Die Natur . 
bat:niemanden weder ganz unabhängig, noch in beftändi- 
ger unbeſtimmter Dienfibarfeit geboren werden laſſen; 
aber durch menfchliche Handlungen und befondere Verum⸗ 
fändungen kann allerdings, dem natürlichen Rechte ganz 
gemäß, in der Folge der eint oder andere Zuſtand hinzu. 
formen. :2) Gleichwie nach dem Willen der Natur, Tu- 
gend, Verftand und Glük die Mache und Freyheit des ci» 
nen Menfchen erhöhen, ihn bismeilen ſelbſt zur gänzli- 
hen Unabhängigkeit hinanfführen, 23) ſo können Verbre⸗ 
den, Unglük und gänzliches Unvermögen den andern er- 
niedrigen, in äußerfies Bedürfnig fürgen und zur unbe» 
Fimmten Dienſtbarkeit nöthigen. Auch in freymiligen 
Verhättuiffen dienet niemand dem andern von Natur, d. h. 
ohne befonderen Grund, aber daraus folget nicht, daß er 
in feinem Fall weder dienen fünne noch dienen folle, Die 
vollfommene oder gezwungene Knechtſchaft it zwar ſelte⸗ 
ner, kaunn aber ebenfalls einen rechtmäßigen Urfprung 
baden, und hat ihm auch mirkfich bey den meiften Völ⸗ 
tern gehabt, wie folches felbk von den berähmteften Na- 








»2) Nemo natus est liber, memo servus; hæe posten homing 
singulis impospit forınna, Seneca Contiov. 21 
13) Verl, &. 1. ©. 48: ff. 
Doitter Vand. O 
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inrreehtötehremn , den erklärteſten Freyheitsfreunden, z. B. 
von Grotius, Pufendorf, Locke, Montesquicn, 
Gibbon, Garve und anderen mehr anerkannt wird, 14) 
Sowohl bey den Iſraeliten, wie man ans den Büchern 
Moſes fieht, als bey den Griechen, den Roͤmern, den 
alten Galliern und Deutſchen, entſtand eine ſolche beftän- 
dige unbeſtimmte Dienſtbarkeit entweder aus Kriegsge⸗ 
fangenſchaft, beſonders gegen revoltirte Feinde, oder 
zur Strafe für begangene Verbrechen, oder we⸗ 
‚gen Schulden die man nicht anders als durch perfün- 
diche Arbeit abzablen konnte, oder endlich aus Äußer- 
ſtem Etend; wo einer bloß für die Erhaltung nothwen- 











Ag) Ueber die Sklaverey im Allgemeinen find voͤrzuͤglich merk, 
wuͤrdig zu.lefen: Pofgiesser de sta er conditione servo- 
” zum. = Bodinus de repubh L. I. c. 5. Pignoriks de ser- 
‘vis et eorum apud veteres ministeriis. Aug. Vindel 1615. 4, 
Grotius j. b. et p. L. III. c. 2a. $, eit L. IN. 0.1. 
fehr reichhaltig. Herve Theorie matieres feodalts. 
ST. 1. p. 15 et ıäı. Esprit des loix T. H. L. XV. c. 17. 
Locke du gouv. tiril, Ch. VE Bibhon Geſch. des Ns 
miſchen Reichs, B. 1. c. 2. Reitemeyer Seſch. und Zus 
Rand der Gtlaveren und Leibeigenfchaft unten den Griedyen. 
Berlin 1789. %. Traits sur le gouvernement des esclaves 
par Mr. Petit, Paris 1778. 2 Thle. 8. wo ſich eine Samms 
lung der zi ihren Gunſten in Amerika gegebenen Gefeze vors 
findet. — Weber die Leibeigenfchaft (ein milderer Grad von 
Stlaveren) und ihren natürlichen Urfpeung: Möfers vatriot, 
Phantaſien T. IT S. zır und 264, Widelhaufen Gr- 
mablde von Mostau 1908. S. 253 — ab. — De indole es 
eonditione rusticorum in Hungaria. 1808. ©, 70 in 4. He: 
ber eine billige und verudurftig eingeleitete Abſchaffung der: 
felben: Patriot. Befpräce zwever reifender Da—⸗ 
nen aber den Zuſand ihres Waterlandes. Koppenb. 
769. Ausland untse Merander I. Zum, 1304 
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diger Lebensbedürfniſſe ſich einem Mächtigeren freywillig 
zu beftändigem Dienfte anerbet. Auf andere Art Fonnte 
nefprünglich niemand ein Sklav werden; deun die 
Knechtſchaft durch Geburt oder durch Kauf if bios ab, 
geleitet. Die erfie Art jener Sklaverey, nämlich‘ die der 
Kriegsgefangenen, welche noch heut zu Tag in anderen 
Welttheilen exiftirt und bey den neueſten Eutopäifchen 
Kriegen, in dem durch Conſecription entoölferten Frank⸗ 
reich, mittelſt Ihrer Weberlafung an Privat - Berfunen, 
ihrer Nicht - Auslöfung, Ablieferung an andere Potenta-⸗ 
ten u. f. w. in vollem Maaß wieder anfangen zu möllen 
ſchien, if gewiffermaßen eine Folge der Natur der Sache; 
denn derjenige ber fih wider feinen Willen in der 
gerechten Gewalt eines anderen befindet, ſich ihm blos 
zur Erhaltung des Lebens auf Gnad und Ungnad ergeben 
bat, ift einmal bis zur Musmwechölung oder Freylaſſung 
deſſen Sklav, d. h. er hängt blos von feinem guten Wil- 
Ten ab, muß feinen Befehlen gehorſam feyn, mag er 
auch übrigens ans chriftlicher Gefinnung, oder aus Be- 
forgniß von Repreſſalien noch fo fehr mit Schonung be- 
handelt, und weiter Fein befonderer Dienft von ihm ge- 
fordere werden. Diefe Sklaverey verdankt fogar ihren 
Urſprung der Menfchlichkeit felbk, indem man feine Feinde 
vor oder nach der Gefangennehmung fonft zu töden be- 
rechtigt gemefen wäre, dagegen aber durch den Vortheil 
des befländigen Dienftes und des möglichen Verkaufs. oder 
Austöfungs- Geldes, einen mächtigen Reiz erhielt fie am, 
Leben zu laſſen; daher auch das Inteinifche Wort servirus 
von servare herkömmt. 15) Auch bat die Verwendung 











35) Servi a servare dioit, quod per venditionem servanıur nee 
oceiduntur. Grotins j. h. et p. L. III. c. 7. 5. 5. Da 
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der. Kriegsgefangenen zu gewiſſen Arbeiten allemal zum 
Zwet oder zum Reſultat, ihnen mildere Behandlung und 
befieren ‚Lebens . Unterhalt gu verfchaffen. Die Knecht» 
Schaft für Hegangene Verbrechen, in deren Sch z. B. alle 
nuſere Züchtlinge,- alle zur zeitlichen oder befländigen Are 


- beit Verurtheilte beſinden, iſt eine Strafe wie jede ano 


dere, und aus diefem Grund nicht das geringfie gegen 
diefelbe einzuwenden. Darf man einen Verbrecher, anf 
daß er in Zukunft nicht mehr fchade, am Lehen oder au 
feinem Körper firafen, warum nicht auch an feiner Fren- 
deit, welches ſtets für ei minderes Wedel geachtet wird? 
Und warum ſollte er nach begangenen Verbrechen nicht 
eben fo gus als vorher feinen Unterhalt, den man ihm 
gar. nicht ſchuldig iſt, durch Arbeit verdienen müſſen? 
Die Dienſtbarkeit zur Abzahlung von Schulden iſt eben 
io wenig unrechtmäßig, fondern vielmehr. ein natürliches 
Mittel der Gerechtigteit ein. Genügen zu leiten. Wer 
Tein-anderes Wermögen befizt, um einem Gläubiger das 
Seine zurük zu Heben, der hat noch feine Berfon, d. h. 
feine geiffigen und körperlichen Kräfte anzubieten, mis 
denen er nügen, helfen, die Schuld abdienen, mithin 
davon befrent werden kann; und es Fäßt fich noch fragen, 
ob diefes Mittel nicht beffer wäre, als unfere Berhaftune 
gen oder Landes Verweifungen, welche. den Schaden nur 
noch vermehren. und weder den Schuldner noch dem Gläu⸗ 
biger etwas nüzen. Was endlich die Dienftbarkeit wegen 
Außerdem Elend betrifft, fo iſt dieſelbe fogar freywillig; 











bingegen die Roͤmiſchen Bürger nicht zu Sklaven gemacht 
werden durften, fo wurden fie auch in fruͤbern und ſpaͤtern 
bürgerlichen Kriegen nicht gefangen genommen, fondern die 
einführen ließen diejenigen weldesin ihre Hände fielen, toͤden. 


213 


fe laßt ſich, als cin Borgen anf den Leiß, in Zeiten von 
großen Landes - Ealamitäten, von verheerenden inneren 
oder Äußeren Kriegen; von Theurung und Hungersnoth 
gar wohl denken, und die Geſchichte hat uns fogar die 
Formeln von dergleichen Verträgen aufgezeichnet. 


Daß aber in dem Verhaltniß zwifchen Herr und Sklav 
gar feine wechfelfeitigen Rechte und Berbindlichlei 
ten fatt fmden, daß der Herr mit feinem Sklaven, d. h. 
mit einen geswungenen Diener, willkührlich wie mit ma⸗ 
teriellem Eigenthum umgehen könne: das iſt durchaus un. 
gegründet, und die Römifchen Juriſten Haben fich gang 
anrichtig, ja fogar Ihren eigenen Ausſprüchen, Geſezen 
and Uebungen zumider ausgedrüft, wenn fie einen Skla⸗ 
ven, darum weil er oder vielmehr feine Dienfipfichtig- 
teit verkauft werden Tann, eine Sache nannten. Denn 
das naturliche Geſez gilt unter allen Umfänden, und das 
Eigenthum umfaſſet noch viel andere Rechte als nur das 
sinen Gegenftand veräußern zw dürfen. Niemand Kat 
noch behauptet, daß man einen Sklaven vom Nechtens« 
wegen willkührlich gebrauchen und. verbrauchen, aufzehren, 
vernichten, wegwerfen, verſtükeln könne m. f. w., tie fol- 
ches mit einer todten Sache, einem materiellen Eigen- 
thum gar wohl erlaubt iſt. Die Rechte der Herren gegen 
ihre Sklaven befanden nach der Natur der Sache darin: 
4° von denſelben unbeſtimmte Arbeiten und 
Dienſtleiſtungen au fordern; denn darin beſteht ja 
der Preis für die Erhaltung des Lehens und feines fort« 
daurenden Unterhalts. 2° Diefelben für Ungehot« 
Tam oder begangene Verbrechen zu zuͤchtigen 
und fogar mit dem Tod zu betrafen; denn mig. 
Hätte man fich fonft gegen ihre, Beleidigungen fiher Gellen,. 
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wie auch nur das Recht auf ihre Dienſtbarkeit behaupten 
Fönnen? Hatten doch die Hausväter das nämliche Recht 
fogar gegen ihre Kinder 1%) und it nicht das Straf-Be- 
fugniß überhaupt eine natürliche Folge des Vertheidigungs⸗ 
Rechts, bios bedingt durch die Kräfte zu feiner Aus. 
übung, gemäßigt durch Menſchlichkeit und Klugheit. 17? 
3 Die Sklaven felbf zu verkaufen, d. b. dag 
Recht das man auf diefelben erworben hatte, an einen 
andern abzutreten. So anflößig auch diefes unferen heu⸗ 
\sigen Begriffen fcheinen mag: fo liegt darin gar nichts 
bartes, vielweniger unerlaubtes, fobald die Sklaverey 
feibit einen rechtmäßigen Urfprung hat. Man verkauft 
eigentlich nicht den Sklaven, fondern nur das Recht auf 
feinen Dienk, feine Arbeit; er ik deßwegen noch keine 
Sache ſonſt müßte man auch jeden Schuldner eine Sache 
nennen, weil man die am ihn habende Anſprache, feine 
Zins, oder Zahlungspfichtigkeit verkauft. Man veräußert 
auch bier nur das eigene, nicht das was. dem Sklaven 
als Menfchen gehört. Auf ähnliche Art ſehen wir ja, daß 
umgekehrter Weife auch Lehen, Venfionen, Anwartſchaf⸗ 
ten und bisweilen ſelbſt tragende Aemter kaufsweiſe ver 
äußert werden, 1® mithin wie man fich ausdrüken könnte, 
die Diener ihren Herrn verlaufen, und fällt doch niemand 
ein, die leztern deßwegen für eine Sache zu halten, 9 
Auch wurde jenes Abtretungs - Recht größtensheils zum 
Vortheil der Sklaven fekbft geftattet oder ausgeübt; theils 





* 

16) B. II. ©, 244, 

17) 8. II. 8, 241 — 245. 

18) 3. B. der militaͤriſche Chargenkauf, der in Enaland und im 
mebreren anderen Staaten erlaubt iR. 

39) Vergl. hierüber auch B. IL. Cap. 42. von Veräußerung der 
kandesberrlichen Macht, ©. 471 — 475. 
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weil eben durch diefen möglichen Verkauf die Herren. ber 
wogen wurden, ihre Sklaven milde zu behandeln und. 
in mancherley nüzlichen Künften unterrichten zu laſſen, 
tdeils weil durch denſelben das Schikſal der Sklaven ge- 
möhnlicher Weiſe eher nerbefiert als verfchlimmert wird; 
indem derjenige der ihn kauft, fchon dadurch beweist, daß. 
ex ihm geneigter iſt, ald derjenige der ihn verkaufen will, 
auch geſchitte, treue, unterrichtete Sklaven von ihren 
Herren nicht fo Teicht veräußert, oder non Kaufleuten, 
Nanufakturiſten und Gutsbeſizern theuer bezahlt und gleiche 
fam in einen beſſern Zuftand befördert wurden. =) Die 
in der Stlaverey von Sklaven erzeugten Kinder waren 
natürlicher Weiſe der nämlichen Knechtſchaft unterwore 
fen, theils weil fie bereits wirklich in der Gewalt des 
Herren End. und denfelben zu ihrem Lebens - Unterhalt 
durchaus nicht eutbehren können, theils weil fie nicht: 
wären geboren worden, wenn man den Vätern das Leben 
nicht gelaffen hätte, 21: und endlich weil fie alle ihre Be⸗ 
dürfniſſe, Nahrung, Wohnung, Kleidung und Unterricht 
nur allein von dem Herrn erhalten. In ihrem erwach⸗ 
fenen Alter if es billig, daß fie die Koſten erfegen oder 
durch Arbeit abverdienen, die man auf ihre Erziehung 
verwendet bat, und dieſer fillfchweigeude Vertrag ift fo 
natürlich, dag wenn das Kind ihn hätte fchlichen können, 
es denfeiben gewiß würde geſchloſſen haben, mithin. fein 
Wine präfumirt werden kann. Auch trägt ſelbſt dieſe 


20) Gibbon Geſch. des Roͤmiſchen Reichs. B. 3. Cap. 2, 

31) Srotius führt dieſen leiteren Grund an; er ſcheint mir 
aber nicht der naͤchſie, nicht der entfcheidendfle zu ſeyn: „ad 
matos autem dominium hoc porrigi ideo placuit, quia 

alioqui ai summo jure captores utereptur, illi ipsi nascj- 
turi non erant. L. 11I. c. 7. $. 5. 
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Dienſtbarkeit der Sklaven, Kinder wieder zur menfchlichem 
"Behandlung der Sklaven bey; indem die Herren dadurch 
intereffiet werden, ihre Knechte wohl zu halten, die Hey⸗ 
tathen nicht zu verbieten, befonders von den Weibern 
nicht übermäßige Arbeiten zu fordern, fie in der Schwan- 
gerfchaft zw fchonen, und "die gebornen Kinder felbft: 
freundlich zu pflegen, da fonft vielleicht von dem allem 
gerade das Gegentheil gefchehen würde, Indeſſen erfor⸗ 
dert doch die Billigfeit, und es iſt auch gemöhnfiche Ue⸗ 
Bung ‚. dergleichen gebortie Sklaven, die ohne ihre 
Schuld in die Dienftbarkeit gelommen find, 
milder als die urfprünglichen, d. h. mehr nach Art der 
freymilligen Diener zu behandeln, ihnen die Freyheit, 
fobald fie diefelbe wünſchen, (welches nicht immer der 
Fall ift) eher zu fchenten oder auf andere Art zur Frey⸗ 
beit gu verhelfen, 22? 


Auf der anderen Seite iſt es chen fo falfch, weun 
man glaubte, daß die Sklaven gar feine Rechte, oder 
was das nämliche iſt, die Herren gegen fie Feine Plich- 
ten gehabt hätten. Vieles durften fich zwar dieſe Herren 
ungefrafs erlauben, darum weil jeder Vater über feine 
Diener wie über feine Kinder die höchſte Jurisdiktion be- 
faß, und in feinem Haufe als ein Souverain beteachter 
wurde, aber deßwegen hat wie jede Handlung gegen die 
Sklaven für rechtmäßig gegolten; denn zwiſchen der Straf. 
loſigkeit, die von zufälliger hinreichender Macht abhängt, 








23) Aus gleichern Grund werden auch die Kriegsgefangenen und 
" die aus Armuth zur Knechtſchaft Sedrungenen viel ſchonender 
behandelt als diejenigen, welche Me durch Werbrechen vers 
ſchuldet haben u. ſ. w. Siehe Grosius j. b. er p. L. Il 
ee... “ 
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and der Gerechtigkeit, ift ein himmehweiter Unterſchied. 2> 
Auch unfere Privat. Obern Fünnen wahrlich manche Be- 
Teidigung , manches Unrecht ungeftraft ausüben; die Für- 
ten find gar feinen menfchlichen Gerichten unterworfen, 
und doch hat noch niemand behanpter , daß fie feine Pflich-⸗ 
ten hätten. Vielmehr Liegen Die Pflichten der Herren ge⸗ 
gen die Sklaven, und zwar nicht nur die moralifchen 
ſondern die juridifchen, theild in der Natur des Verpält- 
niſſes, theils waren fie auch, entflandener Mißbräuche 
wegen, geſezlich beſtimmt. Der Stlave, d. h. der ber 
Kändige und ſogar gezwungene Diener, iſt Immer noch 
ein Menſch, und hat alfo auf alles das was ihm blos in 
diefer Rütſicht gehört, Auſpruch gu machen. =) Go 
mußten die Herren ihnen 4° gefunde und zureichende 
Nahrung, Wohnung uud Kleidung liefern, denn dag iſt 
die eigentliche Bedingung der Dienſtbarkeit felbſt, ohne 
welche fie gar nicht beſtehen Tann. 2° Das Strafrecht 
sder das fogenannte jus vitz et necis verſtand und ver⸗ 
Kebt fich immer nur in dem Sinn, daß es nicht willkübr⸗ 
lich, folglich nicht ans bloßer Rache, vielweniger aus 
Wuthwillen, fondern als ein Act der hausväterlichen 


35) Multum distat id quod impune iü servum St ex gentium 
jure (consuetudine) et id quod naturalis ratio heri sinit. — 
Agendi impunitas improprie jus dieitur. Grofius. 

24) Here quisquis est homo natus, quamvis serviat — In ser- 
vitate tamen esse homo won desinit. Stodaus Tit. 6a. 

Ibr Herren was recht und billig iR, das erweiſet den 
Enechten, und wiſſet daß Ihr auch einen Herren im Himmel, 
babet. Eoloff. IV, 1. ſ. auch Epheſ. VI, 

35) Familie ut bene sit provideto, ne algeat, ne esuflat. Cato. 
Est aliguid quod dominus prestare servo debeat, ut ci- 
baria, vestiartum, Seneca. L. IH, Benef. c. 21. 
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Gerichtöbarfeit, 2°? mithin nur für. frafbare Handlun⸗ 
gen und. wirkliche Verbrechen, zur Fünftigen Sicherheit 
der Beleidigten ausgeübt werden folle. 27? Auch bey den 
minderen Zühtigungen, wie 4. %. den Schlägen 
u. ſ. w., if die natürliche Billigkeit und Menfchlichteit 
zu beobachten 23) und auf die Verlezung diefer Regel 
hatte 3. B. Mofes, als Strafe für die Herren, die Frey⸗ 
laſſung der Mißhandelten feſtgeſezt. 22? 4° Die Arbeiten, 
and Dienfleiftungen follen immer mit Maas und. Zieh, 
d. h. mit Rükſicht anf die menfchlichen Kräfte und auf 
die Gefundheit des Sklaven gefordert werden; 3°? auch, 
wie fich von ſelbſt verficht, nur für erlaubte Handlungen: 
nicht als Juſtrumente zur Werübung von Verbrechen, die 
weder der Here noch der Diener zu begehen hefugt iſt. 
5° Thut der Sklave zu Gunften feines Herrn etwas, was 
‚er nicht abſolut ſchuldig iſt, was nicht aus Befehl, ſon⸗ 














- 36) Majores nostri domum nostram pusillam rempublicam esse 
jadicarunt. Seneca Ep. 47. Servis respublica quædam 
et quasi clvitas domus est. Plin. L. VII. Ep. 10. 

38) Jus vitz et nöcls quod dieltar, in servum domino pra- 
stat, ut domesticam habeat jurisdictionem, sed nimirum 
eadem religione, ezercendam, qua publiea exercetur. 
Grotius, 

38) Er circa minores ponas, puta verhera, in servos, adhi- 
benda est 2quitas, imo et clementia. Grötius. ſ. auch 
Seneca de Clement. I. ı6. 

29) 2 B. Mofes XXI. v. 26. 27. 

50) Oper» cum modo exigenda et valetudinis servorum hu- 
mana habenda ratio. Grotius. 

Justus mancipior: hic est usys, ut nec pro labore 
deficiant , nec per atem impares sint ferendo. Tihea- 
mus. Daher fommen.auch die Feyer« und. Ruhetage 
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dern aus gutem Willen geleiftet wird, fo hat er fogar auf 
die Dankbarkeit, die Wohlthaten feines Herren Anſpruch, 
und erhielt oft Dadurch die Freylafung. 3°? 6° Bey meh⸗ 
reren Völkern ward ihnen auch die Erwerbung eines Ei⸗ 
genthums gefattet, und was man auch immer in Büs- 
chern behaupten mag, fo befizen fie überall. noch etwas 
eigenes. Sobald man ein höheres göttliches Geſez der 
Gerechtigkeit und des Wohlwollens anerkennt, einerfeits 
der Here folches beobachtet, anderfeits auch der Sklave 
feine Schuldigteit gern und fregwillig mit Liebe erfüllt, 
fo hat felb die Sklaverey nichts hartes; fie iſt alsdann 
vielmehr ein wechfelfeitig freundliches, unzertrennliches 
Band. Weil indefien jene natürlichen Pflichten bisweilen 
von ungerechten oder Tieblofen Meiftern verlegt: wurden : 
fo hatten ſchon die Hebräer, die Griechen und Mümer 
Geſeze zu Gunften der Sklaven gegeben, gleichmie deren 
noch heut zu Tag in Amerika, in den Europälfchen Co⸗ 
lonien und manchen andern Ländern exiſtiren. So erhiel⸗ 
ten fie die Freyheit, wenn ihre Herren ihnen nicht ordent- 
liche Nahrung umd Kleidung lieferten, oder fie in Alter 
amd Krankheit nicht gut beforgten. Ein Sklave der von 
feinem Heren unerträglich mißhandelt wurde, konnte ente 
weder feine Befreyung oder den Verkauf an einen mil- 
derön Herrn begehren. Die allmähligen Freylaſſungen und 
Loskäufe wurden auf verfchedene Art und bisweilen nur 
zu fehr begünftiget. 32? Die Mofaifchen Geſeze zu Gun⸗ 
ſten der Knechte find äußerst gerecht und freundlich. 33? 


5ı) Seneca de Benef. c. ı9. 

32) ſ. Srotius L. II. 0. 14. 9.6. Gib bon I. e. 2. Mon- 
tesquieu Esprit des leix T. IL. L. 15. Ch. 17. 

33) 2 ©. Mofes XXI, v. 16-27. 3 B. Mofes XXV, 39-43 

5 B. Moſes XV, 12- 18. 


220 


Nero ſelbſt ernannte Commiſſärs um die Klagen der Skla⸗ 
ven anzuhören, welches aber nicht ſowohl ſeine Gerech⸗ 
tigkeit, als die bereits eingeriſſene große Verderbniß be⸗ 
meist. 3°? Kaiſer Hadrian befahl gegen diejenigen zu 
inquiriren, welche ihre Sklaven vorfezlich ohne Urſache 
töden. Der Koran befiehlt den Mahomeranern ebenfalls 
ihre Sklaven gut zu behandeln, fogar, wenn fie Verdienſte 
haben, mit ihnen die von Gott gegebenen Reichthümer zu 
theifen, 3°) und die Lombarden die man uns nebfi andern 
deutſchen Nationen ſtets ‘als Barbaren fchildert, hatten 
fogar ein Geſez gegeben, daß wenn ein Meifter das Weib 
feines Sklaven zur Wolluft mißbrauche, beyde Mann und 
Weib dadurch ihre Freybeit erhaften folken, 30) 


Uebrigens hatte diefe Knechtſchaft, auch ohne die zu⸗ 
fatlige Milderung welche wohldenfende Herren felbk ein- 
treten ließen, ihte fehr verfchiedenen Grade; fie kann in 
Ubficht der Zeit, der Verrichtungen und der gegenfeitigen 
Vortheile beſchränkt oder erleichtert werden. Moſes Lich 
unter den Iſraeliten nur eine fiebenjäbrige Knechtſchaft 
au; fremde Knechte konnte man lebenslänglich behalten. 
einheimiſche nur wenn fie freywillig Tänger dienen wollten, 
Die Römer ſcheinen vorzüglich die vollfommene häusliche 
‚&ffaverey gekannt zu haben, welche für die MoralitäPtie 





—_ —— 

54) Seneca L. III. de benef. 

35) Cap. 34. (Sura) In Eonkantinonel wird ſoger jeder Hert 
der feine Sklavin tödtet, gleichfalls mit dem Tod geſtraft, 
es müßte dann bewieſen werden, daß fie ihren Herrn geſchla⸗ 
gen Hätte, Bemeiſet fie. aber, dag ibr Here fe gefchänder 
babe, fo wird fie frey geſprochen, und der Here mus die Ko⸗ 
Ren besablen. . 

86) L. 1. Tit, 32. 6 5 
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ſchadlichſte von allen in) und nicht ganz ohne Grund eine 
sehtina malorum (Pful aller Lafer) genannt wurde, 
Reicht verderbt fie den Heren wie den Sklaven, jenen in- 
dem fie ihn gewöhnt Andere Menfchen nichts mehr zu ſchä⸗ 

zen, folglich hart und grauſam zu werden, diefen meil oe 
zu allem mißbraucht, fich felbh nicht mehr ſchäzen Tann, 
mithin alles Gefühl von Ehre und Tugend verliert. Das 
iR auch der Hauptgrund warum vorzüglich die chrifiliche 
Kirche auf Abſchaffung der häuslichen Sklaverey gedrun⸗ 
sen bat, und au welchem End die Haupturſache derſelben, 
die befändige Anechtfchaft der Kriegsgefangenen, allmäh⸗ 
Fig durch Uebungen und Verträge der chriflichen und ma, 
bometanifchen Völker aufgehoben werden ift. 57? Bey den 
Römern waren die fogenannten Frengelaffenen (liberti) 
Schon in einem minderen Grad der Sflaverey, indem fie 
awar außer dem Haufe wohnten und etwas erwerben konn⸗ 
ten, doch aber ihren Herren zu unbeſtimmten Dienften ver. 
pichtet waren. Diejenigen welche wegen Schulden oder 
aus richterlichem Urtheil zur Knechtſchaft verurtheilt wa⸗ 
ren (nexi und addicti) dienten nur fo lang als die 
Strafe daurte, oder als fie die Schuld nicht bezahlen 
fonnten. Die Knechte der Deutfchen hingegen waren, 
wie noch heut zu Tage in vielen Ländern, blos fogenannte 
Leibeigene (glebe adseripti), d. h. ſolche bie anf ein 
ihnen von dem Herrn gegebenes Grundſtüt angewiefen 
und von ihm ernährt, demfelben noch zu unbeftimmten 
Verſonal⸗ Dienſten oder zu Abgaben von dem Gute ver- 
pflichtet, wohl von dem Heren auf einen andern Afer ver- 
ſezt werden, aber ohne feine Bewilligung das Land. nicht 
verlaſſen durften, auch nicht perfönfich,, fondern nur mit 








37) Crotius j. h. ei p. u II. e 7. 5. 9. 
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dem Gut felbſt verkauft werden donnten. Dieſe Met von 
beſtändiger Dienſtbarkeit iſt ſchon viel gelinder und menſch⸗ 
licher; ſie bat nicht nur, (zumal bey ſchwacher Bevölte⸗ 
rung, wo man fich der Arbeiter, ohne welche die Gütet 
aichts werth find, verfihern muß) oft einen fehr rechte 
mäßigen, durch freywilligen Vertrag entftandenen Ur⸗ 
forung: 39 fondern wenn man von der anföfigen Benen- 
nung abſtrahirt, fo iſt der. wirkliche Zuftand folcher begü⸗ 
terten Leibeigenen vielleicht demjenigen unferer Tagelöh⸗ 
ner, Fabrikarbeiter u. ſ. w. weit vorzuziehen, welche zwar 
dem Namen nach frey heiſſen, in der That aber die Stfa- 
ven aller Menfchen, oder gewinnfüchtiger, bartberziger 
Brodherren find; deren gepriefene Freyheit fie jeden Az 
genblik dem Hunger und Elend Preis giebt, die feinen 
Tag ihrer Nahrung gewiß, in Alter und Krankheit we 
der Hülf noch Verforgung haben, oder in drüfende Ab⸗ 
bängigfeit von erbettelten fogenannten Wohlthätern kom⸗ 
men, die das Unglüt durch ihre Vorwürfe noch peinlicher 
machen, deren Herz ſich Feiner. langgewohnten Verhält⸗ 
niffe, keiner früher gefeifteten Dienfte erinnert, 2°? Noch 








38) Giche 5 B. den geikreihen Aufſaz: „Et was sur Ger 
fchichte des Leibeigenthums” in Möfers patriet, 
Pbantaſien T. IV. p. arı fi 

3 Wie milde die Leibeigenichaft bey den Allemanen war, 
beynabe wie unfere Pacht⸗Akkorde auf Halbſcheid, ‚darüber 
fi leg. Alemann. Tit, XX. bey Goldaf und Müller 
Schw. Geſch. — Lieber den guten Zuſtand der Leibeigenen 
in Hungarn vergl. die oben angeführte Schrift de indole 
et conditione. rusticorum in Hungaria 1808. In Rußs 
land baben die Leibeigenen der Krone ein fehr gelindes Schit⸗ 
fal. Sie bezahlen bloß eine jährliche Steuer ( Dbrod), find 
Übrigens fen, bauen das ihnen zugetbeilte Land und 
treiben welches Gewerde fie wollen; au können fie Güter 
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Eine mifdere Art von Rnechtichaft, oder vielmeht ein dc 
berreſt derſelben, find die fogenannten Ehrfchag- ober 
Todfallspflichtigen (manus mortu=) welche unter 
der Bedingung frengelaffen find, daß wenn fie ohne Kite 
der abfterben, das Gut wieder an den Herrn zurükfalle, 
oder wenn fie auch Kinder hinterlaſſen, wenigſtens dem 
Herrn das beßte Pfand (Ehrfchaz) gleichlam zur An- 
erkennung oder Erneuerung des Vertrages angeboten werde, 
Viele andere Arten von Dienfibarfeiten konnten vieleicht 
auch aus früherer perfönlicher Knechtfchaft entitanden 
ſeyn; aber eben fo oft waren fie auch eine Folge von 
freywllligen Verträgen, fo mie noch heut zu Tage oft 
ein freger Tagelöpner die nämliche Arbeit Teiftet, au wel- . 
her ein Verbrecher Zwangsweiſe verurtheitt ik. Denn 

es kann nicht genug wiederholt werden, daß das Charaf, 

teriftifche der Sllaverey nicht in der Natur und dem Grade 

der Dienſtbarkeit, fondern in dem Zwange beftcht durch _ 
welchen man dazu gendthiget wird, und daß diefer Zwang 

gar wicht immer and nicht unser allen — unge⸗ 

seht if, 








— — 





anfaufen. Die Leibeigenen der Edelleute merden ebenfalls 
ſehr milde und liebreich behandelt, fie bezahlen ihre jäbrlihen 
Abgaben und gewiſſe Frobndienſte und Naturalien. Einige 
erhalten gegen eine beſtimmte jährliche Abgabe einen Paß, 
und können geben wohin fie wollen, Wiele werden reich, es 
‚giebt fogar Millionaͤrs unter ihnen. Sie genieflen ihres ers 
worbenen Bermögens, leben mit großem, Aufwand. Oft 
bieten fe ihren Herren bedeutende Summen an,. damit fie die 
Güter nicht verkaufen, und eben fo oft bitten Trevgelafiene 
ihre Herren demuͤtbig, fie wieder als Leibeigene anzunehmen, 
deſonders · wenn fie alt und feänklih fin» Wiche lhauſen 
Gemälde von Mostau 10% ©. 253-209 


224 x 


uebrigens wird auch diefe ußbeftimmte. Dienſtbarteit 
in der Folge durch tauſend natürliche Wege von felbk 
wieder gemildert und aufgehoben. Es ift befannt, daß 
die chrißliche Religion. welche zwar die Sklaverey / eben 
deswegen weitfie rechtmäßiger Weife möglich if, nicht 
aufbob, aber doch Milde und Liebe gegen alle Menfchen 
predigte; das Benfpiel der Biſchoffe, der Alöfter und an- 

> derer kirchlichen Stiftungen, deren mannigfaltiges Ver⸗ 
diene heut zu Tag fo fehe mißfennt wird; das Wohlmol- - 
ten der Herren ſelbſt, weiche treue, fleiffige und geſchilte 
Sftaven oft mit der Freyheit befchenkten; die Kreuzzügr 
and andere Kriege, wo die Herren entweder zu Verfärs 

kung ihres Geleits oder für erhaltene Geldhülfen die Knechte 
frey erklärten, das Beyfpiel der Könige, weiche in ihren 

- Domainen das Nämliche thaten, und gegen Erlaſſung ber _ 
ſchwerlicher Dienfipfichten , andere Vortheile erhielten; 
befonders aber die Errichtung der Commmmitäten oder“ 
Städte im Mittelalter, die einen neuen Stand freyer Men- 
{chen bildete: überall das harte oder fortdaurende jener 
Knechtſchaft theils gemildert, tbeits ganz aufgehoben ha- 
ben. Und fobald auch nur, welches in der Folge gewöhn⸗ 
lich gefchieht, die perfönliche Dienſtbarkeit in eine anf 
das But geheftete abgeändert wird, die unbeſtimmten 
und eben deßwegen mißbräuchlichen Dienſte in beftimmte 
Schuldigkeiten verwandelt werden: fo kömmt eigentlich 
alles wieder in's Geleife und nimmt die Geſtalt des voll- 

> tommenen Rechtes an. Denn gefest auch, was gar nicht 
immer der Fall iſt, es wäre die urfprüngliche Leiftung auf 
eine ungerechte Weife erworben. oder durch Gemalt abe " 
gedeungen worden: fo bat bey der erfien und bey jeder 
forgenden Handänderung ‚. der neue Erwerber fich über gar 
feine Unbilligkeit mehr zu bellagen. Gr empfängt das Gus 
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mit der darauf haftenden Beſchwerde, er bezahlt für daſ⸗ 
ſelbe wm fo viel wentger, da hingegen für ein freyes mit 
keinen Dienſtbarkeiten belaſtetes Gut ein deſto größerer 
Vreis gegeben werden muß, 0) To daß nach der erſten 
Generation die Vefizer von ſolchen Herrfchafts Rechten 
in feinem Fall mehr die Beleidiger, und die Pflichtigen 
ſelbſt nicht mehr die Veleidigten find, folglich fih über 
kein ihnen zagefügtes Unrecht beſchweren können. 


Obgleich mitt ſowohl jene vollkommene Knechtſchaft 
als diefe mehr oder weniger ſtrengeren Dienftbarfeiten , 
deren Natur, nach dem Plane diefes Werks, an Feinent 
andern Ort ſchitlicher als bier abgehandelt werden Fonnte, 
Häufig aus Kriegen und Eroberungen, aus befiraften Ei» 


" pörungen; in älteren Zeiten auch aus Privat -Fehden 


©. fe m. enfanden ſeyn mögen: fd find fie doch keines⸗ 
wegs mit denſelben nethwendig verbunden, und daher auch 
niemals allgemein. Wenige Eroberer haben das harte 
Recht des Stegers in vollem Maaße gegen die Ueberwun⸗ 
denen ausgeübt, am allerivenigften wenn fie fich in dem 
Lande felbft feſtfezen wollten» und daher fich die Einwoh⸗ 
ner zu Freunden machen mußten, Es würde dieſes theils 
eine Macht vorausſezen, bie ihnen nicht zu Gebote fand, 
theils eine Grauſamkeit, bie nicht in der Natur des Men- 
ſchen liegt, und am Ende mit gar feinem Nuzen für die 
Sieger verbunden wäre. Alle alten Bölfer, zumal: bie 
Hebräer, die Verfer und Römer begnügten fich gemöhn- 
lich die übermundenen Bölter und Fürften zinsbar zu 
machen, ließen ipnen aber übrigens ihre Exiſtenz und 
ihre Freyheit. Auch ift es ganz falfch, mas man gewöhn⸗ 
40) Bergl. ©, TI. G. 349. von der Grundſiener. 
Dritter Mann, . — 


! 
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ch behaupten hört, dab die Germanifchen Horden, wie 
3. 3. die OR-Gothen, Burgunder und Franken, die Van⸗ 
daten, Alanen und Sueven in Spanien, welche dad Ri. 
miſche Reich zerftörten, und aus denen in der Folge die 
meiſten heutigen Europäiſchen Staaten entſprungen find, 
in den eroberten Ländern alle Einwohner zu Knechten ge⸗ 
macht , denfelben ihre Büter weggenommen hätten, und 
daß darans allein die Unterwürfigfeit jener Nationen, 
die Sflaveren und Leibeigenfchaft mit allen ihren Zwei- 
gen und Abarten kutſtanden, folglich jene Staaten blos 
auf Gewalt und Unterjochung gegründet geweſen ſeyen. 
Diefe Behauptung iſt fo fehr der Gefchichte zuwider, daß 
vielmehr das Gegentheil durch mannigfaltige Urkunden 
bewiefen werden Tann. Vorerſt möchte man fragen, ob 
denn jene Nationen nicht vorher ſchon von den Römern 
„erobert- and unterjochet waren, umd ob fie es etwa unter 
dieſen beſſer als unter den Deutfchen gehabt hatten, die 
wit viel wenigerem gufrieden, ihre Gewohnheiten von Ge- 
rechtigkeit und Privat⸗Freybeit auch in die nen erwor⸗ 
denen Länder mitbrachten? Der Staat oder das Reich 
iſt nicht durch die Exroberumg geſtiftet worden, es war 
durch die Unabhängigfeit des fiegenden Feldherrn und 
durch die Herrſchaft Über feine Waffengefährten bereits 
vorhanden. Bas aber Die rechtliche Abhängigkeit oder 
Unterwürfigkeit der Einwohner des eroberten Landes be- 
trifft, fo floß diefelbe theils aus der Natur der Sache, 
theils aus ihrem vorigen Verband mit dem früheren Be- 
fürn, welches zu ihrem eigenen Vortheil unter den näm⸗ 
lichen Verhältuiffen auch mit dem Nachfolger fortdauern 
onnte, theils endlich aus ganz nen gefchloffenen Friedens, 
and Dienf- Verträgen. . Zudem haben weder die Oft- und 


Weſt-Gothen, 20 die Burgunder , die Fraulen m. ſ. w. 


227 


bie Freygeweſenen zu Sklaven gemacht, fondern die Eine 
wohuer bes eroberten Landes maren bereits vor ihnen in 
Freye und Knechte abgetheilt. Es if erwieſen, daß die 
Freygeweſenen, die ſogenannten ingenui frey blieben, 
großentheils ihr Eigenthum behielten, und fogar zu Eh⸗ 
renſtellen gelangen konnten. Auch ließ man den überwun⸗ 
denen Voltern ihre Geſeze und Gebräuche, fie waren nicht 
einmal dem Kriegsdienſt, noch der nämlichen firengen 
Disciplin wie die fiegende Nation oder die Gefährten des 
Könige unterworfen. Die Kirchen blieben in ihrem Ben 
fisthum , die ädeifchen Einrichtungen wurden nicht zer⸗ 
Hört. 2? Die Leibeigenfchaft und die volltommene Kucchte 
ſthaft behielt man nur da mo fie bereits exiſtirte, oder 
wo fie fpäterhin durch befondere Veranlaſſung aus rechte 
mäßigen Urſachen entfiehen konnte. +2) Freylich mochte 
fich das Necht gegen Ueberwundene bisweilen noch in ei⸗ 
nigen Verhaltniſſen geäußert haben, vorzüglich in Steu- 
ren and Tributen oder in Frohn, d. h. in frenen be⸗ 
Fimmten Dienken, welche die Sieger den Ueberwunde- 
nen auflegten, oder welche in fürmlichen Verträgen als 
Lostauf von der perfönfichen Knechtſchaft oder den unbe⸗ 
ſtimmten Dienſten zugeſagt wurden. = Dielen lezteren 








ar) ©. über dieſes alles die bereits angeführte Abhandlung des 
Herrn Hofrath Sartorfus de occupatione ẽt divisione agro= 
rum Romanoram, per barbaros Germanice stirpis facıa, 


Bött. Seh Un aan. Su. ” 
43) Hervd Theorie des matidres feodalg 





1.8.15 und isi. 






.— pour la rangon du prisonnier de guerre, 
— pour le mariage du: seigneur, pohr la reception de Che- 
valier u. ſ. w.; doch beReht bierin eine außrrosdenlihe Wan · 
nigfättigfeit; Heros a0... 
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Urfprung hatten auch die meiften Älteren Steuren und 
einige Natural. Abgaben; welche der bloße Patrimonial⸗ 
Fürf don feinen freyen Dienern und Untergebenen, ohne 
ihre Einwilligung, nicht hätte fordern Finnen Allein 
theils wurden fie ale durch die oben angeführten Umſtände 
nach und nach gemildert, aufgehoben oder durch Handän⸗ 
derungen und neue Werträge in rechtliche Schuldigleiten 
verwandelt, theils find fie immer noch den fpäteren- will. 
Führlichen Auflagen weit vorzuziehen, für welche man ei» 
gentlich gar feinen gegenfeitigen Bortheil erhält, Damals 
hatte wenigſtens jede Abgabe ihren natürlichen Grund; 
der Leibeigene genoß ein Gut zu feinem Unterhalt, der 
GStlave ſelbſt fand Nahrung und Kleidung, Wohnung uad 
Bflege ; es mar doch ein Verhälintß von Menfch zu Menfch, 
und die Liebe milderte manches was dem Urſprung oder 
der Form nach hast zu fen fchiens da man hingegen 
nach den neueren, liberal fenn follenden Grundfägen , im 
eben dem Augenblik, wo man gegen jede natürliche Ab⸗ 
bangigteit und freywillige Dienſtbarkeit dellamirt, gleich“ 
wohl alle Meaſchen durch Auswanderungs- Verbote an die 
Erdſcholle heftet, durch Confſcription oder gewaltthätige 
Gefangennehmung (nicht der Feinde ſondern der Freunde) 
durch Dienſt⸗ Requiſitionen aller Art, durch willkührliche 
Auflagen m. ſ. w. ihre Verſonen und Güter dee unbe⸗ 
ſchrantten Diſboñtion eines fogenannten Vernuuft-⸗Staats 
Vreis giebt, fig alle zu vollkommenen Sllaven eines Ge⸗ 
danlen⸗ Weſens macht, welches zwar wicht exiſtirt, im 
deſſen Namen aber dann doch wirkliche Menſchen handeln; 
cin Weſen deſſen Wille ſtets der aamliche bleibt, aus 
welchem alle Liebe verbannt ſeyn fol, das man nie er 
weichen, wie gewinnen, von dem man anf Feine Art, in 
teinem Zeityuntt ſich je wieder zur Freyheit erheben fan, 
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Wabrlich! wir Europäer Haben mit unſeren Doctrinen 
und den daraus flieſſenden Handlungen, das Recht ver- 
Toren über die Stlaverey der früheren Zeiten oder ande- 
ver Welttheile gu Hagen. Vormals befrente man nach 
and nach die Knechte, heut zu Tag macht man alle Freye 
au Ancchtens und das nach fogenannten Grundſazen. — 
Jenes nennen unfere Philoſophen barbarifch , diefes hu⸗ 
man: denn fie haben ja zu feiner Beſchönigung das 
Wort Staat erfunden, und fpotten des Unglüts och, 
indem fie ihre unterjochten Sklaven freye Staatsbät- 
aer nennen, 


px.) 
Sieben und fünfjigftes Capitel. 
Sortfesung 


3° Militaͤriſche Organifation und Subordination 
in der Verwaltung des Reiche. 


J. Notbwendigkeit derfelben aus der Natur der Umfände und der 
Verbaͤltniſſe. 

M. Ibre Allgemeinheit in allen militaͤriſchen Reichen ohne Aus⸗ 
nabm. 

II. Folgen dieſer Drganifation. — Anfänglich größere Macht, 
abet auch ein Keim zur künftigen Zerfplitterung des Reicht. 


Die zweyte Modififation oder natürliche Folge die aus 
einem urfprünglich milttärifchen und erft in der Folge 
grundperrlich geworden Neiche enifpringt , und woran 
man biefelben beftändig von den Patrimonial- Staaten 
anterfcheiden kann, ift, daß die Verfaſſung der das Reich 
verwaltenden Behörden nach dem Vorbild der Armee ein. 
gerichtet ſeyn, und daher ſtets etwas der militärifchen 
Drganifation und Gubordination ähnliches an 
fi) haben wird. Ein reiner Patrimonial⸗Fürſt hat ur 
ſprünglich, wie wir feiner Zeit gezeigt haben, Teine an. 
deren Beamte als biejenigen für die Bedienung feiner 
Berfon, oder für die Beforgung feiner Güter und Ein- 
fünfte, überhaupt zu feiner Erleichterung in mancherley 
eigenen Geſchäften. IA fein Gebiet aus mehreren nach 
und nad erworbenen Gütern oder Herrfchaften zuſam⸗ 
mengefest: fo wird auf jede derſelben, fie mag groß od 
Hein ſeyn, ein Verwalter hingeſtellt um die Domainen zw 
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beſorgen, die Einkünfte zu begichen, die Ausgaben gu be- 
freiten und zugleich den Unterthanen das Hecht au ſpre⸗ 
hen, d. h. in fireitigen und nicht ireitigen Dingen Hülfe 
zu leiten. Sind diefe Verwalter auch fo zahlreich, daß 
über mehrere derſelben eine Ober-Iufpektion oder foge- 
nannte Provinzial Regierung gefezt werden muß: fo ge⸗ 
ſchieht diefes nur um die Gefchäfte des Fürſten gu erleich⸗ 
tern, damit nicht alles vor ihn oder vor feine unmittelba- 
ren Canzleyen gelangen müſſe. Stellt endlich ein folcher 
Vatrimonial⸗ Fürk in der Folge fogar eine milktärifche 
Macht auf, fo liegt dieſelbe während dem Frieden bios 
in fogenannten Standquartieren, die nach den eben vor⸗ 
bandenen Gebäuden ober nach den Mitteln zur Teichtern 
Verpflegung ausgewählt find; aber dieſe Truppen haben 
mit der Oekonomie und der fogenmmten Eivif- Admini- 
ſtration gar nichts zu thun, fondern find vielmehr derſel⸗ 
ben untergeordnet. Mit einem Wort, der unabhängige 
Grundherr betrachtes feine Domainen als die Haupt- 
Sache, die Herrfchaft über die Menfchen als Neben-Sache, 
und darin Liegt wieder ein Grund, warum in disfem Vers 
band fo viele Freyheit herrſcht. 


"Gang anders hingegen muß es bey einem Feldherrn 
befchaffen ſeyn, der fich mit einem zahlreichen Gefolg in. 
einem eroberten’ Lande feſtſezt, und erſt dadurch Grund- 
bere wird. Er kann fich nicht fogleich in den Geiſt eines 
bloßen PBarrimoniat- Fürſten hineinfinden, nnd ſteht auch 
wirklich in anderen Verhältniſſen. Sein erſter Zwel if 
das Land au behaupten, befien Einwohner er immer nody 
mehr oder weniger als feindfelig betrachtet, daher dann 
überall Auffichts. Behörden und bisweilen ſogar künſtliche 
Sicherheits⸗ Anfalten nöthig find. Auch ſchwebt dem 
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Feldherrn immer noch das Bild feiner Armee oder feiner 
Truppe vor, die nur durch militärifche Subordination 
wo einer über 10,000, einer über 1000, einer über 100 
n. ſ. w. regierte, in Ordnung dehalten ward, und diefe 
Verfaſſung, diefe Stufenfolge wird er auch in der Ber- 
waltung des Reiche zum Mufter nehmen. Man beißt Dite 
selbe auch die hierarchifche, nicht deßwegen weil ſie 
etwa non den geiftlichen Staaten, ihren Diozeſen, ihren 
Ober - und Unterlehrern nachgeahmt worden: ſondern 
weit fie auch in denfelben beſteht, und überhaupt in der 
Natur der Sache Tiegt, ‚überall wo man die Herrfchaft 
Über die Menfchen als Hauptſache, Güter und Einkünfte 
als Neben. Sache betrachtet; es mag nun jene Herr⸗ 
fchaft auf geiſtliche oder weltliche Macht gegründet ſeyn, 
die Beybehaltung eines religiöfen- Glaubens oder des äufe 
fern Gehorſams zum Zwele haben. Endlich iſt auch der. 
Feldherr genöthiger feine Waffengefährte zu befriedigen. 
ihnen, wie vorher in der Armee, einen Theil feiner Macht 
zu laſſen, und auf wen könnte er ficherer zählen, als auf 
feine Getreuen, die nie feine. Feinde, ſiets feine Freunde 
gewefen find, die ihren Gehorſam bewährt und alle Ge⸗ 
fahren mir ihm getheilt haben, 


Daher wird man auch fehen, daß in allen militäriſch 
gegründeten Staaten das Neich nicht nach den allmäplig 
erworbenen Gütern und Herrſchaften, fondern nach geo⸗ 
sraphifchen Rütfishten, z. B. nach Flüffen und Bergen, 
oder mach der Benölferung, in größere und Heinere Be⸗ 
zirke abgetheilt wird, von denen die lezteren den erſteren 
untergeordnet find; daß in jedem derfelben keine Colle⸗ 
gien, fondern nach militärifcher Subordination “einzelne 
Statthalter und Unterſtatthalter des Knigs (gleichſom 
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General-Lientenante, General. Matore, Oberften u. f. w.) 
mit großen Befugniſſen angefellt werden; und daß ge⸗ 
möpnlich die Eivil- Gewalt mit der militärifchen vereint. 
get ik, folglich in dem grundherrlichen Reich ungefähr 
bie nämliche Verfaſſung wie vorher in der Armee beftcht, 
Schon die Aſſyriſche und Babylonifche Monarchie 
waren auf Diefe Art organifirt. Mofes fezte unter dem 
Sfraeriren Häupter über 1000, über 100, über 10, 
amd nach der Eroberung von Palaͤſtina ward das Land- 
auf die nämlicht Art unter die Stammfürften vertheilt. 1N 
Das Berfifche Reich beſtand aus zwanzig willkührlich 
angesedueten Satrapfen oder Statthalterfchaften, und- 
wurde militärifch durch die Generale und Unter - Generale 
des Eyeus oder feiner Nachfolger regiert. Das nämliche 
geſchah unter der Macedonifchen Monarchie (323 vor 
Epr.) wo die untergeordneten Generale Alexanders des 
Großen, als feine Statthalter, Pie eroberten Provinzen 
beynahe unbefchränft beherrſchten, und ſelbſt als fie un. 
- abhängig geworden, zum Theil im ihren Filial- Reichen 
die nämliche Organifation einführten. Die Römer hat 
sen in den eroberten Provinzen ihre Brofuratoren 
und Bräfekten, die alle Gewalt in fich vereinigten und 
Ach dadurch zu einer folchen Macht emporfchwangen, dag 
fie betanntermaßen der Republit und den nachfolgenden 
Kayfern ſelbſt gefäprfich wurden, „ia fogar fich oft von 
ihren Armeen zu Imperatoren ausrufen Tiefen. Alboin, 
König der Lombarden, ſezte in dem eroberten italien 
(A° 568) Duces oder Herzoge in größeren Diſtrikten, 
denen fogenannte Gchultheißen (seuldascii) und diefen 
wieder Centherren (centenarii) ale mit voller Civil⸗ 








D 18. Moles XVII, a0. 25. 9 G. Moſes I, 13. 
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und Militär- Gewalt untergeordnet Maren. 2? Die Ka- 
Tifen von Bagdad, die zwar urfpkiinglich geiftliche 
Herren waren, in der Folge aber beynahe bloß militäriſch 
geworden find, hatten nach gleicher Art in allen Provin⸗ 
sen. ihre Unter Kalifen oder Statthalter, die ebenfalls: 
mit großer Macht müſſen ausgeräftet geweſen feyn, weil 
“fie bey der eintretenden. Schwäche der oberften Califen 
ſich ſobald unabhängig machen Fonnten. Bey den Hun- 
nen waren, wie Joh. v. Müller im feiner fchönen Be- 
ſchretbung meldet, 3? 24 Feldherren jeder über 10,000 , 
unter ihnen 240 Hauptfente über 1000, ferner 2400 über. 
100, und eine verhältnißmäßige Zahl andere über 10, 
Das. Reich der Mongoliſchen Groß-Ehane ward 
anf militärifche Art von verfchiedenen Unter -Chanen re» 
giert, ans denen in der Folge mehsere kleine Staaten 
bernorgiengen: und ſelbſt der Teste Sprößling des Mongo⸗ 
liſchen Reichs, der Groß⸗ Mogol in Oftindien, ein Nach⸗ 
folger des Timur Begh oder Tamerlan, der erſt in un⸗ 
feren Tagen vernichter wurde, batse lauter ſogenaunte 
Sabahs, Ratahs und Nabobs unter fih, von der 
nen erftere feine untergeordneten Befehlshaber, leztere 
aber zinsbar und dienſtbar gewordene Indianifche Für- 
Ken waren, unter welchen bald der eine, bald der andere 
ſich wieder von dem Werbande Tosriß, und zur Unabhän⸗ 
gigkeit emporſchwang. Die Könige der Franfın und ihre 
Nachfolger in Frankreich und Deutichland, festen auf 
ähnliche Art ans ihren Wafengefährten Herzoge und 
Grafen in die eroberten Provinzen, die ſich aber we⸗ 
gen der in ihnen vereinigten großen Gewalt und dem mit 





s) S. Spittler Europ. Staaten Geſchichte II, 47. 
3) Alls. Weltgeſchichte B. 1. S. 506 
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ihrer Stelle verbundenen Landeigenthum, bald von der 
Oberherrſchaft Iosrißen, und. aus welchen befannterma- 
sen mehrere noch dermal beftchende Staaten entſtanden 
ſind. Dieſe leztern aber, welche nur. auf den urſprüngli⸗ 
‚hen oder almäplig sufammengebrachten Lehen und Allo⸗ 
dien beruhten, können auch nicht mehr unter die miljtäri- 
- fen, fondern müflen unter die Patrimonial. Staaten ge⸗ 
zählt werden, daber auch in ihnen nicht mehr die näm⸗ 
liche Drganifation angetroffen wird. Die urfprünglichen 
fieben großen Provinzial Chefs in Ungarn löste Ste⸗ 
phan der Heilige in 72 Comitate mit vereinigser Einil- und 
Militär - Gewalt auf. —) Das Türkifche Reich wird 
auf die nämliche Art blos durch Paſchah's und Unter, 
Paſchah's regiert, welche ans der Elafie der Eroberer 
‚genommen und als commandirende Generale in die Bro- 
winzen gefezt find, die Eivil- Regierung zugleich verwal⸗ 
ten, dem Großheren, ihrem Souverain, von des Landes 
Einfünften nur einen Tribut bezahlen und fich begnügen 
von den Unterthanen ebenfalls nur einen jährlichen be- 
ſtimmten Tribus zu beziehen. Die nämlihe Organifation 
fahen wir in unfern Tagen bey allen theils feftirifchen 
theils militärifchen Staaten, welche Die franzöfifche Revo⸗ 
lution zn Tage gefördert bat, als wo die unabhängig ge- 
wordne und nachher erodernde Sekte überall daben an- 
fieng, in gänglicher Beyſeitsſezung aller fonft beſtandenen 
Berhättniffe und eigenthüwlichen Beſizungen, felbft ohne 
Rütficht auf vorhandene Güter, Gebäude und die zu Er⸗ 
bebung der Grundgefäle nothwendigen Hülfsmittel, das 
ganze Land bios geographifch oder nach der Menſchenzabl, 
unter verfchiedenen Venennungen, in Departements, 





9) Spittler Europäifche Staaten / Geſchichte ©. II. S. 257-258. 
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Diſtrikts und Munisipal-Besirke, mit Vräfet⸗ 
ven, Unter-Bräfekten und Agenten eimutheilen, 
theils um das Andenken aller früheren gefelligen Verhält- 
niſſe vertilgen, das ganze Volt in feine Atome aufzu- 
löſen, und dadurch jeden Widerkand unmöglich zu ma⸗ 
Sen, theils um die Menfchen gleichſam bis in ihre ge 
ringſten Verzweigungen gu bewachen, und alles der herr⸗ 
ſchenden Sophiſtenzunft, die ih nunmehr Regierung 
nannte, zu unterwerfen. Ja! es war die Verblendung 
fo groß, daß diefe revolutionäre Einrichtung fogar von 
wralten Pateimonial- Fürften nachgeahmt wurde, ‚die gar 
keinen Grund zu einer folchen Eintheilung hatten, viel⸗ 
mehr mit eigenem Schaden und unter Beleidigung man⸗ 
wigfaltiger Privat. Rechte, ihre angefammten eigenthüte 
lichen Güter, gleich einer eroberten Provinz organifirten, 
und ihre natürlichen Freunde und freyen Untergebenen, 
gleich überwundenen Feinden bewachen , ader wie man ſich 
dest ausdrütt, adminiſtriren ließen. 
B “ 
Die Folge diefer militäriſchen Organifation iſt die: daß 
fo lang der Oberfürk oder König die Ueberlegenheit an 
Geiſt oder an materiellen Kräften behauptet, und die Zü- 
gel über alle feine untergeordneten Befeblsbaber ſtrenge 
zu balten weiß, feine Macht dadurch allerdings vermehrt 
wird, und die Gefchäfte ungleich ſchneller von Hatten ge 
ben, als wenn die Subordination nicht fo fcharf gezeich⸗ 
net, die Gchülfen und Werkzeuge weniger gleichföruig " 
vertheilt, oder die Civil⸗ und Militär „Gewalt don einan⸗ 
der getrennt wäre. Darum find auch ſolch militärifche 
Staaten im: Anfang für alle Nachbaren fo fürchterlich. 
Aber gerade in diefer Organifation, diefer anfcheinenb 
srößern Macht, liegt zugleich ein Keim ihres künftigen 
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frahern Untergangs, Denn eben weil die Statthalter. 
eine fo große delegirte Macht in fich vereinigen, weil fie 
in ihrer Vrovinz das Centrum von allem find, und vom 
niemand behindert woch beauffichtiget werden Fünnen, weil 
fie überdem mittelſt urſprünglich erhaltener Lehen oder 
erworbener eigenthümlicher Güter noch durch fich ſelbſt 
mächtig werden , und alle Unterthanen direkt nur von ih⸗ 
men abhängig find: fo iR es ihnen auch nicht ſchwer, bey 
irgend einer günſtigen Gelegenheit fich von bem höheren 
Berbande Ioszureiffen, die anvertraute Gewalt zur eigenen 
au machen, und dadurch ſelbſt unabhängige Fürſten zu wer⸗ 
den, woben fie faf allemal noch auf den Beyfall ihrer 
Unterthanen zählen Tönnen. Diefe Gelegenheiten müflen 
fich aber aothwendig fehr oft finden, wenn chen Fein großer 
Geiſt an der Spize des Neiches ſteht, wenn. bie Könige 
durch innere oder äußere Kriege gefchwächt, durch Weich 
lichkeit entnervt, durch Hof⸗Faltionen gelähmt find, wenn 
der Manns - Stamm ausſtirbt oder auch nur Vormund⸗ 
ſchaften eintreten, Sucreſſions⸗ Streitigkeiten entfichen 
nf. w. Daher fehen wir auch in der Befchichte, dag 
gerade dieſe großen, militärifch organiſirten Reiche in der 
Folge faſt immer in viele kleine gerfplittert, oder wenig⸗ 
ſtens leichter von fremden Mächten unterjocht worden find. 
&o ergieng es der Maccdonifchen Monarchie nach Aiegan- 
der dem Großen, dem Kalifat der Araber, der Hunni⸗ 
ſchen und Mongolifchen Herrfchaft, dem deutfchen Reich, 
welches ein Zweig des Fränfifchen von Karl dem Großen 
war , und unter vielen Stürmen und Innern Verwirrun⸗ 
gen dennoch wegen der Nedlichkeit feiner Einwohner ſeht 
lange daurte; fo wird es vieleicht auch bald dem Os⸗ 
mannifchen Reich ergeben, wo bie Deys an der Afrils⸗ 
niſchen Küfte, mehrere VPaſchahs in Europa, und beſon⸗ 
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ders die zinsbaren Fürften in der Moldau und Wallachey 
feit Tangem gewöhnt find, dem Großherren zu Eonftantis 
nopel faft allen Gehorſam⸗ zu verſagen; und diefe natür⸗ 
liche Auflöſung oder Zerſtüklung wäre vielleicht für die 
Bewohner jener herrlichen Länder das wünſchenswertheſte 
and vortheilhafteſte, wenigſtens den allfälligen fremden 
Eroberungen weit vorzuziehen. Frankreich ſelbſt, ur⸗ 
ſprünglich gleich Deutſchland militäriſch gegründet und 
in Herzogthümer und Grafſchaften eingetheilt, macht von 
jener Regel keine Ausnahme; es war ſchon unter den 
Merovingern und fpäter unter den Earolingern feiner Auf- 
Köfung naher ja sum Theil bereits aufgelöst y "und wäre 
unvermeidlich in viele kleine Staaten zerfplittert worden, 
wenn Hugo Capet durch die Mevolution von A° 487 es 
nicht wieder in einen Patrimonial» Staat umgefchaffen 
Hätte, indem er ſich nicht durch das Generalat allein, fon- 
dern durch die Weberlegenpeit feiner Territorial⸗Beſizun⸗ 
gen auf den Thron fchwang, und feine Nachfolger wäh⸗ 
rend einem Zeitraum von acht Jahrhunderten die verſchent⸗ 
ten größen Lehen nach und nach auf verfchiebenen Wegen 
wieder mit ihren Domainen zu vereinigen wußten, mithin 
auch feither nicht militäriſch Durch Generale oder erbliche 
Herjoge‘, fondern durch abwechſelnde und einzig von ih⸗ 
nen abhängende Oelonomie⸗ oder Gerichtäbeamte vegieren 
ließen. — ee 





Acht und fuͤnfzigſtes Capitel. 
Fortſezung. 
3° Belohnung der mitgebrachten Getreuen. — 
Statthalterfchaften, Hofs und Minifterial-Dienfte. 
— Güter Verſchenkungen. — Digreffion über‘ 
das Lehen: Syſtem. 





1. Nothwendigkeit derſelben aus billiger Dankbarkeit und aus 
dem eigenen Jutereſſe des Anfübrers. 
IT. Ihre Agemeingeit in allen militävifch gegründeten Reichen, 
HI. Güter s Verſchenkungen insbeiondere. Digrefion über Die Fraͤn⸗ 
tiſchen und Longobardifchen Leben, 
1. Ihre urfprängliche Natur und großmäthige Bedingung, 
2. Ihre almäblig entRandene Erblichteit. 
3. Verbreitung des Lehen» SpRems in den meißen Länder 
Europens. 
4, Unters@btheilung und Vervielfältigung der Leben unter 
sehe verfchiedenen Bedingungen, 
$. Wobltbdtige Folgen diefes Lebens Snfkens für Freybeit und 
Wohlkand, — MWiderlegung der entgegengefejten Vorur⸗ 
tbeile. 





Eine dritte natürliche und daher unvermeidliche Folge 
der militäriſch gegründeten Staaten iſt die, daß der Feld⸗ 
herr feine mitgebrachten Getreuen oder Waffen⸗ 
gefährten, mit deren Hülfe er das Land erworben hat, 
vorzüglich freundlich behaudle, begünſtige und 
ihre geleiſteten Dienſte belohne, ja ſogar Mh 
dieſelben auch für die Zukunft zuzuſichern ſuche. Nicht 
aur fordert diefes von Ihm ſchon die natürliche Villigkeit 
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und ſchuldige Oaukbarkeit, ſondern die Ratur der Sache 
und ſein eigenes Intereſſe machen es ihm ſogar zur Noth⸗ 
wendigkeit. Denn erſtlich kann er feine Begleiter (Co- 
mites) nicht lediglich verabſcheiden und brodlos laſſen, 
ohne ihre Freundſchaft in Feindſchaft zu verwandeln, den 
allgemeinen Haß anf ſich zu laden, und fomit in dem 
nenen Lande aller Stüzen berandt zu feyn. Zudem er- 
ſchlafft das militärifche Verband allmählig im Frieden 
von felbft; der Grund der Dienfibarfeit hört auf, ſobald 
ein folches Begleit feinen Zwek erreicht, die Feinde beſie⸗ 
get find und der Anführer ſelbſt fich in einem. erworbe⸗ 
nen Lande niederläßt. Wenn tr alfo ferher über feine 
Gefährten herrſchen, d. h. fich ihrer Hülfe für die Zu⸗ 
kunft ver ſichern wi: fo muß ein anderes natürliches Band 
der Hörigkeit am Plaz gefegt werden, und dieſes kann 
nicht anders als in Wohltharen (Nemtern and Schenfun» 
gen) beſtehen, die ihrer Natur nach bleibend find, mit⸗ 
bin auch eine fortdanernde Dieuſtpflicht nach fich sichen 
und rechtlich begründen können, 


Daher ſehen mir auch, dad ale Eroberer, die ſich 
endlich in einem fremden Lande feſtſezten, ihre vornehm⸗ 
fen Waffengefährten entweder zu hoben Reichtümtern, 


als da find Statthafterfchnften, Herjogthümer, 


Braffhaften u. f. w. erhoben, um ihnen auch ferner. 
hin, wie vorher unter ber Armee, einen Autheil an des 
Königs Gewalt zu laſſen; oder fie bey Hofe au fogenann- 
sen Miniſteriah⸗Oienſten behielten; oder die Krie⸗ 
ger mit erbeuteten Ländereyen befohnten, um durch 
diefe verfchiedenen Mittel ipren Gehorfam oder ihre An⸗ 
Yänglichkeit auch für die Zukunft gu befeſtigen. Daß das 
erſtere, nämlich die Getheilung von untergeordneten Statt⸗ 
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dalterſchaften, Befehlsbader⸗Stellen u. |. w. ih Allen mis 
litaͤriſchen Staaten ohne Ausnahm üblich geweſen fen, und 
mas daraus in Bezug auf die Verwaltung des Reichs für 
Folgen entfiehen, baben mir bereits in dem vorigen Ca- 
pitel gezeigt. Die fogenannten Mintfteriat- oder Hofs 
Dienſte 7? durch welche man zwar am ſchneilſten zu vie 
Tem Einfluß und großen Reichthümern gelangen fonnte > 
waren gleichwohl viel minder angefehen, weil fie nur dee 
Perſon des Königs gewidmet, einer niedrigen Bedienung 
ahnlich fahen, welche dem Freyen nicht gezieme, and ihn 
den Leibeigenen., welche ähnliche Dienfte verrichteten > 
gleichſeze. Die Deutfchen insbefondere, die fich Immer 
durch einen ſtarken Sinn für individuelle Freyheit aus⸗ 
zeichneten , achteten derſelben ſchon gar nicht. Sie wur⸗ 
den nur dann von den Vornehmen, von den Nachtommen 
der Waffengefährtſchaft ſelbſt, geſucht, als man nach bes 
reits eingeführtem Lehen ⸗Sijſtem das ſonderbare Mittel 
erfand, auch dergleichen Hofbedienungen in erbliche Les 
hen zu verwandeln, oder als in der Folge die nachgebor⸗ 
nen Söhne der kriegspflichtigen Getreuen, weiche keine 
Kehen- Güter beſaßen, ſich zu ſolchen Dienſten bequemen 
müßten, um ientäftens auf diefem Wege ſich der Quelle 
aller Gunſtbezeugungen zu nähern, zu Anſehen und Reich⸗ 
thümern gu gefangen, die Berühmtheit Ihres Namens zu 
erhalten, und zu verhindern, daß nicht andere Gunſtlinge 
ihnen den Vorrang an Macht abgewinnen: s 


Bas dann die Verſchenkung dder Hinleihung 
don Ländereyen beitiffe, welche unter fehr verſchie⸗ 
denen Bedingungen und Gegen. Präfstionen geſchehen 
3) Siehe von denjelben B. II. S. 154-186. 

Diitter Vand· Q 
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Tann, und wovon das Europüiſche Togenannte Lchen- 
Syſtem nur eine befondere Art iſt: fo flieht Diefelbe fo 
nothwendig ans der Natur eines militärifch gegründeren 
Reichs, dag man fie fchon in den älteften Zeiten und bey 
allen Eroberern ohne Ausnahme findet. Alles war Ler 
ben oder bloße Nuznießung bey den Iſraeliten in Pald- 
tina, gleichwie das Leben felbft und alle phufifchen und 
geiftigen Kräfte des Menfchen aus ein von Gott erhalte 
ned Zehen find, das man zwar freudig genieſſen darf, aber 
auch zu feiner Ehre, feinem Dienft gebrauchen und ver- 
wenden fol. Gebört duch die Erde ſelbſt niemand anders 
als Gott dem Heren und iſt den Menfchen aur zum Nieß⸗ 
Brauch überlafen »Darum,” fprach Moſes, „follt ihre 
„das Land wicht verfaufen ewiglichz denn das Land ift 
„mein und Ihr ſeyd Fremdlinge und Bäfte vor mir.” => 
Das Erlas⸗ Jahr fcheint nur eine periodifche Auftündung 
alter Lehen geweſen an Teym Die Behnden waren eine 
Abgabe von den Lehen, nicht aber ein Tribut von eige- 
wem Gm. > Wie der Heerführer Joſua das eroberte 
Land unter die Iſraelitiſchen Stammfürſten austheilte, 
iſt im 13ten bis Ayten Gapitel des von ihm benannten 
Buches zu leſen.“ Eine Art von militärifchen Lehen 
eriſtirte ſchon in Perſien, unter der Herrſchaft der Ar. 
faziden, indem die freuen Krieger von des Königs Güte 











3) 3 9 Moſes XxV, 23. 

3) 3 ©. Moſes XXVII, 30. 4 ©. Moſes XAXVIII, ar. 

a) Men vergleiche und Ezechiel XLVI,ı7. „Wo der Firk 
‚nfelnes Knechte einem von ſeinem Erbtbeil etwas ſchentet, 
das follen fie befigen bis aufs Freyjabr, und fol alsdann 
v dem Fuͤrſten wieder deimfallen; denn fein Theil ſoll allein 
auf feine Ebͤbue erben” — und von den fremden Eroberern 
|, Dan, XI, 59 . 
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Ländeteyen and Haͤuſer erhiehten. D Die Römer ga— 
ben zwar ihren Kriegern bisweilen auch Länder zur Bes 
Tohnung ; daß aber daraus Fein eingentliches Lehen-Suftem 
entftand, davon Tag der Grund, wie Herve fehr richtig 
bemerkt, ©, Iedtglich darin, daß die Römer Leine ſtreifende 
Horde waren, die ſich zulezt in einem fremden Lande nie⸗ 
derließ, fondern die Maſſe der Truppen immer als ſtehende 
Armee beyeinander erhalten wurde, die Großen aber ſich 
beftändig nach Rom, als ihrem alleinigen Vaterland zu⸗ 
rütſehnten, und jede dauerhafte Hinweiſung auf ein frem⸗ 
des Gut ald eine Verbannung betrachtet hätten. Odoa⸗ 
ver, König der Heruler, welcher im J. 476 dem Welle 
Römischen Reich ein Ende machte, vertheilte einen Drit⸗ 
theil des eroberten Landes unter feine Krieger, jedoch 
nur fo, daß die alten Eigenthlimer daffelbe bauen und 
von dem Ertrag den neuen Herven unftändigen Unterhalt‘ 
Kiefern mußten. Siebenzehen Fahre nachher (im J. 493) 
eroberte Theodor ich, König der Oſtgothen, ganz 
Italien, und ließ feinen Truppen den dritten Theil des 
erbeuteten urbaren Landes austheilen. Das nämliche that 
nach 75 Jahren Al boin, König der Lombarden, wel⸗ 
cher im Jahr 368 der Herrſchaft der Oſtgothen in Ita⸗ 
lien ein Ende machte, und deren Reich bis auf Karl den 
Großen dauerte. Auch unter den Burgundionen in 
Gallien beſtand eine Art von Lehen; Güter die einem der 
König schenkte; behielt man fo lang als des Königs Huld. 7> 
Ehen dieſes Syſtem der Güter - Verfchenfüng befolgten die 
Heerführer der Sachſen, welche Britannien einnahmen, 








9 Gibbon Geſchichte des Roͤmiſchen Reichs 1, 355 und 347. 
6) Theorie des maiieres fodoale⸗ T. I 
2) v. Müller Echw. Geſch. I, ana. i 
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Rurcit, der Stifter der erſten Auß iſchen Dynaſtie, im 
J. 860 und Arpad, der erſte König oder Herzog der Un⸗ 
garn, ©) Lezterer behielt einen großen Theil für ſich, 
und jeder Chef theilte feine Portion wieder mit denen 
feines Gefolges. Die Timarioten in der Türken hat» 
zen ihre Güter von dem König nur auf Lebenslang und 
der Name felbft bedeutet Nugnießung. >) Daß bey dem 
Türfen Kron,Lehen oder Länder» Austhellungen unter 
Die vornehmften Waffen „ Gefährten ſtatt fanden, bat 
Wilke in feiner vortreflichen Gefchichte der Kreuzzüge 
ausführlich bemerkt, 1° Auch in Egypten war der 
Groß» Sultan, als Eroberer, nach dem firengen Recht des 
Siegerd, Eigenthümer des ganzen Landes geworden, und 
wertheilte feinen Grund und Boden Strichweile (wahr⸗ 
ſcheinlich an feine Gefährten für die ihm geleifteten Dienſte) 
an die Multizim, d. h. an die Inhaber großer Lände- 
reyen, gegen eine jährliche Abgabe als. Eigentum. Diele 
ließen nun die unteriochten - Landes » Eingebornen das 
Land anf dem fie bisher gewohnt und defien Eigenthum 
fie nun verloren hatten, ferner gegen einen Theil des 
Ertragd anbauen, 12? Die Spanier welche Beru und 
Mexito eroberten, ließen fich Ländereyen zum Erbgut ge- 





8) Spittler Europ, Staaten-Geſch. B. II, 25: und 372 
9) Bodin de rep. L, Loc 


16) 8.1. @, 273-274. Noch befier IR es entrifelt worden ven 
Ham von Hammer in feiner Darkellung des 
Domannifhen Reichs Staats-Verfaſſung und 
Staatss Verwaltung B. I. stes Hauptkät vom Lebens 
weſen. 

2) ©. Gott. Aneigen zaıs, S. 853. ben der Reienſion des 

J Mert⸗ Description de VXCypie, Paris 4814. Ktat moderas. 
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ben, und. wollte man die Gefchichte fiber diefen Pankı 
noch weiter erforfchen, fo würde man auch ficher finden, 
daß von Seite aller Feldherren, die fich mit ihrer Truppe 
in eroberten Staaten feſtſezten, eine ähnliche Länder⸗Ver⸗ 
ſchentung Hass gehabt haben muß, 


Allein das eigentlich fogenannte LehenSyſtem, 
d. b. die Verfchenfung oder vielmehr Hinleihung ven 
Zändereyen mit beynahe gänslicher Freyheit des Lehen⸗ 
trägers, blos unter vorbehaltener Tren und Militärdienft- 
pflichtigkeit, welches fich in der Folge beynahe über gang 
Europa verbreitete, und dem fo viele noch heut zu Tag 
blühende Staaten ipren Urfprung verdanfen: iſt eine Er— 
findung der Deutfchen und namentlich des Stammes der 
Longobarden und Franken, welche leztere im J. 486 
anter ihrem Anführer Chlodwig die Römer vollends 
aus Galien vertrichen, und bekanntermaßen die fränfi« 
ſche Monarchie fifteten, aus welcher nachher auch das 
deutſche Neich entftanden if. Diefer Chlodwig, der erſte 
Merovingifche König, vertheilte einen Theil der ihm zu⸗ 
sefallenen Güter unter die Häupter feiner Getreuen, wel⸗ 
he man die Edelfreyen nannte, und diefe thafen das 
nämliche gegen ihre eigenen Begleiter, welche man die 
Gemein⸗Freyen hieß, beyde um ihren Untergebenen 
ſtatt des vorigen Soides einen bleibenden Unterhalt zu 
verfchaffen. Daben ift es aber durchaus nicht richtig, 
dag man den Einwohnern des eroberten Landes alle ihre 
Güter genommen, fie fogar davon vertrieben babe, und 
daß mithin der Urfprung jenes Lehen. Syiiems auf lauter 
Unrecht und Gemwaltthätigfeiten gegründer geweſen ſey. 
Solch' gänzliche Beraubung würde eine Unmenfchlichfeie 
vorausſezen, die nicht in der Natur Liegt, und dazu ein 
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Uebermaaß von Kräften, welches dem Chlodwig, einem 
swanzigjährigen Jüngling, der nur mit einem fehr mäßi⸗ 
gen Heer in Franfreich eindrang, keineswegs zu Gebote 
Hand. - Nothwendig hätten auch die Einwohner dadurch 
zur Verzweiflung getrieben werden, und aus: diefer Ver⸗ 
zweiflung die gewaltigen Rebellionen entfieben müſſen, 
von denen aber die Gefchichte nicht das mindeſte meldet, 
. Mein dem Eroberer mußten natürlicher Weile viele Gü- 
ter und Domainen rechtmäßig zufallen, die vorher der 
NRömifchen Regierung oder dem bezwungenen einzelnen 
Fürſten gehört hatten, und mit denen cr alfo nach Be— 
lieben fchalten und walten konnte. Dabey if es ſehr 
wahrſcheinlich, daß entweder dad Land nicht ſehr beväl- 
Tert gewefen, oder daß nach fo vielen verheerenden Krie⸗ 
gen die Einwohner an virfen Orten vertilget oder ausge» 
Wandert, mithin manche vacante Länderenen waren, bie 
feinen Eigenthümer mehr hatten, So beißt es z. 8. von 
den Burgundionen in der Schweiz im 3. 456: „Site theil- 
ten ruhig das ganz entvölkerte und verwüſtete Land.” 1° 
Die ganze Maſſe der Dienenden und Arbeitenden, oder 
deren die nur die Güter von andern bebauten , blieb ver- 
muthlich unverfümmere in ihren vorigen Werhäftnifien, 
Uebrigens theilte man mit den frühern Eigenthümern, 
oder man ließ fie auf ihren befeffenen Gütern, als Päch. 
ter, gegen einen Theil des Ertrags. Es iſt von der Ge⸗ 
fehichte durch mannigfaltige unwiderfprechliche Dokumente 
bemiefen, daß gleichwie die worigen freyen Landbefizer 
nicht zu Knechten gemacht, fondern fogar häufig zu hoben 
Ehrenſtellen befördert murden, fo auch ihnen keineswegs 
alle ihre Güter genommen worden find, Bon den Bur- 








13) u. Müller Schw. Geſch. B. J. 
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gundionen weiß man aus der Ehronif des Marius 
Cim 3. 456) und fogar ans ihren noch vorhandenen Ge⸗ 
ſezen, daß fie durch einen förmlichen Vertrag mit 
den befiegten Römern ſtatt einer Kriegs - Contribution 
ein Deittheil der Knechte, zwey Drittheil der Länder und 
die Hälfte der Waldungen erhielten. Die fpäter herge- 
kommenen Burgunder mußten ſich fogar mit der Hälfte 
«der Länder ohne alle Knechte begnügen. Den näulichen 
Maasſtab hatten die Weſt-Gothen in denjenigen Gala 
liſchen Provinzen angenommen, welche fie von den Rö⸗ 
mern eroberten, 13) Auch wurde in gewiffen Provinzen 
die fich etwa vertragsmäßig unterworfen hatten, gar nicht 
getheilt, fo daß alldort die alten Landes- Einwohner ihr 
volles Eigentum behielten. Bon den Franken ift keine, 
förmliche Thellungs - Convention befannt, aber ihre, ſelbt 
zu Gunſten der übermundenen Römer, gemachten Geſeze 
beweiſen deutlich, daß vielen derſelben ihr freyes Land- 
Eigenthum durchaus unverkümmert geblieben “ft, und daß 
fie von den’ Franken noch glimpflicher als von andern deut“ 
ſchen Völfern behandelt worden find. - Bon den Herulern 
und Oft-Gotben haben wir fchon oben gemeldet, daß fie 
nur den deitten Theil der erbeutesen Ländereyen bebiel- 








13) Bon einer Tpeilung des Grundeigenthums zwiſchen den Wehr 
gotben und den eingeboenen Spaniern melden bie Bes 
ſchichtſchreiber nichts; die Bandaten in Afrika ließen die 
geringeren und fdhlechteren Beſtzungen ihren alten Eigenthäs 
mern, die der größeren und beffesen murden.den neuen Ober⸗ 
Eigenthuͤmern dienhbar. Bon einer Theilung des Grundeis 
genthums in Britannien durch die Augel-Sachſen ꝛc. findet 
ſich nicht die entferntee Spur. ſ. Sartorius de ocon- 
Pal,“ et divis. agrorum Romanorum per bärbaros Ger- 

* manice stirpis ſaeta. Gott. Gel. Anz. 1919, ©, 1292-1255 
und 1302, 
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ten, und felbft-diefen noch den alten Eigenthümern gegen 
einen Theil des Ertrags zur Bebauung überliegen. Es 
iſt fogar fehr wahrſcheinlich, daß diefer Ertrag eben nicht 
fo genau werde berechnet worden fenn: tbeils weil die 
Krieger folches aus Mangel an Sachtenntniß nicht ver« 
funden, theils weil fie nicht überall die Macht hatten 
ihren Willen einfeitig durchzufegen, und endlich doch mit 
ihren neuen Angehörigen, bey denen fie ſelbſt wohnten, 
dem. Frieden leben mußten. Wermuthlich werden die Au— 
gaben der alten Eigenthümer auch bier das meifte entfchte- 
den haben, fo daß zulezt ihr ganzer Verluſt im Grunde 
sur auf eine ziemlich mäßige Abgabe von ihren Gütern 
herauskam, die um deſto erträglicher war. da fie in dev 
Folge nicht mehr gefteigert werden konnte. u23) Der Uns 
terſchied mit unfern Zeiten war nur. daß die befchentten 
oder mit Länderegen ausgewiefenen Krieger Eigenthümer 
hießen, die abgebenden aber Pächter, Bauer, Lehen“ 
Teute u. f. m. genannt wurden: — da man hingegen heut 
zu Tag die Bewohner und Bebauer ber Gfiter zwar- Cie 
genthümer nennt, ihnen aber unter dem Namen von 
Grundftenr und Ratural-Reguifition für fogenannte Staats. 
Bedürfniſſe 30 bis 40 non einhundert des wiltührlich be⸗ 
Rimmten reinen Ertrags fordert, auch alle Jahre noch 
mehr fordern fann, und zwar in baarem Geld, welchen 





14) Wenn man die fo duferk geringen Leben⸗Gefaͤlle an Ges 
treid, Hähnern, Eyern, oder auch nur an Fubrpflicht u. ſ. m. 
mit dem Umfang, und nicht etwa mit dem jezigen, fondern 
nur mit dem damaligen Werth der Güter vergleicht; fo find 
fie gegen unfere heutigen Srundſteuren und Zuſaz⸗Vfen⸗ 
ninge eine Kleinigkeit. GelbR für bloße Lokal »Steuren zahlt 
man jegt mehr als ehmals an den Eigentbämer des Buts. 
D: wie wenig Sonnen wir die alte Gerechtigfeit und Villigkeit 1 
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die meiſten Landbefizer nicht aufbringen Fönnen, fo daß 
viele ihre Häufer und Güter freymillig verließen, um der 
Steur zu entgehen, und alle zufammen froh ſeyn würden, 
ſich mit einem Drittheil ber Güter Toszufaufen, wenn 
fie noch dazu diefen dritten Theil unter billigen Pachte 
Bedingungen erblich befizen und genieſſen könnten. 


Diejenigen Länderegen welche nicht von des Königs 
Büte gehalten wurden, fondern entweder den alten Eigen, 
thümern verblieben, oder den Giegern durch Theilungen 
und eigne Eroberungen zuſielen, hießen bekanntermaßen 
Allodien, und waren mit Teinen Beſchwerden bela- 
fer, 299 Allein die Könige der. Franken ſelbſt verichent. 
ten auch viele der Ihnen augefallenen Domainen, theils 
unter ihre Krieger, theilt unter ihre Übrigen Diener und 
fogenannte Miniſterialen. Was aber dieſe Schenkungen 
oder Verleihungen, aus denen in der Folge die Lehen 
entſtanden, von allen andern früherer Eroberer unterſchei- 
der, und einen außerorbentlichen Freyheits - Sina der 
Nation beweist, iſt, daß fie nach dem deutſchen Grund⸗ 
ſaz: ein jeder ik Herr in feinem Eigentbum, 
ohne alle vorbehaltene Herrſchaft, blos unter der Bedin- 
gung der Treue oder des ferneren Milttär- Dienfies ige» 
fchaben. " Es läßt fich fchon aus dieſem Begriff sum vor⸗ 
aus abnehmen, wie nachteilig fie zwar in der Folge für 
die Macht der Könige werden Fonnten, wie unendlich vor⸗ 
theilhaft aber fie für das Gedeihen des Landes, für die 
Freyheit der Vaſallen ſowohl als ihrer Unterthanen, 











35) ©. Aber dieſes alles und Aber den Urſprung des Worts Als 
Iodien: Herd Theorie de marieres fedoales. B. I. 
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werben mußten, die nun einen nahe gelegenen, für fie 
beforgten Herren, einen neuen Vater und Beſchüzer er⸗ 
hielten. Solche Schenkungen hießen urfprünglich blos 
Benefisien, und waren auch in der That nichts anders 
als Woblthaten für geleitete Dienſte. Anfäng- 
lich gab man fie nur auf kurze Zeit, Damit der Fond der 
Königlichen Woblthaten fich nicht erfchöpfe, allein bald 
murden fie auf Lebenslang ertbeilt, und am Ende 
mußten fie aus mannigfaltigen Gründen ganz natürlicher 
Weiſe erblich werben. Nicht nur verfchönerten und ver 
befierten die Nuznießer jene erhaltenen Güter, fondern fie 
erwarben auch derem neue; bende floßen fo ſehr in ein“ 
ander zuſammen, daß oft das Krongut nicht mehr leicht 
don dem Eigenthum zu unterfcheiden mar, und Übrigens 
begreift man leicht, dag willkührliche Entfezungen ohne 
Grund nicht Teicht fiatt fanden. Ein jeder bewarb fih 
am die Erneuerung des Lehens; befonders thaten dieſes 
die Erben bey dem Todesfall ihrer Väter; und Wohlthas 
ten. die nichts often, die nur eine Fortſezung früherer 
Bewilligungen find, merben gewöhnlich \ gerne ertheilt, 
Endlich wurden ſelbſt die Könige, welche beynahe alle 
ihre Domainen verfchenft hatten, durch die immerwäb⸗ 
renden Theilungen des Reichs und durch die daraus ent“ 
fandenen inneren und äußeren Kriege fo ſchwach, daß fe 
um die Hülfe ihrer großen Bafallen und Dienfimänner zw 
erhalten, diefeiben auf alle Art fchonen und begünſtigen 
mußten. Diefe lezteren vermochten es daher in Franke 
reich fchon im 3. 587 durch den Traktat von Andely, der 
im 3. 615 erneuert wurde, dahin zu bringen, daß die 
Könige, ſelbſt geſezlich, die bisherige Uebung zum Recht 
erheben, mithin die erteilten Benefizien erblich 
erflären mußten, welches hingegen in Deutfchland 
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mo das Lehen. Syſtem zwar viel fpäter eingeführt wurde, 
erf im J. 1024 von Conrad II. geſchah. Der nämliche 
Gang fand auch bey den hohen Reichsämtern, den Her- 
zogthümern, Graffchaften u. f. w. flatt. Ihrer Natur 
nach waren fie urfprünglich nach des Königs Willkühr 
dem Wechfel unterworfen, wurden aber bald auf Lebens. 
Tang ertbeilt. Und da man ihnen überdieß eigene große 
Güter ald Benefizien zur Befoldung anwies, diefelben oft 
mit eigenthümlich erworbenen Gütern vermifcht wurden , 
auch unter den Nachfolgern Earls des Großen die Könige 
fo fehr gefchwächt waren, daB oft der Sohn eines Herzogs 
sder eines Grafen das vwäterliche Herzogthum oder die 
väterliche Graffchaft in Befiz nehmen Eonnte, ohne die 
Königliche Ernennung abzuwarten: fo war auch hier die 

Erblichteit nicht zu vermeiden, und eben dadurch wurde 
die künftige Unabhängigkeit jener großen Neichsbeamten 
noch mehr erleichtert. Hugo Capet der im J. 987 die 
Carolinger von dem franzöfifchen Thron ſtürzte, war ge 
nöthiget jene Erblichkeit zu beftätigen, um. fich die Großen 
gefällig zu machen, und in Deutfchland wurde fie ebenfalls 
vorerſt auf Brüder und Enter (im 3. 1024) dann auf 
Töchtern (1106) weiter auf Oheim und Geiten-Ber- 
wandten im dritten Grad (1136) und endlich fogar bis 
auf den ſiebenten Grad ausgedehnt (im 3. 1158). 


Erſt nun als die Beneſizien nach und nach erblich ge» 
worden, wurden fie eigentlich Lehen oder feuda ge= 
nannt, darum weil der Sohn oder der Erbe des Testen 
Trägers bey der neuen Belehnung zur Treue angeloben 
und ſich zu Militär. Dienfien verpflichten mußte, welche 
der urfprüngliche Gefährte des Königs, als folcher, ohne⸗ 
bin ſchuldig geweſen. Vormals war das Gut die Folge 
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oder die Belohnung des Dienfes, jest wurde natürlicher 
Beife der Dienft die Folge des erhalienen Guts: und 
deswegen nannte man fie auch Leben, meil fie in der - 
That gegen einen gewiſſen Dienft oder eine beftimmte Leis 
fung erblich gelehne, d. h. bingelichen wurden, jedoch 
bey jeder Handänderung neuerdings gefucht werden muß⸗ 
ten. Indeſſen blieben. dieſelben im Grund immer noch 
Königliche Wohlthaten, daher auch die Ausdrüfe Lchen 
und Benefizien mehrere Jahrhunderte hindurch mit 
einander verwechfelt und in häufigen Urkunden als gleich, 
bedeutend gebraucht wurden. \ 


uebrigens hatte diefes deutſche Lehen⸗Syſtem, welches 
nichts anders als eine Modifikation der in allen militäriſch⸗ 
gegründeten Reichen üblichen Güter -Verfchenfung iſt, 
anfänglich fo viele Vortheile, man konnte dadurch die 
Getreuen fo Teicht befriedigen, fich fo viele eifrige Dienſt⸗ 
männer erwerben, und felbft der Anbau des Landes mark 
Badurch fo fehr befördert, daß es bald von allen Erobe⸗ 
rern nachgeahmt, fah in ganz Europa ausgebrei— 
tet, und beynahe zur allgemeinen Mode wurde, Carl 
der Große führte es im Anfang des Iren Jahrhunderts im 
Deutfhland und zum Theil in Italien ein; 'die 
. Belt. Gothen beachten es, nach der Zertrümmerung der 
Arabiſchen Herrſchaft, in Spanien empor, jedoch nicht 
überall, fondern vorzüglich nur in den nördlichen Pro- 
vinzen, daher auch diefelben nach der Bemerkung eines 
ſcharfſinnigen Schriftſtellers viel reicher und bevölterter 
find als die mittäglichen. "° Kanut der Große hat fol 





26) ſ. den merfmärdigen und Iehrreichen Aufſaz sur l’Espagng, 
par Mr. Rubichon, {n dev 26ten Livraison des Däfenseur. 
- Paris, Sept. ı820. 
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ches in den Fahren 41015 Bid 1036 in Dänemark cin, 
geführt, jedoch nicht allgemein. ı? Wilhelm der Ero⸗ 
> berer, Herzog der Normandie im J. 1066 in England, " 
und zwar unter ziemlich firengen Formen, doch fo, daß 
auch bier die Allodiar-Gliter den alten Eigenthümern ge» 
laſſen, aber mit den nämlichen Beſchwerden wie die Le 
ben belegt wurden. Won Godefroi de Bouillon ward es 
4897 in Paläfina und von dem vierten Kreuzfahrern 
unter Bonifacius von Montferrat fogar in ganz Alt⸗ 
Griechenland verpflange, fo zwar daß man in diefer 
Zeit nebſt den Königen von Jeruſalem, auch Fürften oder 
Herzogen von Edefia, Antiochien, Tripolis, Fürften von 
Achaja, Herzogen von Athen, von Naxos und Negropont, 
Bfalzgrafen von Zante, Cephalonien u. ſ. w. gefehen hat, 
welche, wenn fie fortgedaurt hätten, das Land zuverläßig 
in fchnelle Aufnahme würden gebracht haben, befanntlich 
aber von keiner Tangen Daner gewefen find. 


Allein auch im Inneren jebes einzelnen Reiches wurde 
das Lehen - Syſtem ‚durch Unter -Abtheilungen ine 
mer weiter ausgedehnt, dergefialt daß es am Ende bey- 

made nur Lehenberren und Lehenmänner gab. Diele 
ſchnelle Ausbreitung eines natürlich gefelligen, auf lauter 
Wohlthaten und mechfelfeitiger Hülfe beruhenden Verban⸗ 
des, beweiſet erftlich offenbar, daß folches von guten Fol, 
gen gewefen ſeyn muß, und dazu wurde fie noch durch die 
damaligen Umftände, nämlich durch die Kraftlofigkeit der 
fäteren Carolingiſchen und mehrerer deutſchen Könige 
nothwendig veranlaſſet. Der Stamm trieb gleichſam feine 
Aeſte, und die Aeſte ihre Zweige, und die Zweige ihre 











— 
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Blätter. Die erften und. größten Baronen, welche ihre 
Büter (Kron»Lehen genannt) von dem König felbft er⸗ 
halten hatten, vertheilten dieſelben nach gleicher Art in 
Unterlehen, diefe wieder in andere u. f. w. Ein jeder 
wollte es dem König nachmachen, jeder fuchte fich durch 
ſolche Verſchenkungen oder Unterlehen Dienfimänner und 
Anhänger zw verfchaffen, die ihm entweder als Vaſallen 
im Felde gegen jeden Angriff zuziehen, oder als Burgmän⸗ 
ner in Befazung einer angegriffenen oder bedrohten Burg 
beyſtehen, oder auch ihre eigenen Burgen in Nothfällen 
dem Lehenherren und feinen Leuten öfnen mußten. Man 
gab fogar Aemter, auch Häufer, Schlößer und beweg⸗ 
liche Güter, Mühlen, Batöfen, Jagden, zufällige Ein⸗ 
fünfte, Penſionen, Zölle m. f. w. zu Lehen, gleichwie 
diefed zum Theil noch heut zu Tage geſchieht. Der Le 
hensbeſiz allein, ald Kron⸗Ehre, gab Anfehen, Aus⸗ 
zeichnung und führte zur Gefährtfchaft des Königs; ein 
jeder ſuchte in diefen Stand der Begünftigten einzutreten, 
und daher der Vaſall irgend eines Herren zu werden, Selbſt 
freye Allodial⸗Veſizer, die man fonft für angefehener ge⸗ 
achtet hatte, wurden dadurch genöthiget, ihre Güter dem 
König oder einem andern geoßen Herren dem Scheine 
nach abzutreten, um fie gleich wieder von denfelben als " 
erbliche Lehen zurützuerhalten und fo in die Elafe der 
Vaſallen zu kommen. Hierdurch entſtanden die ſogenann⸗ 
ten. feuda oblata, welche aber, wie wir feiner Zeit be» 
merft haben, is) nichts anders als ein Schuz⸗ Ver⸗ 
trag , eine milde Art vom bedingter Unterwerfung waren, 
Eben diefen Schritt mußten auch die Äbrigen kleineren 
Allodial⸗Beſizer thun, theils wegen den Nekereyen ihrer 











18) B. II. G. 553 - 555 
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mächtigen. Nachbaren, theils wegen Schulden, theils in 
den Zeiteg der nach Earl dem Großen entflandenen Anar- 
die, des zu erbaltenden Schuzes wegen. Sie waren 
amar von Nechtenswegen frey, d. h. niemanden als dem 
König unterthan, hatten aber Feine Macht um diefe 
Rechte in jenen gefahrvollen Zeiten, wo jeder nur auf 
feine eigene Selbſt⸗Vertheidigung befchränft war , zu ber 
haupten. Ihnen blich alfo nichts anders übrig als ihre 
Güter irgend einem mächtigen Mann zu übertragen und 
ſich diefelben von ihm wieder als erbliches Lehen zurük⸗ 
geben zu laſſen, da dann der Vaſall ſeinem Herren zuzog 
und der Herr hinwieder feinen Vaſallen ſchüzte. So vers 
ſchwanden nach und nach ſowohl die nefprünglichen Edel⸗ 
freyen als die fogenannten Gemeinfrenen, und beyde 
wurden Hörige oder Dienſtmänner der Großen. Bon den 
erften Baronen (Trägern) die nur den König über ſich 
erfannten, bis zu den Meinen Gutsbeſizern herab, war 
faſt jeder auf der einen Seite Herr, auf der anderen 
Knecht, d. b. er war der Dienfimann des einen und hatte 
wieder äpnliche Dienfimänner unter ſich: und diefe ganz 
natürliche, auf Schenkungen und Verträgen berupende 
Unterordnung nannte man fpäterhin die Feodal⸗Ver⸗ 
faffung, zum interfchied von der rein militärifchen, 
im Grunde viel defpotifcheren « wo Feine dergleichen Stuf⸗ 
fenfolge von Macht und Freyheit herrſcht, Sondern alle 
Unterthanen in gleich großer Entfernung von dem Landed- 
herren fiehen, und er auch über alle in gleicher Ansdch- 
nung zu gebieten bat. 


Nun verſteht ich, aber von ſelbſt, daß bey diefer Er- 


weiterung und beynabe unendlichen Unter- Abteilung der 
Repen, die Bedingungen ſolcher Verträge, nicht immer 
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die nämlichen waren, noch ſeyn konnten. Gens nicht je⸗ 
der bedurfte blos Dienfimänner zum Krieg, wicht jeder 
war reich genug um Güter blos gegen Fünftige Treu und 
Dankbarkeit zu verfchenten. Ein Lehen ift überhaupt, feis 
ner allgemeinften Bedeutung nach, Nichts weiter als ein 
unter gewiffen Bedingungen hingeliehenes Gut, und diefe 
Bedingungen können natürlicher Weiſe in Abficht der ges 
genfeitigen Real- oder Perſonal⸗Leiſtungen, der Perſo⸗ 
nen ſelbſt, der Daurzeit, der Handänderungen m. f. w. 
unendlich verfchieden ſeyn. Demnach verfchentte oder 
Tehnte man die Güter nicht mehr blos gegen Angelobung 
der Teen und Verpflichtung zum Militärdienft, ſondern 
man behielt fich auch allerley andere Vortheile und nuzbare 
Leiſtungen vor, wie z. B. Zehnden, Grundzinfe und man. 
nigfaltige ähnliche Natural - Abgaben oder Geldzinſe, auch 
Fuhrungen, Frohnen ober andere beſtimmte Perſonal⸗ 
Dienfle,, gewiſſe Gebühren oder Gefälle bey Haudände⸗ 
rungen (Laudemien, Loͤber, Ehrſchäze u. ſ. w.) wie die 
ſes noch heut zu Tag in allen Lehens⸗Verträgen und ſogar 
in den gewöhnlichen Bacht - Accorden geſchieht. Dicke» 
nigen Güter, deren Nuznießung nur zum Militärdienft 
verpflichtete, hieß man Edellehen, weil es doch edler 
and feltener ik, ein Gut nur gegen ſchuldige Treu und 
Dankbarkeit zu verſchenken, oder weil fie nur den ſiegen⸗ 
den Getreuen, d. h. folcheg Männern gegeben wurden, 
Die bereits durch fich ſelbſt edel, d. h. berühmt und her⸗ 
vorragend waren. Die Übrigen nannte man Gemein⸗ 
Lehen, weil fie in die Claſſe der gemeinen Verträge ge» 
bören , die von jedermann gemacht und übernommen wer- 
den Fonnten. Bisweilen wären die Lehen unter den naͤm⸗ 
lichen Bedingungen ohne weiters erblich, d. h. von Seite 
des Lehenherren unwiderruflich, ſobald der Lehenmann 
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feine Pflichten erfüllte (Erblehen, Zmphyteusis,) an. 
dere konnten nur auf den Mannsſtammen, (Mannlehen) 
wieder andere auch auf die Weiber übergehen, welch lez⸗ 
tere dann zur Erfüllung der Dienfipflicht einen Träger 
ſtellen mußten. (Weiberlehen, Kunkellehen.) Bald 
maren fie hingegen nur auf die Verfon des Lehenmanns 
bis zu erfolgender Handänderung eingefchräntt, und hießen 
daher Handlehen, bald wie unfere heutigen Bacht> Ac- 
corde nur auf eine gewiffe Anzahl von Fahren beftimmt 
und beyder ſeits auflündbar, welche man deßwegen Schupf⸗ 
lehen nannte u. ſ. w. Aus der Kenntniß aller diefer Ver⸗ 
träge, zu weichen man oft auch diejenigen zählte die aus 
der Milderung perfänlicher Kuechtfchaft entfianden waren, 
ihren unendlich verfchiedenen Bedingungen, und den dar⸗ 
ans fliefienden gegenfeitigen Rechten und Verbindlichkei⸗ 
ten, machten die Gelehrten bald eine befondere Willen, 
ſchaft, welche unter dem Namen des Lehenrechts be— 
Tannt ift, und nur deßwegen fo verwikelt oder fo weit» 
läufig fcheint, weit man es unternehmen wollte, alle diefe 
Verträge und Uebungen zu erichöpfen und materiell auf. 
zuzählen. Man hätte eben fo gut alle Kauf. und Mieths- 
Verträge, alle Ehepacten und Schuldverpflichtungen, von 
denen Feine der anderen gleich ift, analnfiren, elaffifieiren 
und. darüber ein weitläufiges Kauf. und Mieths⸗- Recht, 
ein Ehe- Recht, ein Schmiden- Recht. u. f. w. ſchreiben 
tönnen. In der Anwendung aber zwifchen den Eontra- 
henten oder bey gerichtlichen Urtheilen, wäre die Sache 
ſelbſt niemalen ſchwierig geworden, wenn man darüber 
Feine Bücher, Feine Syſteme geſchrieben hätte, fondern 
bey dem einfachen Begriff ſtehen geblieben wäre, daß je» 
des Leben die Hinleihung eines Guts unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen iſt, und ohne eben diefe unendlich mannigfalti⸗ 
Brirge Mann. R 
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gen Bedingungen zum voraus kennen und aufzählen zu 
wollen, vielmehr in jedem einzelnen Fall nach dem Ver⸗ 
trage felbft gehandelt und genrtheilt hätte, der dann ent. 
weder durch den Titel felbft oder durch andere Urkunden / 
durch Urbarien, conſtante Uebung, Zeugen u. ſ. w. ber 
wiefen werden kann. . 


Obgleich man nun , befonders in neueren Zeiten, größ- 
tentheils aus Unmwiflenheit, sum Theil aber auch and re 
volutionären Grundfägen, um alle natürlich gefelligen 
Bande zu zerſtören und die Menschen in abſolute Freyheit 
und Gleichheit, d. h. in äußere wechfelfeitige Unabhän⸗ 
gigfeit gu zerfirenen, gegen jenes Lehen⸗Syſtem fo fchref- 
lich dellamirt Hat, ald wäre es ein Greuel der Menfchheit, 
und hätte. Sklaveren und Kucchtfchaft, Anarchie and Elend 
über den ganzen Erdboden herbeygeführt: ſo if es doch 
durch die Natur der Sache Mar und durch die ganze Ge⸗ 
ſchichte bewieſen, daß es im Gegentheil die wahre Frey⸗ 
heit außerordentlich begünſtigen mußte, und für ale Län 

ber in denen es eingeführt worden, ‚von den wohlthätig- 
Ken Folgen geweſen if. .E6 war ein unvermerktes und 
fanfres Mittel, die ungeheuren, alle Selbſtſtändigkeit, 
alle Freybeit erſtilenden militärifchen Staatenmaflen wie- 
der in viele eine aufzulöſen, und dadurch das Aufblü- 
hen jedes einzelnen Theiles zu befördern; einerfeits den 
Unterthänen wieder natlirliche Herren und Fürſten, wahre 
Bäter, Ernäprer und Beſchüzer zu geben; anderfeits die 
fiegenden Feinde, (weiche nun einmal das Land woher 
hatten), ein für allemal zu befriedigen, ihre Sitten und 
Befinnungen zu mildern; und doch zwiſchen ihnen und 
dem König, folglich auch in dem ganzen Reich, cin ge 
meinſames Band der Einigkeit beysubebalten: ein Band 
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welches Feineswegs fo ſchwach if als man wähnt, fondern 
vielmeht ſehr ſolid und dauthaft, wofern es in ſeiner 
Reinheit verbleibt. Wie in aller Welt kann man doch et⸗ 
Was hartes und tyranniſches in einer Vorſchenkung finden, 
die nur auf die einzige Bedingung der Tree und Dank- 
harfeit gefchiebt, und wo übrigens dem Befchenften in 
der Verwaltung feines erhaltenen Guts beynahe die näm⸗ 
Tiche Freyheit gelaſſen wird, deren der König felbft genof- 
fen hätte, Das ganze Lehen Syftem mar vielmehr, feiner 
Natur nah, ein Inbegriff von lauter Wohlthaten, ein 
wahrhaft väterfiühes Regiment. Daß dadurch die Gewalt 
der Könige nach und nach geſchwächt oder beſchränkt wor- 
den, fann freylich nicht gelängnet werden; aber daran 
war nicht das Lehen. Suftem , fondern die Verſchwendung 
oder die Unklugheit der Könige ſelbſt ſchuld: niemand 
zwang fie alle ihre eigenen Domainen zu verfchenten oder 
die Lehen unbedingt bis in die entferntefien Grade erblich 
werden, und dadurch die Macht der Bafallen allzuſehr 
anwachſen zu laſſen. Inzwiſchen hätten ſich allenfalls nur 
die Könige darüber zu beflagen: wie man aber darin et» 
mas nachtpeiliges für die Unterthanen, für die Landes- 
Einwohner finden könne, iſt in der That undegreiflich, bes 
fonders von demjenigen, die fonft fo fehr gegen die aus⸗ 
ſchlieſſende Gewalt eines einzigen detlamiren. Glaubt man 
etwa die Könige hätten fo entfernte, von ihnen nie gefe- 
bene, Provinzen befer und zwekmäßiger verwaltet, als die 
im Lande ſelbſt angefeffenen durch Geburt und Gewohn⸗ 
heit einheimifch gewordenen Herren? Oder würden die 
temporären Königlichen Beamten, von denen jeder ſich 
geichwind hätte bereichern wollen, ihre Gewalt weniger 
mißbraucht, felbige gewiſſenhafter, gerechter und billiger 
ausgeübt haben, als die befchenkten Lehenherren, die als 
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Eigenthümer oder erbliche Nuznießer des Landes an feiner 
Erhaltung Intereifirt waren, folches unverfehrt und unge 
ſchwächt ihren Kindern überliefern wollten, mit den Ein» 
wohnern aber dufch die nahe Bekanntfchaft und den täg- 
Yichen Umgang taufendfältige Bande der Liebe Fnüpften , 
und felbige im Allgemeinen gewiß mehr zu begünftigen 
als zu mißhandeln fuchten. Man braucht hur den Zuſtand 
der Provinzen in denen die Römifchen Vrofuratoren, die 
Türkiſchen Paſchas, die Neu» Franzöfifchen Bräfekten, 
Divifiond- Generale, Regierungs- Commiflairs u. ſ. w. ge⸗ 
haufet haben, mit demjenigen der Länder zu vergleichen, 
in denen das Lehen. Syftem eingeführt worden ift, um 
jene Frage entfcheiden zu können. Durch das Lehen-Sy- 
tem ward vorerſt ſchon ein jeder frey, dem ein folches 
Lehen gegeben worden, und konnte das Intereſſe ſeines 
Landes und feiner Leute nach befier Einficht beforgen, 
Indem er feine eigenen Rechte gegen die Mißbräuche der 
Königlichen Gewalt zu ſchüzen fuchte, ficherte er zugleich 
die feiner Angehörigen, und hatte dazu. weit mehr Mit- 
tel als die lezteren ſelbſt. Dio Verordnungen waren mehr 
ven Umfänden and Vedürfniffen des Landes angepaßt, 
die Gerichtsbarkeit war in der Naͤhe und weniger koſtbar; 
die Domainen kamen in Aufnahm, Stenren und Abga- 
ben maren geringer weil man feine für den König bezah⸗ 
Ten müßte, und minder beſchwerlich, theils weil fie nach 
den Hüffsmitteln der Einwohner erhoben wurden, theils 
weil / alles Geld im Lande blieb; gemeinnügige und wohl⸗ 
thätige Auſtalten verfchiedener Art wurden an jedem Haupt- 
ort und nicht blos in einer einzigen, alles verjehrenden 
Mefidenz errichtet. Wie aber durch das Kehen- Syſtem 
die Unsertbanen um ihre Freyheit gefommen fenn fol 
ten, iſt noch weniger au begreifen, Was verloren fir 
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dann daben , wenn fie einen im Dande ſelbſt angeſeſſenen 
Herren erhielten, der ihnen Nahrung gab, ihre Jutereſ-⸗ 
fen beherzigte, der freylich bisweilen feine Macht auch 
mißbrauchen Tonnte, im Ailgemeinen aber weit öfteren 
feine Unterthanen befchügte und begünfiigte, Befinden 
ſich nicht noch heut zu Tag alle Untergebenen beſſer, wenn 
der Eigenshümer ſelbſt auf feinen Gütern wohnt, alg 
wenn er entfernt und abweſend it, wenn Land und Leute 
von Pächtern und Verwaltern ausgefogen, und die Eins 
fünfte anderswo verzehrt werden ald da woher fie gelloſ⸗ 
gen find. Muste nicht an dem Orte mo der Herr felbfk 
lebte/ mehr Gerechtigkeit und Liebe wohnen, mehr Akbeit 
amd Verdienſt für die Unterthanen emfiehen, alle Hülfs⸗ 
mittel der Cultur umd des Wohlfiandes uervielfältiger 
werden. Den Einwohnern ward durch die Ertheilung von 
Schen an ihren früheren Privat- Rechten, nichts genom- 
men. Die Sklaverey und Leibeigenfchaft iſt nicht durch 
das Echen. Suftem eingeführt worden, fie exiſtirte fchon 
vorher und entitand bisweilen auch in der Folge, wie 
fonk, durch Kriegsgefangenſchaft, Verbrechen, unzahl⸗ 
bare Schulden oder auch durch freymillige, aus Armuth 
abgenöthigte Verträge, und war auch eben defwegen nie 
allgemein, 19% Vielmehr hat gerade die Auweſenheit der 
Lehenträger zur allmähligen Milderung oder Aufhebung 
der Sklaverey und Leibeigenfchaft beygetragen, indem die 
Herren bald aus religiofen Gefinnungen, in Teſtamenten 
u. ſ. w., bald in ihren Feldzügen, wozu nur Freye ge⸗ 
braucht werden konnten, bald wegen ihren eigenen Geld⸗ 
bedürfniſſen, bald aus Ehrenzwang und durch das Bey⸗ 
foiel der Kirche aufgemuntert, viele Knechte frey ließen 














29) Veral. oben &, 225 — 228, 
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und anderen durch günftige Verträge Die Dienſtbarkeit 
milderten, d. h. die unbeftimmten Arbeiten in beſtimmte 
Leitungen verwandelten. Auch die Anarchie, welche 
eine Zeitlang beſtand, war feineswegs eine Folge des 
Lehen. Syftems , Tondern der Verfchwendung der Könige, 
der unklugen Theilungen des Rice, der unglüflich ge⸗ 
führten äußgren Kriege und der inneren Familien Fch- 
den, in welche jene Könige und ihre Söhne faſt heſtän⸗ 
dig gegen einander vermilelt maren. Da mußten Daun 
nothmwendig auch Kleine Kriege zwifchen den größeren und 
kleineren Bafallen ſelbſt enifichen , und wenigſtens unter 
ihnen die ausſchließende Selbſthülfe eintreten, weil bey 
dem Mangel eines höheren Schuzes jeder nur auf den Ge⸗ 
Brauch feiner eigenen Kräfte befchränft mar, In diefem 
Zeitpunft allein find quch die vielen befefligten Burgen 
entftanden, weiche man fonß gewiß nicht an fo unwegſa⸗ 
men, befchwerlichen Orten erbaut hätte, und die nicht 
gegen die eigenen Angehörigen, fondern gegen äußere Feinde 
gerichtet waren. Man Tann fogar behaupten, daß ohne 
das Lehen Syitem die Anarchie noch viel größer geworden 
wäre, daß es diefelbe temperirt und im ihrem Umfange , 
befchränft hat, weil wenigfiens in dem Gebiet der größeren 
Vaſallen Ordnung blieb, und nicht das ganze Reich auf 
einmal in Verwirrung kam. Uebrigens ift es ja befannt, 
und von den Feinden des Lehen. Suftems ſelbſt eingeftan- 
den, daß eben diefe im neunten und zehenten Jahrhundert 
beftandene Anarchie den Stand der Bauern oder Knechte 
außerordentlich begünftiget hat, indem gerade in diefem - 
Zeitpunkt die meiften Freylaffungen erfolgten, und auch 
„die vielen Communitäten oder Städte emporlamen, welche 
nachher To viel zur Schwächung der Lehenherren, fo mir 
aur Peförderung ber Vrivat/Freyheit/ der Wiffenfchaften, 
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der Künſte und des Handels bengetragen haben. Sobald 
aber einf die Ruhe hergeſtellt war, fo bat man auch das 
Lehen/ Syſtem, mit und neben fo vielen anderen Verknü⸗ 
pfungen , viele Jahrhunderte lang ruhig fortdanren geſe⸗ 
Yen, ohne daß daraus die mindeſte Anarchie entfianden 
wäre; ja es if vielmehr die Zerrüttung unferer Tage nur 
durch die gewattſame Zerfiörung jener natürlichen Bande 
veranlaffet worden, in einem Jahrhundert das fein höheres 
Geſez, Feine Liebe, feinen Vertrag mehr achtete, und deſ⸗ 
fen Weisheit darin beftand, die Meufchen unter dem. Vor⸗ 
wand von Freyheit und Gleichheit zu iſoliren, gleich 
dirtenloſen Schafen zu zerſtreuen, dadurch den Schwachen 
jedes Schuzet zu berauben, und ale zufammen der Willkühr 
oder dem Uebermuth des erfien Welfes preiszugeben. 20 


Bas die Natur der Sache mitgieht, das beflätiges 
auch die ganze Geſchichte. Sie beweiſet unwiderfprech- 
lich, daß gerade durch eine Folge des Lehen -Syſtems die 
Länder, nach Langen Verwüſtungen und Verheerungen, 
mit einer unglaublichen Schnelligkeit wieder emporkamen; 
Daß Wüſteneyen in mohnbare Gegenden umgewandelt wur⸗ 
den, der Alerbau zunahm, die Menfchen ſich an den Höa 





27) Mit treffendem Epott fagen die deutfchen Staatss Ans 
zeigen, bey Gelegenheit des an Plaz des Lebens Spfems, 
eingeführten allgemeinen Tageloͤhner⸗Syſtems: „Aus über 
flieſſender Meuſchlichteit ik an die Stelle des barbariſchen 
mBerbättuäffes des Butsberren zum Unterthan, das ſanfte 
„Vdoch des Gläubigers für feinen Schulduer getreten, des 
»Gldubigers, der durch diefe gluͤtliche Meform ſelbſt wieder 
»Schulöner anderweitiger Gläubiger werden mußte, Die bes 
ntbörte Welt bat Batt der perfönlichen Dienke, den Feuda⸗ 
»lismus des Schuldenweſens, die Oberlehens⸗Herrſchaft den 
Viden una Wucherer.“ ter Band, zies Heft. S. 306 
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fen der Edlen anfiedelten, die Venälferung flieg, und 
eben wegen den vielen größeren und kleineren Reſidenzen 
fich überall blühende Städte und Fleken erhoben; welches 
hingegen nie hätte gefchehen Fünnen, wenn alles was 
reich und mächtig war an einem einzigen Hofe zuſammen 
gedrängt geweſen wäre, Auch haben die berühmteſten Ge⸗ 
ſchichtſchreiber diefe Wahrheit einfimmig anerfannt: „Es. 

»ward,” wie der gründliche und fcharffinnige Spittler. 

fagt, „ein Gedeihen wie ed immer zu werden pflegt, wenn 

nfich die größeren Maſſen in Meinere Portionen auflöfen 

„und fo niele öffentliche Ruhe da iſt, daß ſich Thätigfeit 

„und Indüſtrie auch im Fleineren Kreiſe ſicher belohnen 
„fönnen, Das alte große Kammergut des Königs, das 
a viel zu groß war um recht genuzt werden zu können, 
„mochte bey den unaufhoͤrlichen Schenkungen wohl beträcht- 
plich abnehmen, aber. die Eultur gewann und bie Bevöl⸗ 
„kerung flieg.” =? Italien hat fich nur dadurch nach den 
greulichften Verbeerungen der Heruler, der Oſt⸗ und Weſt⸗ 
Gothen, der Lombarden, der Hunnen und Franken in kur⸗ 
zer Zeit fo ſehr erholt, daß es fchon im eilften Jahrhun⸗ 
dert. durch feine vielen Fürftenehümer und mächtigen frenen 
Städte beynahe das Bild des alten Griechenlands erneuerte, 
Frankreich war frenlich gegen feine Nachbaren nicht fo mäch- 
tig noch fo gefährlich, aber im Inneren gewiß blühenden. 
und glüflicher, während es noch feine Herzoge von Lorhrin- 
gen, von Burgund, von Normandie, von Bretagne, von 
Provence u, f. m. hatte, als feither wo alles in eine ein- 

— — — 

*z1) Vergl. bierkber au: Schloſfers Briefe über die Preußi- 
ſche Geſezgebung. S. 14— 30. und V. Brief S. 106 ff. Job. 
von Müller Schw. Geſch. 1. 191. Sismondi Hist. des 
Republ. d’Italie 1. 72. Adam Müllers Elemente der 
Graatstunk V · II. iate Vorleſuns · 
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gige Hauptſtadt zuſammengedrängt ifr, und fo viele ehmals 
prächtige Städte durch den Abgang der früheren Nahrungs» 
quellen entvölfert find. Von fcharffinnigen Beobachtern 
wird der öfonomifche Flor von England nicht dem was 
man jest feine Sonftitution nennt, fondern dem für die 
Vererbung liegender Güter geltenden Recht der Erfigeburt 
und dem alldort im Wefentlichen noch rein beftchenden 
Lehen. Syſtem zugefchrieben. 22? Nicht Römifche Legio- 
nen, fondern die Kirche und die Lehenträger haben Deutfch- 
fand und die, Schmeiz angebaut und blühend gemacht. Er. 
ſteres insbefondere, welches Tacitus noch fo wild und 
rauhe befchreibt, daß es nur für den Eingebornen erträg- 
lich fen, if offenbar nur durch die Vertheilung in fo 
piele große und Feine Lehen au einem fo hohen Grad 
von Euftur, von bürgerlicher Frenbeit, von Bevölkerung 
und von allgemeinem Wohlſtand emporgefiegen, dag man 
beynahe feinen Schritt thun Tonnte, ohne auf eine ſchöne 
Stadt oder auf eine blühende Fürſten-Reſidenz zu ſtoßen. 
Dagegen fieht man in allen großen militärifchen Reichen, 
wo kein Lehen⸗ Syſtem eingeführt worden, jede Mannig- 
faltigfeit verfchwinden, Entvölferung und Verfall beſtän⸗ 
dig zunehmen, im todter Gleichförmigkeit alle einzelnen 
Theile, dabinfterben. Wenn mit einem Wort Fleinere 
Staaten für die Freybeit und dad Glüt der Völker im⸗ 
mer vortheilhafter ſind als die großen: =>? fo muß man 
gewiß der Vorfehung danken, daß fie den erobernden 
Deutfchen den Gedanken des Lehen⸗Syſtems eingegeben, 
dadurch die Intereſſen der Beſiegten, der Sieger, und 


32) f. Rubichon, Art, sur l’Espagne im Defenseur 260 Livrai- 
son, Ich meines Orts war ſchon lingk diefer Meonung. 
33) Versl. B. I. ©, 534-537. 
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des berrſchenden Königs ſelbſt, verfändig ausgeglichen ; 
unvermerkt und ohme Erfchütterung fo viele Heine Staa⸗ 
tem aufgeführt, in alle Theile neues Leben gebracht, und 
wilde Krieger in freye Grund» Eigenthümer und värerliche 
Fürkten umgefchaffen hat. 





Neun und fünfzigftes Capitel, 
Fortſezung. 
r Entſtehung eines neuen Adels. 


J. Notbwendigkeit deſſelben als eine Folge des Siege und des 

Yinzufommenden Aemter und Lehen, 

I. Digreffion über dem Adel im Allgemeinen. 

1. Der Adel if ein Broduft des Natur und nichts weiter 
als höheres Anfeben begrändet auf Böhere 
Macht und Freobeit. Beweis diefer Definition: 

a. aus der Etymologie und der Bedeutung des Worte 
edel überhaupt. . 

b. aus der Allgemeinheit des adels in allen Zeiten und 
Ländern, und den ihm zukommenden gemeinſamen 
Mertmalen. 

o. aus feiner unzerſtoͤrbarkeit. 

2) Berfhiedene Arten des Adels, ie nach dem Sum 

dament der Macht, 

a. Lands Abel, Dpnafiens bel. 

b. Dienks oder Binikerial» Adel. 

c. Militaͤriſcher Adel. 

dı Kirchen⸗Adel. 

e· Repnblitanifcher oder Vatriciſcher Adel. 
5. Andere geringere Srade des Adels. 
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3. Erblichkeit des Adels, inſefern die Ueberlegenbeit 
auf deren er berubt erblich iR oder ſonſt fortdaurt. 
4 Adelsproden, als urkundliche Beweiſt ununterbrochen 
nen Anfehens und fortlaufende Iluſtration 
TI. Bon dem militdriſchen Lebns⸗Adel inabefondere, und 
der indteren Aufnahme in demfelben, aber dem fegenannten 
Briefadel 
IV. Ausartung deg Isjtegen bey ganz veränderten Verhbaͤltniſſen. 
Einfache Mittel zu Bildung und Herfelung eines wahren 
natürlichen Adel. 


Durch das Faltum des Siegs und die höhere Freyheit 
deren die Sieger im Verhältnis gegen die Beſtegten ge 
nießen, durch die ihnen von dem sßrrfich Anführer und 
nunmehrigen Landesberren übertragenen hoben Aemter, 
durch den Beſn der ihnen geſchenkten Gütet oder erblichen 
Leben, werben bie fiegenden Waffengefährten, die ur» 
fprünglichen Getrenen des Königs, gang natürlicher Weiſe 
and ohne alles Geſez, zugleich die Angeſehenſten, die 
Mächtigften und Freyſten, die Erſten und Vornehm⸗ 
fen der Nation; es erfcheint ein nener Adel der den 
alten verdunfelt: und hierin beſtebt die vierte Modifikation, 
welche die militärifch gegründeten Neiche von dem reinen 
Patrimonial⸗ Staaten unterſcheidet. Sie ift mit jeder 
Niederlafung einer fiegenden Truppe in fremden Land, 
mit jeder fortdaurenden Güter -Verfchenfung nothwendig 
und unausbleiblich verbunden. Denn jene urſptünglichen 
Baffengefährten find einmal, wie fchen oben bemerkt wor- 
den, die Siegenden, die früheren Landes. Einwohner hin⸗ 
gegen die Beſiegten; jene hervortagend und mit Glaut 
umgeben‘, ſtehen gleichfam im Kichte > diefe Im Schatten; 
dene find die Früberen, die Näheren in der Gunf de 
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Königs, diefe die Späteren, die Entferntexen; jene theb- 
Ten feine Macht, fie find größtentheils die Befehlenden, 
dieſe die Dienſtbaren, die Gchorchenden; durch Aemter 
und Güter werden die Erſteren zugleich die Reicheren: 
amd alle diefe Umſtände, der reelle Beſiz böherer Macht 
und Freyheit, müſſen ihnen auch nothwendig ein höheres 
fogar fortdaurendes Anfehen verſchaffen. Inzwiſchen wurde 
durch Eroberungen oder durch das Lehen. Guftem nicht 
der Adel ſelbſt geſtiftet, als ob vorher keiner befanden 
bätte, fondern es Lam nur ein neuer empor, der diejeni⸗ 
gen verbunfelte, weiche fonft ähnliche Vorzüge befaßen, 
wofern fie nicht durch Gunft, durch Erhaltung von Lehen, 
oder durch Minifteriat- Dienfte in den nämlichen Kreis, 
d. h. in die Gefährtſchaft des Königs zu kommen wußten. 
Daher fcheint es uns bier der fehitfichfte Ort, und fo> 
wohl der Gründlichkeit als des Zeitbedürfniffes wegen 
nothwendig, vorerfi von dem Adel im Allgemeinen 
zu reden, und dann zu diefer befonderen Art des mili« 
särifchen oder Lehns⸗Adels zurützufehren. 


Der Ader überhaupt, von welchem man ohne ein ed« 
les Gemüth, ohne Tebendiges Gefühl für alles mas ſich 
über das Gemeine erhebt, nie richtig wird fchreiben kon⸗ 
sen, gegen welchen man im nnferen Tagen. fo entfezlich 
deklamirt und dadurch alles Herrliche, Ausgezeichnete , 
der Welt und den Menfchen Nüzliche zu gertreten geſucht 
hat: iſt nicht eine menfchliche, durch Geſeze willkührlich 
gefiftete Iuftitution, fondern ein Produkt der Natur, 
ein nothwendiges Reſultat der Verfchiedenheit angeborner 
Kräfte oder erworbener Glütsumſtände. Sein Weſen be 
ſteht weder in Diplomen noch in Privilegien, denn der 
‚wahre Adel kann ohne den Beſiz feiner Realität duech 
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keine Diplome ertheilt werden, und die fogenannten Pri⸗ 
vilegien eriftiren entweder gar nicht oder find eine noth⸗ 
wendige Folge der verfchiedenen Rechts Verhältniffe: — 
fondern er befteht Tediglich in Erkennbarkeit, Be 
kanntheit und Berühmtheit, in höherem Anfe- 
hen begründet auf höhere Macht und Fren- 
heit; 2) ex beruber auf der Weberlegenheit in allen guten " 
Dingen, und ift nichts anders als diefe Ueberlegenheit ſelbſt. 
Die Sophiften unferer Tage, von Neid gegen jedes bi, 
dere Glüt beſeſſen, und deren Weisheit darin befand, 
die Mannigkaltigkeit der Natur ſelbſt zu höhnen und die 
Grille einer armfeligen Gleichheit zum Bögen der Welt 
zu erheben: fingen dabey an, eine ganz unrichtige Defi- 
nition von dem Adel Überhaupt zu geben, als ob er nur 
im ungerechten Privilegien oder Begünſtigungen beſtühnde, 
folglich eine Herabwürdigung oder Unterdrüfung der übri- 
gen Menfchen wäre. Alsdann wollten fie den wirklichen 
Adel nach diefer falſchen Idee beurtheilen, und waren ſo⸗ 
fort mit dem Schlufe fertig, dag er mithin wine fchlechte 
werwerfliche Sache fen. 2) Es if dieſes die nämliche Lo⸗ 

















u) Nach Wrifivteles beficht der Mel in den einem Bes 
ſchlecht von Alters ber eigentbämlihen Keich⸗ 
tbämern und Zugenden, Pol. IV. 8. (Die Defini, 
tion iſt etwas zu eng.) Cicero fagt: haber venerationem 
justam quidguid exeellit. De Nat. Deorum L.I. e. ı7. 
Nach Heren Rebberg heißt adelich: „Durch eigenes Vers 
„mögen unabbdngig von verfönlichen Werpflichtungen leben, 
„und von angefehenen Wäunern im Staate abzufammen,’” 
Ueber den dentſchen Adel, ©. 136. Diefes ſezt aber» 
mal Maqt und Freoheit voraus, ſcheint mir aber noch nicht 
allgemein genug ausgedräft, noch auf alles Edle überhaupt 
au geben. . 

%) Unter den GpbriftRehen gegen den Mel ſind Sieyes in 
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git, nach weicher fie auch die natürlichen Verhaltniſſe 
von Herrfchaft und Dienſtbarkeit unter den Menſchen für 
eine Beraubüng der Menfchen- Rechte ausgaben und mit- 
hin wieder abfchaffen wollten; oder in ihrer Phantaſie die 
Fürſtliche Macht von dem Volk ausgehen Tiefen, und 
mithin behaupteten, daß alle Fürfien nur Ufurpatoren 
und untreue Depofitarien fehen; oder endlich ſtatuirten, 
daß ſelbſt das Eigenthum der Reichen den Armen gerau⸗ 





Sraufreih (Essai dur les privileges).und Fichte in Deutliche 
land (Berichtigung (?) der Urth. des Dubl. über 
die franz. Revolution) die gewichtigken. Der erſtere 
getränte ſich, wie ſchon der Zitel des Büchleins beiveist, 
nicht gegen den Adel ſelbſt zu ſchreiben, fondern redet nur 
von Privilegirten. Er muß wahrſcheinlich ben irgend 
einer Gelegenheit tief gereizt und be ridigt worden ſeyn, 
denn es iR mehr Heftigkeit in dieſem Büchlein als in 
allen feinen übkigen Schriften, von denen viele ſich durch 
rubige Faſſung und fügar durch Epott gegen andere Mode⸗ 
Mepnungen auszeichnen. Geine gallfüchtige PBhantafle ſieht 
in dem Adel nur Freyſprechung von dem natürlichen Geſez 
oder ausfchlieffenden Auſpruch auf allgemeine Menſchenrechte, 
oder einzelne bochmuͤthige Prätenfionen, die fich bey anderen 
Ständen ebeufas finden, und dem Adel fo wenig weſentlich 
Find, daß fe gerade bev dem boͤchſten und beften Adel am 
wenigen angetroffen werden. Fichte bereitet ebenfalls nur 
einen felbfigefchaffenen Popanz ungerechter Privilegien oder 
die Mißbraͤuche des Briefs Adels, welche nicht zu laugnen 
And. Aber vom Gefühle der Mich aufvringenden Wahrbeit 
uͤberwaͤltiget, ließ fein Scharffinn ibn dach das auf bes 
Hannte, ſichtbare Vorzäge gegründete, und fogar exb- 
liche Anſeben, mithin ven natärlichen Adel anerkennen, uud 
eben dadurch at er, ohne es zu wollen, gerade durch eine 
Folge feiner Bitterkeit und Eonfequenz, beuldufig von dem 
wabren Adel, wie er zu allen Zeiten befanden hat und noch 
beſteht, ſehr gründlich getedet. 
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bet worden fen, und folglich den lezteren zurütgeſtellt oder 
mit ihnen getheilt merben ſolle. Diefe Pſeudo⸗Philoſo⸗ 
phen pflegen daher noch heut zu Tag den Adel gehäſſiger 
Weiſe nur eine privilegirte Easte gu nennen und 
mis jenen fogenannten Casten in Oftindien zu vergleichen, 
wo (nach der Behauptung einiger Neifebefehreiber) nie- 
mand fi aus der Dunkelheit fol emporfchwingen oder 
auch nur zu einer andern Berufsart übergehen Fünnen, 
fondern im Lauf aller Generationen, ohne Möglichkeit 
höheren Gluks, ſtets in dem nämlichen Stand feiner EL- 
‘ern und Voreltern fortvegetiren, jo fogar das nämliche 
Handwerk treiben müſſe. > Allein wenn auch dem alſo 
wäre, fo ift der Adel nicht eine privilegirte Easte, nicht 
ein befonderes Volk, (welch lezteres höchftens in einzel⸗ 


— 


3) Als ich dieſes vor ungefähr eilf Jahren zum erſten Mal ſchrieb, 
vermuthete ich ſchon, daß die Behauptung nicht wahr ſeyn 
dürfte, weil ich nie glauben kann, daß etwas exiſtire, was 
den Befegen der Natur widerſtreitet. Seitber it meine Ders 
mutbung (wie dieß fchon oft begegnet) bekdtiget worden, und 
war durch dag Werk Remarks on the Husbandry and in- 
ternal Commerce of Bengal, London, 1846. welches in 
den Bött. Bel, Anzeisen 1916 Gt. 64 angezeigt if. 
Nach diefer Anzeige (S. 637) ſind die Eafen oder Elafien in 
Bengalen gar nicht fo allgemein, noc fo geſchloſſen als man 
glaubt. Es if ertaubt feinem Unterhalt in einer niedrigen 
zu fuchen, und bisweilen auch in eine höhere zu ſteigen. — 
Man muß überhaupt gegen die meiſten neuerem Reiſe beſchrei⸗ 
ber, wie gegen die neueren Geſchichtſchreiber, auf feiner Hut 
ſeyn. Sie pflegen überall ihren Seitgeit bineinzubringen „ 
und alles durch diefe falſche Brille zu ſeben. Werden doch 
ſelbſt Die ‚vor unferen Augen liegenden Thatſachen falich dar» 
geſtellt: — wie viel eher die aus fremden Ländern oder aus 
Hingft vergangenen Seiten? A beau mentir qui vient de 
bin, 
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nen Ländern, in den erfien Zeiten nach einer Eroberung; 
gefagt werden Fan) fondern er ift vielmehr der ausge» 
zeichneteſte, hervorragendſte Theil des Volks; feine Zierde, 
Tein Ruhm; daher auch ehmals mit Mecht jedes Volk auf 
einen zahlreichen Adel ſtolz war, weil er den Beweis lie⸗ 
ferte, daß es viele befannte und berühmte, dürch Reich⸗ 
thum und Löbliche Thaten angefehene und ausgezeichhete 
Männer oder Gefchlechter in feiner Mitte beſaß. > 


Daß diefe Erffärung die richtige fen, daß der Adel nür 
in jener Erfennbarfeit , Bekanntheit und Berühmtheit; 
in höherer Macht und dem darauf begründeten Anfeben 
beſtehe: ergiebt fich aus der Analogie des Sprachgebraucht 
don dem was in allen Dingen Edel genannt wird, Aus 
der Allgemeinheit des Adels unter allen Völtern, und 
aus der Gleichartigkeit der Merkmale, die demfelben In 
allen Zeiten und Ländern zukamen. Die heilige Schrift 

‚nennt den Adel nie anders als die Mächtigen, die 
Großen, die Gewaltigen. Das Iateinifche Wort 
nobilis fümmt offenbar von noscibilin her, welches nichts 
anders als einen fehr ertennbaren, einen bekannten 
und berühmteh anzeigt. Im Mittelalter, befonders in den 
Capitularien und den fränkiſchen Urkunden wurden die 











4) Man lefe nur die alten Thronikſchreiber. Das erfte mas fie 
zum Rubm ihres Landes fagen, if, daß es eiten zahlreichen 
und mächtigen Adel beſize oder befeilen habe, Nach unferen 
beutigen Begriffen müßte bingegen der Rubm eines Landes 
darin beſtehen, daß in deinfelben gar feine ausgezeichneten, 
hervorragenden, bekannten und berühmten Menfchen zu finden 
mären:; mithin, da dieſes alles relativ if, zulest nur Zigeuner 
und hertenloſes Gefndel vorhanden ſeyn dürften. — O du 
miferables Zeitalter! 
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Yusdrüft nobiles, homines boni generis, (von gutem 
Haus) potentes, seniores, (die Mächtigen, Höheren) 
proceres potestate, optimates (Vornehmen) Barones 
regni, natu majores, meliores natu, viri illustres, 
divitiis et honoribus czteros antecedentes u, f. w. für 
gleichbedeutend gebraucht; > fie find es fogar noch heut 
zu Tage. Auch das deutſche Wort edel bezeichnet über» 
haupt alles was felten und vorzüglich in feiner Art iſt, 
mas fich von dem Gemeinen und Niedrigen unterfcheidet, 
Durch Kraft und Glanz vortheilhaft auszeichnet 5? und es 
wird daher in diefem Sinn das Brädifat edel ſowohl ber 
kebten als lebloſen Dingen, den Menfchen und allen ihren 
Handlungen: oder Gefinnungen beygelegt. Warum beiffen 
Gold und Silber edle Metalle, ald wegen ihrer Sch» 
tenheit, ihrer Schönheit, ihrer Dane, ihrer großen 
Brauchbarkeit; warum der Diamant, der Rubin, der 
Saphir. u. ſ. w. Edelſteine, als ebenfalls ihrer Seh» 
tenheit, ihrer Feſtigkeit, ihrer Reinheit, ihres äußeren 
Glanzes wegen: und giebt es nicht ſchon hier verſchiedene 
Grade des Adels? Wir ſprechen von edeln Pflanzen 
und Bäumen, edein Früchten u. ſ. w. je nach dem 
Maaße als fie weniger häufig anzutreffen find, ſich durch 
Größe, Schönheit oder innere Kraft, wie die Aloe und 

















5) S. viele Bepfpiele davon in des Abt Montag Geicicte 
der dentfchen faatsbärgerlichen Freyheit. (einem gelebrten zu 
menig bekannten Wert) B. J. S. 120 — 121 und ©. 134. 
wu in Perg Seſchichte der Weerovingiſchen - Hausıneper. 
& 17-119, 

6) ©. Adelungs deutiches Wörterbuch, -B. I. ©. 1499. In 
fo vielen verfchiedenen, tbeils uriprünglichen, tbeils ſigürli 
Gen Bedeutungen aud das Wort edel genommen wird, 
fo liegt dach allen dieſen gemeinfame Sinn zum Grund. 

Dritter Rand. 
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die Cedern des Libanons von andern gemeinen Kräuter 
und Gewächfen unterfheiden. 7? Warum nennen wir 
den Hirfchen und das Pferd edle Thiere, ald den er 
fteren wegen feiner herrlichen Geftalt, der Höhe feines 
Beweihes, feiner bemundernswürdigen Schnelligfeit, das 
leztere ebenfalls wegen feiner Seltenheit in Vergleichung 
gegen andere gemeine Thiere, der Schöripeit feines Kör- 
perbaus, feiner Kraft die gleichwohl niemanden ſchadet 
und nur den Menfchen dient; auch bier werden die einen 
edler ald die anderen geachtet, ie nach dem verfchiedenen 
Nacen (der Abfammung) oder je nach dem Gegenkank 
ihrer Verwendung. Nach dem nämlichen Sprachgebrauch 
werden auch die Menfchen und ihre Handlungen vor au⸗ 
deren ihres gleichen edel genennt, je nachdem fie felten 
und vorgäglich in ihrer Mer, durch nügliche Macht, durch 
glänzende Eigenfchaften und Beſizungen fich vor anderk 
auszeichnen, allgemein befannt und berühmt find. Eder 
iſt überhaupt der Gegenfaz von niedrig und gemein, da» 
ber man auch von edeln Gebäuden, edeln Gedanken, 
‚ edeln Gefinnungen und Tugenden, ® edler Schreibart, 
edeln Befchäftigungen und Berufsarten, > edein Ber 
gnügungen u. f. w. fprechen hört, Diejenigen find alfo 
in jedem Lande der Adel deſſelben, welche darin die Mäch- 





7) Unfere Dichter (ſelbſt die zeitgeiſtigen) reden ja fogar von Dem 
edelu Rebenfaft und werden auch zugeben, daß unter dem 
Weinarten die einen edler als die anderen ſeyen. 

») 8.8. Entfchloffenpeit, Uneigennäzigfeit, Großmuth, Fkeyge⸗ 
bigfeit, Wahrheit, Geradpeit u. ſ. w. 

9) 3. B. das Militdr wegen dem Muth und der Kraft die es 
voraugfezt, die Kirche wegen dem Adel des Gegenfandes 
amd dem Einfluß auf die Gemuͤther, alle befehlenden Aemter 
nem 
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tigſten und Freyſten, die Erſten und Vorderſten find; die 
durch perfünfiche Freyheit, alte Anſäßigkeit, Länderbeſiz / 
Reichthum und Einftuß, berühmte Thaten u. ſ. w. befon- 
ders hervorragen, daher auch des größten Auſehens ge- 
nießen und die Augen der Menſchen am meiſten auf ſich 
sichen, Was giebt aber Anſehen, was zieht die Augen 
der Menfchen auf fih? Offenbar alles was Macht und 
Ueberlegenheit anzeigt, 30? freylich auch Hohe Tugen- 
den und hohe Geiftes- Kräfte, wenn fit einft bekannt 
und erwiefen find, aber weit mehr noch alles was im die 
Sinne faͤllt, was jedermann erfennbar if, 7? wie z. B. 
die Abſtammüng von bereits vornehm geweſenen, all 
gemein befannten Eltern, deren Nachfommenfchaft man 
ihnen ähnlich vorausſezt; ein Name von dem man im 
der Gefchichte des Randes vieles und rühmliches gehört 
hat; Länderbefig, durch weichen man frey wird und 
vieler Menſchen Bedürfniſſe befriediget; Reicht hum 
der ebenfalls Macht und Uuabhangigkeit giebt; hohe Aem⸗ 
ser und Ehrenſtellen, durch weiche man. über viele 
andere gefezt iſt und besvorrager; berühmte, ausge 
zeichnete Thaten, durch melche man nicht ſowohl ſich 
ſelbſt als vielmehr anderen nüzt: dazu eine Lebensart 
welche diefen höheren Kräften entfpricht oder ohne fie 
nicht einmal möglich iſt; ein Innbegriff von Handlungen, 
Beſchaͤftigungen und Vergnügungen, die ein Vermögen 
oder eine Muße voransfegen, welche nicht jedermann zu 





20) Giehe oben &.79— 38. Man vergleiche überhaupt das ganze 
asſte Eapitel von der Erhaltung des Fuͤrſtlichen unfehenss es 
vaſſet in verjüngtem Maasſtab Auch auf den Adel im Allge⸗ 
meinen, 


u, 1. S. 372. und oben S. 79. f. 
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Gebote ſtehen, die nicht jeder nachmachen kann, wenn fie 
ihm fchon gleich anderen geſezlich erlaubt find. Ein hö⸗ 
berer Grad diefer fichtbaren Vorzüge oder die Vereinigung 
von mehreren und allen zuſammen, macht natürlicher 
Weiſe dasjenige aus, was man den hoben Adel 
nennt, 12) der aber wieder nicht in einer abgefonderten, 
durch abſolute Scheidemaner getrennten Claſſe beſteht, 
fondern- einerfeits durch unmerkliche Schattirungen in den 
minder hohen übergeht, anderfeits in fortlaufender Gras 
dation bis zu den Fürften, als den Edelften, d. h. den 
Mächtigfien und Freyſten, hinaufreicht. 

Dem zufolge beweifet auch die Erfahrung, daß es zu 
allen Zeiten, in allen Ländern Adel gegeben bat, und 
überall werben wir höhere fichtbare Macht und daranf Des 
gründetes Anfehen als die Grundlage deſſelben erkennen, 
Ben den Iſraeliten in Paläſtina, einem halb militäri⸗ 
ſchen, halb geiftlichen Reich, konnten die Iſraeliten ſelbſt/ 
als die Freyen, beſonders aber als die Waffentragenden, 
in Vergleichung gegen die überwundnen Wölter für den 
Adel des Landes gerechnet werden; unter ihnen ſelbſt aber 
galten nebſt den Prieftern, die Stammfürſten als die er- 
fen Vaſallen, und die oberſten Kriegs. und Eivil-Be- 

“ amte des Königs für den hohen Adel. 2) Inden Berfi- 
then, Medifhen und Macedoniſchen Menarchien 
beruhte der Adel, wie in allen militärifchen Reichen, auf - 
dem erobernden Volt, auf der Waffen -Gefährtfchaft oder 
dem Dienſt des Königs, befonders aber auf den hoben 





a2) Magnates, principes, progeres. 
33) Siebe ı Ehron. XXIX, ı. die Qufammenfezung vr von an 
vid verſammelten Reihehdnde, 
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WMilitär- oder Civil⸗Aemtern, und den damit verbunde- 
nen großen Benefijien. Huch die Parther Hatten einen 
Adel mit erblichen Ländereyen oder Lehen. Zu Rom und 
in andern alten Republiken beruhte das höchfte Anfehen 
auf der Nachtommenfchaft der erfien Senatoren, der Stif« 
ter der Republik, auf der Abftammung von berühmt ge⸗ 
weſenen Eltern, auf der öftern Bekleidung hoher repub« 
litaniſcher Aemter, und auf dem gewöhnlich damit verein 
nigten Neichthum. 1°? Bey den Hungarn, den Tür 
ten u. f. w. befteht der Adel ans der fiegenden Nation, - 
dem erobernden Volk, oder denen die in diefe Claſſe auf« 
genommen worden find, und hat je nach dem Maaße des 
Reichthums berühmter Thaten oder bekleidender Aemter 
feine ſehr verfchiedenen Grade. Eben fo war es ben den. 
Hunnen und den Longobarben; 15) der weſentliche 
Unterfchied iſt ſtets auf Freyheit und Dienfbarkeit, und 
in militäriſchen Staaten auf das Verbäftnig der Sieger 
gegen die Ueberwundenen gegründet. Ben den Burgun⸗ 
dionen maren die Räthe, die vom Haufe des Könige, 
die Hausmeyer, die Eanzler, die Grafen der Städte und 
Gaue (folglich wieder die Mächtigeren , die Begüterten) u 





14) Patricii (patrum posteri). Inter hos connumerabantur ge- 
nere et virtute celebres, et opibus abundantes, et penes 
quos simul erat reipublic# adminiatratio. Dion. halic. Lib. 2. 

Gentiles sunt qui inter se eodem nomine, ab ingenuis 
eriundi, quorum majorem nemo servitutem servierit, qui 
capite nom sunt diminuti. Cic. in Topicie. Daber das frans 
söfllhe Wort Gentilhomme und das engliſche Gentleman. 


Ueberhaupt waren gesti honores und multitudo imaginum 
der Manffab des Adels. 


15) I. von Möller Weltgef 1, 505 und IL, 76, 77. 
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die Vornehmen, der Adel,; "© bie übrigen fronen 
Männer hieß man den Mittelſtand; niedrig die Leute, 
die Freygelaffenen, die Eigenthumsfofen, und dann Fam 
noch die Elaffe der Knechte. Ben den alten Deutihen 
gründete ſich der Adel oder das höchſte Anfeben auf den 
Befiz freyer anfehnlicher Landgliter (Dynaften), welcher 
immer noch das Fundament alles wahren und dauerhaften 
Adels ausmacht; ſpäterhin nach eingeführtem Lehen Sy- 
ſtem auf die Kron⸗Ehre, d. h. die Waffengefährtfchaft, 
den Beſtz von Kronlehen, und die damit verfnüpften erb⸗ 
Fichen Würden der Herzoge, Grafen, Baronen, wogegen 
die übrigen freyen Guts⸗ oder Unterlehen⸗Beſizer au dem. 
niedern Adel gereihnet wurden. Eben ſo war es in 
Srantreih, in Spanien und in England, in 
welch lezterem Reich uefprünglich auch nur der Befiz von 
freyem Land. Eigenthum, nach Wilhelm dem Eroberer 
aber die mittelbaren und unmittelbaren Kronlehen den, 
Adel, gaben, 7? In Italien herupt der. Adel auf ver« 


16) Optimates, nobiles. 3,9. Müller Schweizergeich, I, 116, 

37) Die weltlichen Behzer großer Kronlehen (barones, pairs) 
denen Erz: Bifchöffe als Kron-Vaſallen zur Seite Banden, 
amd aus welchen feit 1335 Herjoge, feit 1385 Marquis, feit 
1454 Viscounts erblich creirt wurden, machen den ‘hoben 
Adel aus; den niederen Adel bilden die wabrſcheinlich ang 
den verfchiedenen Lebn⸗Kriegsdienſten erwachſenen Bannerets, 
Baronets, Knights batchelours ‚und Esquires. Daun foms 
men die Befizer voͤllig eigenthämlich freger Guter (frechol- 
ders) im ®egenfaz van denjenigen welche noch Patrimonial« 
Wräfasionen zu leißen baben (copy holders). Unter den Cor⸗ 
porationen, ibren Mitgliedern und Einwohnern if wieder ein 
Anterfchied u.f.w. S. Blakston Comment. T. II. Cap. 42112. 
Ed. von 1791. P. 44- ff. ingleihen T. I. Cap. 10. p. 566. 
und Martens Europ. Etgats: Recht S. 143 - 145, 
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fhiedenen Fundamenten, theils auf dem Lehen. Suflem 
oder dem.Befiz von großen Fiegenden Gütern, theils auf 
dem Patriciat in den verfchiedenen ‚älteren und neueren. 
Republiken oder freyen Städten , theild auf der Beklei⸗ 
dung hoher Firchlicher Würden; aber das gemeinfame da- 
von ift allemal höhere Macht und Freyheit. In Sisi- 
Tien hingegen fol fein anderer Adel als derienige der 
freyen Land. Eigenshümer befichen, daher es auch fo un- 
vernünftig iR au klagen, daß dort das Land nur dem 
Model gehöre, indem das eben fo viel heißt als zu tadeln, 
daß es feinen Eigenthümern gehöre. Chen diefe Claſſe 
die Ddelsmannen, Odelsborn, Hauldsmän 
ner) machte den Adel in Dänemark und Schweden 
and; fpäterhin, nach Kanut dem Großen, ward er von 
dem Lehns/ oder dem Dienf- Adel verdrängt oder ver- 
dunfelt, doch nicht fo allgemein wie in anderen Europäl« 
fen Ländern; und die erblichen Titel oder Würden von 
Freyherren und Grafen find 3. B. in Schweden erfk feit 
1561 ertheilt, die der Ritter und Knappen dann (Rid- 
dare und Suenne) erſt im Jahr 4671 eingeführt wor⸗ 
den. +? In denjenigen Ländern, wo fein cigentliches 
Sehen - Syſtem eingeführt worden, wie z. B. in Polen, 
gründet fich der Adel nur auf den natürlichen Unterfchieb 
‚von Freyen und nicht Freyen, von Herefchaft und Dienfl 
barkeit, befonders aber auf die freyen Land, Eigenthü- 
mer, unter denen bald die größeren und teicheren oder 
die mit Hofämtern bekleideten mehr ald andere hervorrag⸗ 
sen, In Rußland kennt man blos den Dienfk-, oder 
wie man dieß jest etwas vornchmer nennt, den Ver⸗ 
dienſtAdel, welcher auf die von dem Landesherren 














18) S. Martens Eurap Staatsrecht &, 14 und S. au 
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erhaftenen Remter, Würden oder andere Auszeichnungen 
begründet if, und wegen der Größe des Reichs natürlir 
“cher Weiſe das böchſte Anfehen giebt. Doc trägt auch, 
die eigene Macht an Güter-Befis oder uralter Berlihmt- 
‘heit dazu bey, und ann felbft von dem erborgten Glanz 
der Krone nicht ganz verbunfele werden. 9? Was in. 
Europa beſteht, das fehen wir auch in allen-andern Welt⸗ 
theilen. Macht giebt Freyheit und diefe verſchaffet Be 
kanntheit und Berühmtheit, den Adel oder das höchſte 
Anſehen. Ben den Tataren galt es für adelich viele 
Gefangene zu befizen, d. h. durch Krieg und Sieg ſich 
"ausgezeichnet zu haben, welches fchon anderweitige Macht 
vorausſezt; 2°? in den Königreihen Ava und Siam 
beruht das Anfehen vorzüglich auf ber Bekleidung hoher: 
Reichswürden 21? und in Ava bat dieſe Elaſſe das Bor- 
recht eine goldene Kette zu tragen, welche Ketten (unge- 
führe wie die Gtifereyen auf unfern Hof- und Staats/⸗ 


19) Die größten Familien in Mostau And: die Naryskin, Gali- 
sin, Dolgoruky,, Soltikow, Apraxin, Panin, Kurskin, 
Scheremctiew, Trubeskoy, Tachukasky, Techernicheff, 
Chawausky u.f.m. Sie gelten dafür: 1) megen der uralten 
Berühmtheit ibres Namens , als die vor Iwan Wafiliersitich 
Donaſten, regierende Herten waren. 2) megen ununterbros 
chener Illuſtration, durch nroße Thaten und bobe Aemter, 
3) wegen ungebeuren Reichtfimern. 4) zum Zheil wegen 
Blutsverwandtſchaft mit den Zaaren. Alſo ik das Weſen des 
Adels aberall dos nämliche. Auter den Edelleuten giebt 16 
noch viele frene Ruffen Gingenyi) Fredgelaſſene, Fremde, 
aus dem Militde Verabſchiedete u. f. m. Wiche lhauſen 
Semaͤblde von Moskwa. 1803. y- 236 — 253, 

30) Tkuan Hist, L. 67. 

"Jı)'nobilem facit magistratum in regno aetu gererg. Loude- 
rius de regao, Siamensi. p. 3. 0. 1. $. 7. 
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Uniformen) den Rang der verfchichenen Stants- Bean 
ten bezeichnen „ und Daher noch durch die Zahl der Stränge 
von 3 bis 12 unserfchieden find. Der nämliche Dienft- 
Adel gilt in China, 22? doch merden zuverläßig auch 
Güterbeſiz und andere Auszeichnungen damit verbunden 
feyn. Um auch von Afrika nur zwey Benfpiele anzufüh- 
ren, fo kömmt der Adel in Algier nur allein den Tür- 
ten zu, als Mitglieder der ſiegenden Nation, und als 
ausfchließende Junhaber der vornehmften Staatsämter ; 23? 
unter ihnen ſelbſt aber werden Aemter und Reichthum die 
Grade des Unfehens bezeichnen. Im Königreih Congo 
hingegen, welches vermuthlich nie von einem fremden 
Volk erobert worden, unterfcheider man die verſchiedenen 
Claſſen gerade wie in unferem Europa. Den erfien Rang 
bat der König und feine Familie, nebft den Prinzen vom 
Geblüt und den Ehmännern der Prinzeſſinnen; dann fol- 
gen die Lehensherren und die Land. Eigenthümer, ferner 
die Kaufleute, endlich die Leibeigenen und der große 
Haufe. 2» Zn Mexico fand man einen erblichen Adel 
von Bafallen und Land - Eigenthlimern, der aber nach der 
Eroberung von den herrſchenden Spaniern verdunfeht 
ward; 2°) von den Tapujen in Brafilien melder fchon 
Barläus, es hätten bey ihnen diejenigen für adelich 
gegolten, weiche ſich durch Kampf und Krieg und Ic 
bung der Jagd anszeichneten; 2°? eine Lebensart die aber 








23) v. Real Gtaatsfunf I, 465. 

23) Nachrichten über den Algierifchen Staat. 1798. 8. 

34) Grandpre Voyage & la Cöte oceidentale d’Afrique, 1786 et 
1787. T. II. ©, 97. 

35) Storia antica del Mexico par Clavigero. 

36) qui luctu, hastarım ooncursu ae venatu praeellunt. Bar- 
deus de reb. gest. in Brasilia, p. 424. 
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bereits höhere Macht und Freyheit vorausſezt. Selbſt in 
Otahiti gab es einen Adel, der aus Landeigenthümern 
und Kriegern beftand; der bekannte Omaib rechnete ſich 
dazu, und wollte deßwegen in England faft Feine ſtarken 
Getränke teinfen, weil ed nach der Sitte feines Landes 
für gemein und niedrig geachtet wurde. . 


Gleichwie nun der Adel ein Vrodukt der Natur if, 
weiche unter den Menfchen, wie in allen Dingen, Hohe 
und Niedere, Mächtige und Schwache, Seltene und Ge⸗ 
meine fchuf, und diefe Unterfcheidung ein Bedürfniß des 
menfchlichen Geiftes iſt um ein großes Ganges deſto beſ⸗ 
fer faſſen und überfehen zu können: fo iſt er auch im all» 
gemeinen ungerfiörb.ar. Denn fo wie ed überall ums 
gleiche Narurgaben und erworbene Glüfsgürer (verſchie⸗ 
dene Grade der Macht) giebt: fo wird es auch verfchie- 
dene Stufen des Anfehens geben; im jedem Land werden 
einige immer bie Erſten und Edelſten ſeyn. Wollte man 
auch das vermefiene Experiment verfuchen, an einem Tage 
alle Vornehmen und Begüterten, alle bekannten und be- 
rühmten Männer eines Landes umgubringen, fie ihrer 
Würden, ihrer Aemter und ihres Eigenthums zu entfezen, 
von Reichthum in Armuth und Elend, von Freyheit und 
Herrſchaft in Knechtſchaft und Unterwürfigfeit zu ſtürzen: 
fo würden in dem nämlichen Augenblit andere an ihren 
Blaz treten, und zwar diejenigen welche diefe Gewalt 
thätigfeiten ungeftraft ausüben konnten, ober das höchſte 
Anfepen würde wenigſtens denjenigen zufallen die vorher 
im Range die zweyten waren. Dieſes Refultat ſieht man 
auch bey allen inneren Revolutionen oder Staats⸗Ver⸗ 
änderungen, to die früherhin mächtig und frey geweſe⸗ 
nen verdunfelt, vergeffen und von anderen erſezt werden, 
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welche zwar nicht im erfien Anfang, aber in der Folge, 
bey langer und ruhiger Daur ihrer Macht, zu dem näm⸗ 
lichen Anfehen wie die vorigen Tommen. Den Adel zu 
vernichten oder aus der Welt wegzuſchaffen, iſt ein chen 
fo vergebliches Beginnen, als alles Eigenthum, alle Un, 
gleichheit der Glütsgüter, alle daraus entſtandenen Vera 

. bäftniffe von Herrfchaft und Dienſtbarleit unter den Men⸗ 
ſchen, mit einem Wort, die Ordnung der Natur aufhe⸗ 
ben zu wollen, 27? 


Wiewohl übrigens das Weſen des Adels überall das 
nãmliche iſt, und, wie gezeigt worden, in höherer Macht 
und dem damit verbundenen Anfehen befteht: fo lann 
folche Auszeichnung doch auf fehr verfhiedenen Kräften 
oder Eigenfchaften beruhen: und in diefem Sinn pflegt 
man auch verfchiedene Arten des Adels zu unter⸗ 
(heiten, von denen jede ihre Gradationen hat, die oft 
fogar mit einander vereiniget find, und die man wieder 
nur wegen dem VBebürfniß eines deutlicheren Lehr⸗Vor⸗ 
trags föndern muß. 


1° Bey blos alerbanenden Völkern, in reinen Patri- 
monial- Staaten die nie von fremden Broderern unterio- 
het worden, giebt es Leinen andern reellen Unterſchied 
als den zwiſchen Herrfchaft und Abhängigkeit, Freyheit 
und Dienftbarkeit, wovon die erftere auf ſichtbarem Reich⸗ 
thum, befonders an liegenden Gütern beruft. Da gilt 
alfo blos der Land⸗Adel, der in den freyen und ächten 
Grund. Eigenthümern beſteht, zumal wenn fie fich etwa 
noch , wie es chmals gewöhnlich der Fall mar, dutch das 
Hecht der Erſtgeburt oder durch Subſtitutionen, Fidel 


57) Bergl, & 1. S. 345 — 347. B. IL. G. rn 
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Eommife u. ſ. m. unvertheilt in dem nämlichen Gefchlechte 
forterben. Diefe Gutsherren find, einmal die urſprüngli⸗ 
chen Einwohner des Landes, die Pflegeväter und Befchii- 
ser der Übrigen wandelbaren oder zu. und abfirämenden 
Volks⸗Claſſen, ihnen an Macht und Freyheit natürlich 
Überlegen; ale andern, wie z. B. die Knechte, die Kaufe 
Iente » die Handwerker u. ſ. w. kamen nur fpäter hinzu, 
um von ihnen Vortheile zu ziehen, fie fiehen in ihrem 
Dienfte, wohnen auf ihrem Gebiet, leben unter ihrem 
Schuz; fie find von denfelben abhängig und genieſſen mit- 
bin nicht des nämlichen Anſebens. Diefer Land. oder 
Gutsberrliche Ader ik der älteſte, der natürlichſte / 
der dauerbaftefie von allen, weil er auf einem fichtbaren 
und bfeibenden Gegenftand geheftet iſt; er iſt auch an und 
für fich der woblthätigſte, weil er niemanden etwas nimmt, 
fondern vielen giebt.und nüzt, mit feiner milden Ueberle⸗ 
genpeit niemand weder Fränft noch beleidiger; der einzige 
der feinen Neid erregt, weil er nicht in einer geſchloſſe⸗ 
men oder nur durch fremde Gunft erreichbaren Claſſe ber 
ſteht, der ſich immerfort allmählig und unnermerft von 
ſelbſt erfegen wird. Ihm. hatten die alten Deutfchen, die 
Bitten u. f. m. vor dem Sehen-Suftem, (welches doch 
wieder eine nene Art vom gutsherrlichem Adel herbey⸗ 
führte) befonders die alten Friefen, mo der Beſiz meh⸗ 
rerer Landgüter das höchfte Anfehen gab. 22) Cr befieht 
noch rein oder großentheils bey mehreren Nationen, mo ” 
faft jeder freye Grund-Eigenthümer unter die Edelleute 
gezählt wird; das Volt in allen Ländern pflest beynahe 
nur diefen oder feine nächſten Abſtämmlinge für den wah⸗ 


— 





38) apud Frisios olim plurima predia tenentibus maximus honos, 
eaque sola nobilitas. Hugo Grotius Bist. Belg. L. IV. p. a150 
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ren Adel zu halten, die Übrigen nennt es angefehene gute 
Geſchlechter, oder in Epr und Aemtern fichende Leute, 
Schon der geringſte Tagelöhner fühlt feinen Stand er⸗ 
höht wenn er zum noch fo kleinen Grund» Eigenthümer 
wird, und überall noch in unſeren Tagen iſt der Beſu 
größerer freyer Landgüter mit höherem Anſehen begleitet. 
Denn ſolch fichtbarer, Gott und feinen Nebenmenfchen 
anvertrauter, von der Sonne beleuchteter Reichthum, deſ⸗ 
fen Früchte nicht von anderen Menfchen, fondern von 
der Tiebreichen Natur ſelbſt gebracht werden, verbreitet 
mehreren Glanz, macht bekannter und berühmter, als 
derjenige fo in Zimmern und Kiſten verfchloffen if oder 
in Eosmopolitifchen Brieftaſchen, die Feinem Waterlande 
angehören und nur liebloſen Egoismus verrathen, herum. 
getragen wird. Und bat jener Reichthum mehrere Gene- 


rationen hindurch fortgedaurt, fo vereinigen fich bey dem . 


Gutsleuten, mit der Idee nüzlicher Weberlegenheit, noch 
fo viele freundliche Erinnerungen an Väter und Vorvaͤter, 
dankbares Andenfen an empfangene Wohlthaten, an nüz- 
liche Einrichtungen u. f. w., die ein Band der Kiche, der 
Anpänglichkeit und Ergebenheit erzeugen, welches aber. 
mal zum Anſehen bes Gutsherren und feiner Nachkom⸗ 
men beyträgt. 2? Gind num diefe Güter zahlreich und 
ausgedehnt, erben fie fich nach dem Recht der Erfigeburt 
oder ähnliche Succefiond- Arten unvertheilt in dem näm⸗ 
lichen Gefchlechte fort, hatten ihre Beſizer noch anſehn⸗ 
liche Ehrenftellen im Staat, im Feld oder im der Kirche 
bekleidet, kommen Illuſtration und Abſtammung von gleich 
berühmten Voreltern hinzu: fo bildet die Vereinigung 





29) ©. bierüber eine ſebr (hone Stelle In Mebherg Über den 
deutſchen Adel. & 136-159. 
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diefer Vorzüge natürlicher Weiſe den boden oder den 
Dynafen-Adel, darum weil er auf eigener Macht be⸗ 
ruht und noch vor dem übrige Adel hervorraget. Die 
Höchiten unter dem hohen Adel And die Fürſten ſelbſt, 
nicht nur weil fie an Länderbefis und an Reichthum die 
Mächrigften find, fondern auch weil fie einer gänzlichen 
Unabhängigkeit genieffen, niemanden dienen, und hinge 
gen viele in ihrem Dienfte fichen , oder ihres Schuges nicht 
entbehren Fönnen. 


Die zweyte Urt von Abel, d. h. day zweyte Funda⸗ 
ment höheren allgemein bekannten Anfehens, iſt der Dien ſt⸗ 
„Adel, den man ehmals auch Miniſterial⸗Adel nannte; 
amd welcher einzig auf der Bekleidung hoher Fürftlicher 
Aemter und der damit verbundenen Macht beruht. Die 
nen ift zwar an und für fich nicht fo edel als frey zu ſeyn, 
and daher wird and) der große Land. oder Dynaſten⸗Adel 
dem Dienft- oder Minifteriat „Adel vorgezogen; denn es 
iſt doch etwas Höheres und Selteneres, eigenes als er- 
Borgtes Anfehen zu befizen, durch fich felbft als nur durch 
Gunſt eines anderen mächtig zu fenn. Aber je böher und 
feitener der Dienft iſt, je wenigere dazu gelangen können, 
fe. mehr Kenntniffe er erfordert, je größer die Damit ver⸗ 
bundene Macht tft, für defto edler wird auch der Dienk 
geachtet. Der nahe und häufige Umgang mit mächtigen 
Fürften, die Bekleidung großer Hof- und Staatsämter 
macht natürlicher Weile allgemein bekannt und berühmt, . 
zieht die Augen der Menfchen auf ſich, giebt Einkuß, oft - 
fogar Reichthum, und if daher eine nene Quelle von 
Adel, um fo da mehr als man gewöhnlich nicht dunkle und 
gemeine, fondern bereits angefchene Männer zu folchen 
Aemtern waͤhlt. Diefer Adel iR beynabe der einzige in 
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großen und despotifchen Neichen , wo andere Arten von 
Auszeichnungen nicht fo allgemein befannt werden können 
und nur in einem Eleineren Kreife gelten, oder wo auch 
niemand feines Eigenthums, feiner erworbenen Epre ficher 
iſt, wo aller Glanz, alle Macht nur von der Gnade des 
Fürſten herrührt und mit ihr wieder verlohren geht. Dy⸗ 
naſten⸗ Familien müſſen ihn oft fuchen um nachgeborne 
Söhne zu verforgen, oder um die geſchwächten Glütsgü⸗ 
ter herzuſtellen, ohne welche der Glanz ihres Namens 
nicht erhalten oder nicht auf die Nachkommen fortgepflangt 
werden kann, Defpotifche Fürften, die keinen Wider- 
fpruch, keinen fremden Willen neben fich dulden mögen, 
pflegen auch diefen Hof- der Miniſterial⸗Adel anf Unko⸗ 
ften des Gutsherrlichen und Lehnd-Mdels zu erheben und 
au begünftigen , weil die Mitglieder des erfieren ſtets will- 
fäbrige Werkzeuge find, die des lezteren hingegen, od- 
gleich der Exiſtenz nie gefährlich und im Unglüt oft die 
sreniten Freunde, doch noch eigene Nechte zu vertheidigen 
haben, und daher biömeilen auf Geſeze und Webungsn, 
auf die Haltung von Verträgen und Berfprechungeh drin⸗ 
gen. Indeſſen if diefer Dienſt⸗Adel oft nur eine vor⸗ 
übergebende Iunftration; er hört mit der Verſon des Be⸗ 
dienfteten auf, oder wird allmählig verbunfelt und vergefe 
fen, wenn die Ehrenſtelle ſich nicht in feinen Nachkom⸗ 
men erneuern, oder wenn er nicht mit Reichthum und Gü⸗ 
terbefiz vereiniget wird, folglich mit dem Territorial-Mdek 
zuſammenſchmelzt, welcher die einsig fortdauernde Grund- 
Tage der Macht und Herrfchaft, mithin auch alles erbli⸗ 
chen Anſehens if, 


Als eine dritte Art von Adel Tann man den militä⸗ 
riſchen Adel unterfcheiden, welcher eigentlich nur eine 
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edlere Art von Dienft- Adel it und urſprünglich durch 
Siege oder Triegerifchen Ruhm erworben wird. Im Felde 
werden die Tugenden der Tapferkeit, der Geſchitlichteit, 
der Entfchloffenpeit u. f. w. jedermann erfennbar, fe 
gefchehen vor den Augen aller Menschen, fie find ihnen 
daben offenbar nothwendig oder unmittelbar nüzlich, und 
Heldenthaten adeln daher unwiderſtehlich ihren Urheber 
wenn er es ſchon vorher nicht wäre; denn nicht allein ma⸗ 
chen ſie ſeinen Namen bekannt und berühmt, ſondern ſie 
führen auch gewöhnlich zu mehrerer Macht und Freyheit. 
Bird das Andentken ſolcher Thaten durch äußere Auszeich⸗ 
nungen, wie z. B. durch Orden, Monumente, Urkunde 
Bücher m. ſ. w. fortgepflangt, ſo daurt dieſer Adel auch 
auf die Nachtommen fort, beſonders wenn er etwa noch 
mit Ehrenfellen, Gütern und erblichen Lehen belohnt; 
mithin eine Quelle des Anfehens mit der anderen vereini- 
get wird. Diefer Adel muß vorzüglich bey allen fiegenden 
Nationen und überhaupt bey ſolchen Völkern gelten ,, die 
viele und glüfliche Kriege führen. Denn fo wie während 
den Waffen die Geſeze des Friedens fchweigen, und das 
Militär allein herrfchets fo werden auch durch große krie⸗ 
gerifche Thaten ale übrigen von Civil -Acmtern und Län- 
derbefis herrührenden Auszeichnungen in Dunkelheit ge⸗ 
Kent, Ihn Haben die Wilden in Nord. und Südamerika; 
ex. galt, wie wir gefehen haben, bey dem Perſern, den 
Medern und Macedoniern, den Türken, den Tataren 
u. ſ. w., und von den mit Lehen belohnten Kriegern hat 
der größte Theil des alten Europäiſchen Adels feinen Ur⸗ 
fpeung. Zu der Zeit als nur die Freyen ind Feld zogen 
und man aus feinem eigenen Vermögen Krieg führen mußte, 
da war auch der Militärdienft Durch fich ſelbſt mehr hoch⸗ 
geächtet, weil er bereits frühsren Adel vorausfeste, und 





Bed 
weil es auch edel if, ohne Lohn umd ohne Nuzen für ſich 
ſelbſt, Leben, Geſundheit und Vermögen zur Sicherheit 
von andern aufzuopfern. Seitdem aber die fichenden 
Armeen fo zahlreich geworden find , daß man: die Soldaten 
nroßenthelis mit Gewalt zum Kriegsdienſte aushebt und 
ſelbſt bey den Dffisieren nicht fo genau anf perſönliche Ver⸗ 
baltniſſe fehen kann, feitdem die meiften nur um Sold 
dienen, ausgezeichnete Belohnungen entweder gar nicht 
oder nur äußerſt felten ſtatt findent fo muß auch der 
Kriegsdienſt allmählich am feiner vorzüglichen Achtung 
verlieren , und der militäriſche Adel wird in die Länge, 
zumal den fortdaurender friedficher Rufe, dein Land. oder 
Civil⸗Adel weichen müſſen. 


Eine vierte nicht unbedeutende Ouelle von Adel und 
bisweilen von fortdaurendem Glanz und Anſehen iſt der 
Kirchen⸗Adel, der auf Bekleidung hoher geiſtlicher 
Würden, auf dem Beſiz der damit verbundenen großen 
Beneſizien, zum Theil auch auf den, wiewohl ſeltenen 
Canoniſationen und Bratifitationen beruht, folglich abers 
mal Bekanntheit und Berühmtheit, Macht und Frenheit; 
als das Weſen alles Adels verſchafft. Hier lann auch die Kine 
- Tugend und Weisheit zu äußerer Ehre und zu einem auch 
den der Nachwelt fortdaurenden Ruhm gelangen, An und 
für fich giebt es fchon nichts edleres anf Erden, als höhere 
wahre Weisheit, die aber viel ſeltener iſt als man glaubt, 
Sie if herzlichen Adels, denn ihr Wefen ift bey Gott; 309 
fie ſteht nur mit dem Schöpfer und Gefezgeber aller Dinge, 
dem König der Könige ſelbſt, in täglicher Geſellſchaft und 
vertrautem Umgange. Sie iſt ein Minifter des Höchften, 


— 





20) ©: der Weisheit: VI. 7. ff. 
Drittes Vand⸗ 
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der Angeber feiner Werke und der Vollſtreker feiner Be- 
fehle; reich durch Schäze des Geiſtes, die alle anderen 
Erdengüter theils ſchaffen, theils erhalten; mächtig durch 
die Erfenneniß ber Natur und durch den Glauben der 
Menſchen; frey weil fie wenig trdifche Bedürfniſſe bat 
und nur den oberfien Herren über fich erkennt, Wird da- 
bey diefe Weisheit nicht) geigig verfcharrt ; nicht egoiſtiſch 
blos für fich ſelbſt genoſſen, fondern als eine Babe des 
Himmels gemeinnüzig verwendet und mitgeteilt, alfo daß 
fie die Menfchen unterrichtet und beſſert, fie die Werke 
Gottes erfennen ünd feine Geſeze lieben lehrt, dieſelben 
dadurch von mancherley Irrwegen und Abwegen bewahrt: 
ſo verſchaffet fie eine Auszeichnung deren keine andere 
+ gleichtömmt, Und da folch geiftiger Adel nicht immer ohne 
Belohnung bleibt, da der Segen des Himmels auf ihm 
ruht: fo kann er auch oft wieder zu irdiſchem und ſichtba ⸗ 
tem Anfehen führen. Wer nach dem Neiche Gottes trach- 
tet, dem wird dag Uebrige gegeben werden. Die Eatho- 
liſche Kirche insbefondere, die chriffich-refigiäfe Geſell⸗ 
Tchaft , iſt hiezu eine gute Mutter, und läßt ihre Diener 
nicht unbelohnt; fie eröfnet den Lehrern der Religion, 
der Tugend und Wiſſenſchaft, eine Laufbahn, welche fie 
aus Duntelheit und Armuth zum höchſten Glük erheben, 
ja ſelbſt den Fürften gleichfegen konnte: und es iſt daher 
‚ein ſeltſamer Widerſpruch, daß die Gelehrten unferer 
Tage gerade gegen dieſe Gefellfchaft, ihre Güter und 
Hülfsmittel fo heftig geeifert, fie fo tief erniedrigt und 
wefchwächet haben, 3.) In allen Ländern der Welt, am 
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312 J. v. Müller Schweijer-Geſch. II. 233. macht ben dem. 
Anlap wo er erzähle wie Johann, der als ein armer Knabe die 
Schweine gehüter, und ven’ einem durchreiſenden Cardinal er⸗ 
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ber in unſern proteſtantiſchen, iſt der Stand der Vrie, 
fer , als Lehrer und Ausleger des göttlichen Geſezes, einer 
der erften, ja der erfte der Nation; theild wegen dem 
Adel des Gegenſtandes mit welchem er fich befchäftiget, 
theils wegen dem großen Einfinß den überlegene Weis- 
heit giebt, theils wegen den mit den geiftlichen Würden 
verfnäpften Gütern und Einkünften: er gab feinen Mit- 
gliedetrn Adel, d. h. Macht und Anfehen, und wurde bin. 
wieder von den Edelſten des Molkes gefucht. Diefer Kir. 
chen⸗ Adel gift natürlicher Weife am meiften in geiftlichen 
Staaten , wo bie Kirche ſelbſt unabhängig iſt, keinen Obe⸗ 
ven erfennt, und alle weltliche Macht nur von ihr hetfließt 
vder in ihrem Dienfte ſteht. Tom verdanken in unſerem 
rhriſtlichen Europa viele berühmte Gefchlechter in Rom 
und Italien, in Deutfchland und andern Reichen den Ur. 
forung ihres jezigen Anfehens; denn obgleich in fpäteren 
Zeiten, wiewohl nicht allgemein, Land. oder Geburts⸗ 
Adel als Bedingung zu gewiſſen geiklichen Würden gefor> 
dert wurde , folglich man fagen konnte, daß der Adel zu 
dem Beneſtzium führe: fo iR doch urfprünglich umgekehrt 
die Würde und das Benefizium Cdie Bekleidung von Bis. 
thümern, Abteyen, Probſteyen u. f. 1.) oft die Duelle 
Des Adels geweſen, und hat mittelft der Dadurch erworbe⸗ 
nen Bekanntheit und Berühmtheit, öder den erſparten 
Reichtbümern, den Grund zu anderweitigem , fortdauren- 
dem Adel gelegt, Der proteftantifchen Geifllichkeit hinge⸗ 











sogen, macmals (1443) Zück Biſchoif von Genf und ſelbſt 
Cardinal gemorden, die mild siranifche Bemerkung :,, die neuen 
» Gelehrten find entweder nicht fo ehrgeisig oder nicht fo Hug 
»als man oft neglaubt. Für Höfe, am denen fie nicht viel 
„gelten, eifern fie wider die einzige Werfaffung auf dem Erd⸗ 
mboden, weiche fie den Gärken an pie Sette fejen kann.“ 
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gen kann diefed Anſehen nie in gleichem Grade zufommei, 
und es liegt nicht blos in der Sereligioftät unferer Tage 
(wiewohl auch diefe dazu bentrug) fondern in der Natur 
des Proteſtantismus felbft, daß der geiftliche Stand da ge- 
finger gefchägt wird, umd nicht mehr, wie ſonſt, für ei⸗ 
nen edeln Veruf gift, der.feine Mitglieder zum Glanz er⸗ 
hebt und auch den wirklichen Adel zieret. Denn erſtlich 
hängen die Proteſtanten mit Feiner großen kirchlichen Ge⸗ 
fellſchaft zufammen, die ſich in ihren Vorſtehern ſtufen⸗ 
weiſe bis zu den Fürfen erhebt, im ihrem Oberbaupte 
anabpängig ift, durch welche auch der Schwache mächtig. 
wird und wo der Glanz der Oberen auch auf die Unteren 
zurütſtrahlt: fondern fie find zerſtreut und ſchwach, zu 
fürftfichen Beamten geworden, und werden nicht einmal 
unter die erfien fondern eher unter bie lezten gezählt. Zum 
andern befigen die proteflantifchen Geiſtlichen Teine reelle 
Macht und Freyheit, worin doch die ewige Bedingung 
alles höheren Anfehens beſteht. Die Hierarchie, gegen 
welche fie unvergändig eiferten, war ihr Schuz und Schiem; 
mit ihr haben fie nicht nur bie Garantie einer ehrenvollen 
Erxiſtenz, fondern auch alle Mittel zur Beförderung und 
fieigendem Anſehen verlohren. Sie wollten frey ſeyn von 
geiftlichen Dberen, von denen die ihre Freunde waren, 
und find dagegen in die Knechtſchaft der Layen geratben, 
die nicht immer ihre Freunde, oft ihre Feinde find. Zwat 
forderten fie nur die geiftliche Freyheit, und fchienen fich 
um die weltliche nicht ſehr gu befümmern; allein ohne ci» 
men gewiſſen Brad dieſer Tezteren Tann die erftere nicht 
beſtehen, fie verträgt fich nicht wohl mit Hunger und 
Kammer, mit drütender Armuth und peinlicher Abhän-— 
diefeit, Sodann befizen die Proteftanten auch fogar diefe 
geiftliche Freyheit nicht einmal; denn fie müſſen fich der 
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Mutorität von ihres gleichen, den ſymboliſchen Büchern, 
den Conſiſtorien, und bisweilen felbft den Landesherrli⸗ 
chen Entfcheidungen unterwerfen; es entfieht der feltfame 
uebelſtand, daß die Gelehrten gerade in dem mas die 
Wiſſenſchaften und den Unterricht ſelbſt betrifft, oft fogar 
von den Unmiffenden Befehle annehmen müſſen. Oder ge- 
faster man ihnen auch, wie heut zu Tag, aus Indiffe⸗ 
rentismus oder aus noch comfequenterem Preteſtantismus 
allgemeine Freyheit: fo folget daraus eine Anarchie und 
Zerſtreuung, die jeden einzelnen ſchwach macht, und alle 
sufammen um ihre äußere Ehre bringt; zumal man. auf 
einer Weisheit nicht viel hält, die jeden Augenblik etwas 
andres lehrt, fondern nur eine große Gemeinfchaft Anfe- 
hen giebt, und die Welt nicht in mandelbaren Brivar- 
Meinungen , fondern in der Zufimmung aller Zeiten und 
Ränder den Charakter des Göttlichen erblift. Endlich ha- 
ben die proteſtantiſchen Geiftlichen, Dank fen es den ge» 
priefenen Sekulariſationen, auch keine hohen und einträg- 
lichen Würden und Benefigien mehr, durch welche theils 
Männer aus höheren Ständen angekoft werden, die ihr 
sen Glanz nicht nur von der Kirche erborgen, fondern 
derfeiben durch ihre y:rfönlichen Berhältniſſe hinwieder 
Anfehen und Gewicht verſchaffen, theils auch mittelſt er⸗ 
fparter Reichthümer der Adel eines neuen Geſchlechts 
begründet werden kann. Dazu wollten fie fih bey vermin⸗ 
derten Hülfsquellen noch heyrathen, als ob das Kinder. 
engen die edelſte aller Berufsarten wäre und niedrige 
Ginnenluſt die Macht des Geiſtes bewiefe, vermehrten da- 
durch ihre Nahrungsforgen, und wurden in taufendfäktige 
Sande ‚der Aohängigkeit und Dienfibarkeit verſtritt. Go 
bat ſich der Protefantismus durch die Revolution, die 
> er eine Reformasion nannte, feihf feine Erniedrigung zu · 
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gezogen; die eatbolifche Kirche hingegen wird, wenn fie, 
wie es fcheint, ſich aus der gegenwärtigen Zerrüttung er⸗ 
holt und mieder zu einer ordentlichen Verfaſſung gelangt, 
nothwendig an Anfehen gewinnen, durch überlegene Tu- 
gend und Wiſſenſchaft, durch die miederhergeftellten höhe, 
ven Würden ſelbſt neuen Adel begründen, aber nie au dem 
vorigen Glanze gelangen, es fen dann daß auch die ger 
raubten Kirchengüter zurüfgegeben, oder, mas nach einem 
ſo Fangen Zeitverfanf Teichter und beſſer wire, allmäb⸗ 
Tg durch neue Stiftungen und Vergabungen erſezt 
werden, 


Man fieht aus diefer Deduetion der verſchiedenen Auel- 
Ten des Adels, daß es mit demſelben im Kleinen die näm⸗ 
liche Bewandniß bat wie mit den Fürſtenthümern und 
Herefchaften im Großen. Gleichwie es drenerien Kräfte 
und darauf begründete Herefchaften giebt, eine Weberke, 
genheit an Gütern und Neichthum, eine andere an Ta- 
vferkeit und Geſchitlichteit, eine dritte an Weisheit und 
Ertenntniß: fo giebt es auch einen drenfachen, ich möchte 
fagen , monarchiſchen Adel, nämlich einen Grundherrlichen, 
einen Militärifchen oder Dienſt-Adel und einen Kirchen, 
Adel, welche jedoch oft mit einander zuſammenſchmelzen 
und wovon die beyden Testeren nur in der Vereinigung 
mit dem erſteren eine Garantie ihrer Fortdauer finden. 
Sollte man aber glauben, daß doch in Republiken fein - 
Adel, kein erbliches höheres Anſehen beſtehe: Abermali- 
ger Irrthum! die Natur iſt auch bier unzerſtörbar. Nicht 
zu gedenken, daß die freyen Bürger, bey gleichen GTüfs- 
Umftänden ; fchon etwas mehr gelten als ihre Binterfaßen 
oder. die Einwohner ihres Gebiets, weil fe durch ihre 
Bereinigung die Mächtigeren, die Herefchenden find: fa 
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bilder fich in allen Republiken ohne Ausnahm, ſelbſt in 
den demofratifchen , der fogenannte patricifche Adel, 
welcher auf der Öfteren und faſt ununterbrochenen Beflei- 
dung hoher Regierungs⸗Aemter im einer ſelbſt herefchen- 
den, feinen Oberen über ſich erfennenden Communität 
berubt. Diefer Adel der ebenfalls weder in Diplomen 
noch in geſezlichen Privilegien beitehs , if beſonders wenn 
er feit manchen Generationen fortdauert, wenigſtens ſo 
gut ald jeder andere, und wird daber auch allgemein da- 
für anerkannt; denn er hat in der That alle Charaktere 
des wahren Adels für fich und ſezt alle Arten von Leber. 
Iggenheit voraus: — Macht und Freyheit die niemanden - 
dient, alte Anfäßigkeit. eine edle Berufsart mehr zum 
Befehlen als zum Gchorchen beſtimmt, Illuſtration durch 
gemeinnüzige Thasen, ed fen im Krieg oder im Frieden, 
ununterbrochenes Zutrauen feiner Mitbürger, einen wenn 
gleich titellofen, doch in der Gefchichte des Baterlandes 
and oft fogar im Auslande befannten und berühmten Na— 
men u. ſ. w. Auch ift er gewöhnlich mit Neichthum und 
Güterbeſiz, mit angefehenen Verbindungen oder Bermand« 
ſchaften begleitet, durch welche das übrige blos republi⸗ 
Tanifche Anfehen theils gehoben wird, theild nothwendig 
erhalten merden muß, Diefen Adel finden wir in Car⸗ 
thago und Rom, 22) in den Italieniſchen Republiken des. 
Mittelalters, ans welchen fogar die nachmald Fürftlichen 
Geſchlechter der Visconti, der Medici m. f. w. erfkanden, 
befonders in Venedig und Genua welche Tänger als an⸗ 
dere dauerten, in den Schweizeriſchen freyen Städten 
und Ländern, in den dousfchen Reichsſtädten, in den ver- 
einigten Niederlanden, und er zeigt ſich auch bereits im 





_— — —— 
32) Vergl. oben S. 377. Note 14 
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den Nord, Amerikaniſchen Freyſtaaten. Be geößer, ie 
mächtiger und freger die Republik ſelbſt iſt, je höher Die 
beffeideren Würden gewefen, je mehr man noch ander 
weitiges eigenes Anfehen, Sand. oder Geburts. Ndel dar 
mit vereiniget, deſto mehr wird. auch dieſer patriciſche 
Adel geachtet, Er iſt an und für ſich beſſer als der bloße, 
Dienft- Adel von Firflichen Bedienungen, denn biefer 
fest eine. wandelbare Gunft voraus, die man leicht erhal» 
sen und Teicht wieder verlieren Tann. Huch hat der Die- 
ner eines Fürften immer noch einen Oberen über ch, und 
Teinen Theil an feiner Souverainität, da hingegen die Be⸗ 
fiser der höchſten Würden in einer Republit gewöhnlich 
niemand geborchen und Mitgenofien an der gemeinen Hett- 
ſchaft find. Dagegen kann man aber den blos patrichichen 
Adel auch nicht mit dem höheren reellen Lehns⸗ oder dem 
Dynaften- Adel und nach weniger mit dem Adel der Für⸗ 
fen ſelbſt meſſen: deun es ift doch eine höhere Stufe von 
Glüt und Meberlegenpeit durch fich ſelbſt mächtig, für Sch 
Allein unabhängig zu feyn, als diefe Herrfchaft mit einer 
ganzen zahlreichen Corporation theilen zu müſſen und fei- 
nen Glanz nur von ihr au erborgen. Durch die Schwä- 
ung, die Dienfibarwerdung oder Die Bernichtung der 
Republik wird diefer Adel verdunkelt oder vergeflen, wo⸗ 
Fern man ihn nicht auf andere bleibende Fundamente z. 8. 
auf Güterbeſiz oder Fürſtliche Aemter zu gründen und mit- 
telſt defien zu behaupten weiß, 


nebrigens giebt es, um die Sache auch im Heinen 
Har zn machen, noch verfchiedene Arten von Adel, d. h. 
von Ehre und Auszeichnung, die aber nicht des nemlichen 
Grades von Anfehen genießen, weil ſie viel Leichter und - 
yon mehreren Menfchen eriporben werden Fännen, IR 
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ber handelnden Welt, und oft auch anßer the, wird ein 
Kaufmanns. Adel geachtet, der anf einem in der Ge⸗ 
dichte der Handelfchaft von langer Zeit her durch. Treue, 
Gewiſſenhaftigkeit und Gefchiklichkeit, durch wohlerwor⸗ 
benen und fortdaurenden Reichthum, bekannten und. be- 
rühmten Namen beruht, wo eine alte und gute Firma 
ſchon für ſich allein ein unſchäzbares Glük, ja fogar oft 
Tonnen Goldes werth iſt: und in Ländern wo der Han- 
del allein die Exiſtenz und Freybeit des Landes ausmacht, 
wie 3. 3. ehmals in Florenz und Genua, in Holland, 
in Hamburg u. ſ. w., wo fogar das Militär nur in feine 
Dienfte tritt und von Ihm befofder wird, da giebt auch 
dieſer Kanfmanns Adel ein fehr bedeutendes Anfehen. — 
Dan redet von einem Gelehrten. Mdel der fih auf 
eine im Reiche der Wiflenfchaften erworbene Bekanntbeit 
und Berühmtheit, in höherem Grade gleichſam auf Für. - 
ſten des Glaubens, d. h. anf Stifter und Häupter von 
einzelnen Doctrinen gründet. Doch ſollten ale Gelehr⸗ 
sen ſtets bedenken, daß ohne einen guten und reblichen 
Zwet, ohne wohlthätige Ausübung der geiſtigen Macht 
durchaus fein wahrer Ruhm möglich iſt. Auch bey den 
größten Geiftengaben muß ſich die Bewunderung mit der 
Hochachtung für ipren Gebrauch vereinigen; es giebt 
-aber Feine Hochachtung ohne Tugend, und Liebe kann 
nur demjenigen werden der uns hinwieder liebt und nüzt. 
Aue Wiſſenſchaften ſollen im Dienfte der Religion fichen, 
die Menfchen unterrichten. befieren , ihr Herz aur Quelle 
alles Wahren und Guten erheben: denn dieſes allein iſt 
ihnen Bedürfniß, zieht Anfehen und gläubige Verehrung 
nach fih. Auch iſt die Hochachtung der Nechtfchaffenen 
die einzig ehrenvolle, denn fle allein können geben was 
fie Teroft beſtzen; fie iſt die einzig reehe, weil nur fe auf 
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einem feften Grund beruht; fie ift auch die einzig dauer⸗ 
bafte und ſtärlt fich mit der Zeit, da hingegen der falfche 
Beyfall den Leidenfchaft oder Intereſſe erzeugen, auch 
mit ihnen wieder verfchwinder und bald in Verachtung 
übergeht. 39? Diefer Gelehrten. Adel mühfam zu erwer⸗ 
ben, tft aber auch der ſchwerſte zu behaupten, und legt 
den Nachkommen feiner Stifter eine zwar ehrenvolle, 
aber drüfende Laft auf. Seiner Natur nach nicht erblich, 
nicht fo Teiche zu ertragen ‚oder anzunehmen wie ange» 
fammte Güter und Reichthümer, muß er ſtets new erwor⸗ 
ben werden; er wird bald vergefien, wofern er nicht, 
wie doch öfters geſchieht, zu Würden und Aemtern und 
mittelft derfeiben zu äußern Glüksgütern führt, folglich 
in eine andere Art von Adel übergeht. Und wie viele 
angeſehene begüterte Gefchlechter in Deutfchland, Frant- 
reich, England u. f. w. verdanken nicht ihren jezigen 
Glanz jener gründlichen , gewiſſenbaften und nüzlich ver- 
endeten Gelebrſamkeit, durch welche ihre Väter ſich zu 
höherer Ehre emporfchwangen, und die fich daher ihrer 
Mutter nicht fchämen, den Felfen der fie gesenget hat, 
nicht aus der Acht laſſen follten. In Dörfern und Berg- 
thälern hört man fogar don einem Dorf. und Hirte 
Adel ſprechen, wovon der erfiere in verfüngtem Danß- 
abe gleichfam eine Miſchung von Land. und patriciſchen 
Adel iſt, fich theils anf den Beſiz von liegenden Gütern, 
theils anf die häufige Vorſteherſchaft in der Orts.Ga 
meinde gründet; der Testere ebenfalls auf alter Anſäßig⸗ 
keit, auf Freybeit und Wohlftand beruht, und beyde we⸗ 











33) Schöne Getrachtungen uber diefe wichtige Wahrheit finden ſich 
in den Disconrs et Dissertarions litteraires par Mr. l’Abhe 


Moussand, Paris. 1814. und bey Anjeige diefee Werks im 
Ami de la religion et da Roi T: II. p. 5—8. 
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nigfens in ihrem engern Kreife, in Verhäftnig gegen die 
Tagelöhner, Knechte und Hinterfaßen eben fo fehr gilt, 
‚eben fo eiferfüchtig behauptet wird, als der Adel der bö- 
beren Stände in ihrer Umgebung. Mögen auch diefe Be- 
merfungen kleinlich fcheinen, fo find fie dennoch lehrreich; 
fie beweifen, daß der Adel nichts weiter als das erſte 
und ausgezeichneteſte in jeder Art iſt, daß die verſchiedenen 
Grade von Herrſchaft und Anſehen auf eier relativ hö— 
beren Macht berupen, und durch ein lükenloſes Forte 
ſchreiten ungleicher Naturgaben und ungleicher Ofüfsgfi- 
ter gegeben find. Der bloße Geld. Adel ift zwar. der 
ſchlechteſte von allen, weil das Geld auf fo vielen und 
unedeln Wegen erworben werden kann, ‚oft übel verwen, 
der wird und an und für fich nur feinem Befizer nüzt. 
Er wird nur in folchen Ländern hervorragen, mo alle an- 
deren rechtlichen und moralifchen Unterfchiede verwifcht 
find, wo Tugend und Weisheit, berühmte Thaten, das 
Andenken der Stifter und Väter des Landes nichts mehr 
gelten, wo enter und Würden felbft, theils wegen ih- 
rer Wandelbarfeit, theils wegen ihrem fchlechten Gebrauch 
wenig gechrt werden; wo mit einem Wort der Egoismus 
thront , und das Geld, als die einzige noch übrige Macht, 
auch zum alleinigen Gözen erhoben wird. Weil aber 
doch anfehnficher Reichthum feiner Natur nach zu größerer 
Macht und Freyheit führt, die Augen der Menfchen auf fich 
sieht und feinem Beſizer eine, gewiſſe Bekanntheit ver⸗ 
ſchafft, weil er nüzliche Verbindungen erleichtert und hö⸗ 
heren Kreifen annäbert: fo it es unvermeidlich, daß auch 
bedentender Reichthum feinem Beſizer eine Art von Adel 
verfchaffen muß. Auch ziert das Gold allerdings den Wei⸗ 
fen ferok, wenn es durch reine Mittel erlangt worden, und 
beſonders wenn es nüzlich verwendet wird; denn dieſes 
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ſezt theils Verſtand und Geſchiklichkeit in der Erwerbung / 
theils das Vermögen und die Neigung zu rühmlichen Din⸗ 
gen voraus. 39 Der Geld -Neichthum Tann auch fogar 
bie Quelle fortdaurenden Adels erden, wenn er fich mit 
dem Beſiz großer liegender Güter verbinder, mithin allmäh⸗ 
lig in den Landadel Übertritt. Doch wird alter Reichtum 
immerhin höher geachtet als der neu erworbne, und nicht 
mit Unrecht: theils weil bey dem erſteren fich niemand 
mehr der uefprünglichen Armuth erinnert, folglich der 
w verſchwindet und auch allfällige Flefen der Erwer⸗ 

unge. Mittel vergefien werden, theils weil es in der That 
weit mehr Verſtand und Kingbeit erfordert, den Reich⸗ 
thum auch nur einige Generationen hindurch zu behanp- 
“sen als ſolchen zu fammeln, um fo da mehr als unfere 
Geſeze das erſtere überall zu erfchweren fuchen , ftatt daß 
fie es vielmehr begünſtigen follten, 359 Der Brief⸗Adel 
endlich , von dem wir bald weiter reden werden, iſt eine 
Folge des Lehn⸗ Adels, der Aufnahme in die Waffenbru⸗ 
derſchaft, ehmals durch den Mißbrauch der gefchloffenen 
Gefenfchaften entftanden , feit Tanger Zeit aber durch Ver⸗ 
ſchwendung folder Diplome, ſelbſt wieder in einen gro⸗ 
sen Mißbrauch ausgeartet, und hat gewiß, neben dem 











54) bona quæ vocantur fortupz , augent existimationem, prout 
argunt vel dexteritatem im aquirendo, vel facultatem aut 
materiam preclara patrandi. Pufendorf. 

35) Aufmerkſame Beobachter in großen Hauptſtaͤdten wollen ber 
merft haben, daß Äußerft felten ein neu erworbened beträchts 
liches Vermögen auch nur bis in die zweyte Generation forts 
daure. Der Grund if natürlich: Dauſend Mittel führen zum 
Reichtum, nur eines, nemlich Kiugbeit und Benägfamfeit 
zu feiner Erhaltung. Dazu kommen noch die vorgefchriebenen 
Sleichtheilungen, das Verbott vom Gubfitutionen, Dajeraten 
fm. wodurch man allein der Verſchwendung der Soͤbne 
einen Damm entgegenfegen könnte, 
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darch falſche Philoſophie gegen alle höhere Macht gepflang- 
ten Neid, am meiften zu der unverdienten Gehäſſigkeit 
‚des wahren natürlichen Adels beygetragen, indem nicht 
mehr wie ehmals das erworbene Anfchen den Titel, fon- 
dern der bloße Titel ohne Realität das Anfehen verſchaffen 
fol, und dergleichen Menbebriefte, die ſich durch Feine 
wirkliche Weberlegenheit auszeichnen, weder mächtiger 
noch freyer als andere find, gleichwohl fich oft Anmaſſun⸗ 
gen erlauben, die den übrigen höheren Bürger -Elafen 
don welchen fie ſich getrennt haben, und ſelbſt dem mab- 
ven Adel, an den fe fich anfchlieflen wollen, gleich un⸗ 
erträglich find. 3°) 


Wie kann aber der Adel erblich werden? Die hen. 
tigen Philoſophen wollen allenfals, wie fie ſich gnädigſt 
ausdrüken, noch ‚einen perſönlichen Adel gelten laſſen, 
aber der Erb-Adel fol nach ihrer Meynung wegfallen, 
Und weil doch heut zu Tag alles nur in Meynungen 
befichen muß, 39 fo glaubten fie eine große Entde- 
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36) ©. bieruͤber treffende Bemerkungen in Herrn Rebbergas 
Schrift über den deutſchen Adel. S. 143. 
37) Es giebt ja fein Wiffen, feine Wabrbeit mehr: — al⸗ 

les find nur Mepnungen, woben ich nicht begreifen kann, 

warum man denn noch etwas lernt oder beweist, die oberſten 
Staatsbeamten oder die Lehrer der Welt nicht aus dem erſten 
beßten Wöbelshanfen bernimmt. — Lafer und Werbrechen 
gränden ſich auch nur auf Meynungen; — höckens nennt 
man fie noch Verirtungen. — Go berubt auch die Herr⸗ 
ſchaft der guͤrſten nicht mehr auf ihrer Macht, fondern nut 
auf der guten Meynung, daß fie ihre Megierung nach dem 

Voltswillen oder vielmehr nach der fogenannten dffent- 

lichen Mepnung, d. h. nach der Megnung der jalobiniſchen 

Beitungen und Journale einrichten follen, = 
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fung gemacht u haben; 'indem ſie zwifchen einem Adel 
der Meynung und einem Adel des Rechts unten 
ſchieden. Wenn diefe Herren von demjenigen was fie 
Erb- Adel oder Adel des Nechtd nennen, fich den Begriff 
machen, daß man ein wirkliches Zwangs-Necht erbe; 
der Achtung der übrigen Menfchen zu gebieten, fo bat 
es in. diefem Sinn fo Tang die Welt fteht noch feinen 


Erb-Adel gegeben. Der Adel beruht nicht anf einem 


Zwangs⸗ Recht und auch nicht auf einer bloßen Meynung, 


fondern auf dem Genuß einer Achtung, die ein reelles 
Fundament hat, und diefe Achtung if nicht willkührlich; 
fie kann wicht aufgedrungen und auch nicht verweigert 
werden, da wo die Gründe dazu vorhanden find. Beſteht 
der Adel, mie wir genug gezeigt haben, nur in einem 


auf höhere Macht und Freyheit begründeren Anfeben: fo 


forget von ſelbſt, daß fobald jene Macht von einer an 
Tich erblichen Natur iſt, ader fonft leicht an die Nachfom- 
men übergehen kann, auch der Adel, als ihr natürliches 
Reſultat erblich ſeyn muß: Der bloß geiffige Adel, das 
Anfehen welches auf der Weberlegenpeit an perfönlichen 
Tugenden und hohen Geiſtes Kräften berubt, ik daber 
auch nicht erblich, es fey dann daß die Nachkommen fich 
des berühmt gewordenen Namens durch ähnliche Verdienſte 
würdig ergeigen, in melchem Fall er, gleich der guten 
Herkunft, Immer eine günſtige Präfumtion für fie er- 
weit, ihr Fortfommen erleichtert, und daher ſtets als 
ein koſtliches Glükegut betrachtes werden muß: In fo 
fern aber die reelle Ueberlegenheit an großen Gütern und 
Reichthümern erblich if; in fo fern die Söhne hoher 


Füurſtlicher Beamten durch ihre Freunde und Beſchüzer 


gewöhnlicher Weile mehr Gelegenheit haben, die nämli- 
Gen Bedienungen zu erhalten; in fo fern die Söhne par 
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trieifcher Familien in Republiken durch ähnliche Umfände, 
durch angewöhntes Zutrauen, durch ihre Muße, ihre Fä- 
bigkeit, ihre ökonomiſche Selbſtſtändigkeit, vorzugsweife 
zu den nämlichen Würden erhoben werden; in ſo fern 
endlich, als der Name ſelbſt erblich it, und das Anden- 
ten des Ranges und der Thaten der Vorfahren erneuerts 
fo ift es klar und unvermeidlich, daß die nemlichen Vor. 
züge welche die Augen der Menfchen auf die Väter hin» 
sogen, dieſelben auch hinwieder anf ihre Söhne hinziehen, 
ihnen das nämliche Anſehen in der Welt verfchaffen und 
daß alfo der Adel erblich ſeyn wird, Der Achtung der 
fibrigen Menfchen wird deßwegen durch Fein menfchliches 
Geſez geboten, fonderm fie folget unwiderſtehlich nach, 
da wo die nämlichen natürlichen Gründe dazu vorhanden 
Find, und es ift ganz falſch, wenn z. B. Fichte behaup⸗ 
tet, daB der alte Adel gegeben worden fey, der heutige 
hingegen genommen werde. Wenn daher jene Gründe 
wegfallen , wenn die Nachkommen bekannter und berühm⸗ 
ter Männer ſich verunehren, wenn fie ihre Güter und 
Reichthümer verlieren und in ſelbſt verſchuldete Armuth 
verſinken, wenn fie ſtatt der ehmaligen Würden und Nem- 
ter niedrige oder gemeine Arbeiten treiben müſſen m. ſ. w.: 
fo fieht man auch in der ganzen Welt, daß der Adel 
oder das Äußere Anſehen fich vermindert, verdunkelt oder 
ganz vergeſſen wird, daß zwar niemand dem Menfchen 
rauben Tann was feine Vorfahren geweſen find, daß aber 
ein berühmter Name in Bettlers Kleid höchſtens Mitlei⸗ 
den, und wenn es ſelbſt verſchuldet oder mit ſchlechten 
unwürdigen Handlungen begleitet iſt, eher Verachtung 
als Anſehen erwelt, und. daß es noch nemand in den 
Sinn geſtiegen iſt, der Achtung der übrigen Menſchen 
Zwangsweiſe gebieten oder ſelbige gleich einem unverlier⸗ 
baren Eigentum von Rechtenswegen forderen zu wollen, - 


Der Alte Adel, d. b. langes, ununterßrocenes Anfe⸗ 
ben, die durch mehrere Generationen fortlaufende Illu⸗ 
ration, Tann durch allerley Zeugniſſe, als da find Far: 
milien-Documente, Tauffcheine und Ehe⸗Pac⸗ 
ren, Eigentbums-Titel, Teſtamente, Patente 
von erhaltenen Würden u. f. w. bewieſen, dürch imagines 
oder Familien-Portraits, welche fchon die Römer 
Fannten, buch Wappen, Stammbäume und Ab- 
nentafeln bildlich dargeftelt werden: und diefes if 
auch an und für fich ganz natürlich und löblich, ſobald 
es nicht aus bloßer Eitelkeit und auf eine für andere Men⸗ 
ſchen beleidigende Weiſe gefchieht. Pflegt doch ſelbſt der 
geringfie Menſch gern fein gutes und chrliches Herkom⸗ 
men- zu beweifen, wovon der Geburts-Adel nur eine hö⸗ 
here Gradation iſt. Jede nur etwas angeſehene, oder 
zum Anſehen emporſteigende Familie thut wohl, wenn ſie 
dergleichen Documente aufbewahrt: denn fie tragen viel 

‚iur Moralität der Nachkommen, zu einer Tradition von 
guten Grundſäzen, Gefinnungen und Gefühlen bey, und 
die Gefahr, daß dadurch etwa ein unverſtändiger verdienſt⸗ 
loſer Ahnenſtolz veranlaßt werden dürfte, ift bey weitem 
nicht fo groß als diejenige, daß alles Ehrgefühl, alles Ans 
denfen an die Tugenden der Väter und mithin auch die - 
Nacheiferung derfelben verſchwinde. Schreibt man fa die 
Gefchichte der Fürſten und Ihrer Völker ſelbſt zu dem naͤm⸗ 
lichen Zwei; man fammelt die Urkunden ihres Ruhms, 
am die- anfwachfende Jugend zu Ähnlichen Thaten zu, ent- 
fammen, und niemand findet daß dieſes unmorafifch oder 
ſchädlich ſey, wiewohl es auch. ausgeartete Völter gicht, 
die nur mit den Verdienſten ihrer Väter prahlen ohne ſelbſt 

: welche zu befisen. Der Füngling der im väterlichen Hanfe 

viel lbliche Beyſpiele wor fich fiebt, der da weiß daß er 
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duch feinen Rang in der Welt den Augen aller Menfchen 
blosgeſtellt ift, wird fich eher vor fchlechten Handlungen 
hüten, darum weil diefelben unvermeidlich jedermann be⸗ 
Tannt würden, und ſich dagegen cher um rihmliche Tha⸗ 
ten befleiffen, nicht nur weil er bereit viel davon gehört 
dat, fondern weil fie ebenfaus ſogleich allgemein bekannt 
werden und den Ruhm feines Namens erneuern. Anfäng⸗ 
lich mögen dergleichen Nachforfchungen und Adels- Bes 
weiſe wohl nur zum Veranügen oder zur Befriedigung ei⸗ 
nes fehr unfchuldigen Stölzes geſchehen ſeyn; denn da 
wo der Adel bekannt if, foldlich das Anfehen freywillig 
gegeben wird, da hat man auch nicht nöthig ihn zu be⸗ 
weiſen: umd wenn es Menſchen giebt die im Vaterlande 
ſelbſt viel von dem Adel ihres Geſchlechtes reden und ſo⸗ 
gar ihren nächſten Umgebungen die Urkunden und Proben 
deſſelben mit Affektation unter die Augen zu legen trach⸗ 
ten: ſo liegt gerade hierin ein Beweis, daß gedachter Adel 
eben nicht ſehr berühmt ſeyn muß, oder daß ed mit dem⸗ 
felben bereits wieder auf die Neige geht. Die förmii- 
Hen und öffentlichen Adels-Broben find aber 
ganz natürlicher Weife Durch die geſchloſſenen Geſellſchaf⸗ 
sen entftanden, als welche unter fih zur Aufnahme neuer 
Mitglieder dergleichen Proben vorfchrieben, und die eben 
deßwegen auch nicht von Einheimifchen, fondern nur von 
unbekannten Fremden gefordert wurden, 37° So führten 
3 B. urfprünglich die Hoflente oder Minifterialen Tür. 
wierfpiele au ihrer Beluſtigung ein, für weiche man 








37) Siebe hierüber Mörere vatristiihe Mbantafen T. IV. 
No. 55. Warum bilder fich der deutsche Adel nicht 
nach dem Englifchent und Do: 57, über die Adels 
Yrore 

Driitetr· wand. u 
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" tin gelernter Ritter ſehn mußte, und de alle Gilden oder 
vefchlößnen Geſellſchaften eine natürliche Tendenz zur Ver⸗ 
engung haben, um ſich deſto mehr auszuzeichnen, To wurde 
auch bald die Bedingung gemacht, daß nur Dienſtmanns⸗ 
Söhne dazu gelaſſen werden koönnen, daher dann Fremde 
welche dem Turnier beywohnen wollten, dieſe Eigenſchaft 
beweiſen mußten, So können auch ähnliche Forderungen 
für andere Hofdienſte und Hofgeſellſchaften ge— 
macht worden ſeyn. Die Adels⸗-Probe welche für die 
meiſten Orden gefordert wird, war urſprünglich ſeht 
einfach, und beſtand nur darin, daß man von beyden 
Eltern oder von beydſeitigen Groß⸗Eltern von freyer/ 
d. h. nicht leibeigener, ehrlicher, d. h. durch Feine 
Verbrechen und gerichtlichen Strafen geſchändeter, ehe⸗ 
licher und ehriſtlicher Herkunft ſey. 30? Natür⸗ 





38) Für die Aufnabm in den Maltheſer-Orden hieß es 3. B. 
Debet probäri per testes, eos ex utrogue parehte er gua- 
tuor avis esse oinnino Puro sänguine procreätos, non ex 
aliquo ex Judeis, Saracenis, conversis etc. &t praterea 
eos este no.iles, non guidem ex ptivilegio, sed sanguine 
avi et avie paterne ac materne, ita ut @x quatuor ur 
dicunt lateribus sint sanguine hobilee. 

So fagt auch der gelebrte Hr. Moſer in feiner Ab⸗ 
bandlung von der ©. Keihsfiänden Landeh, den 
LandRänden ic. Frift. und Leipgig 1789. 4 „Stifts⸗ 
„und Turniermaͤßig oder Nitterbürtig fihd Diejenigen welche 
wwentgfiens vier adliche Ahnen beweiſen innen. Wenn 8, 
wx6 vder mehr folder Ahnen be einem Gtift oder Drden 
„erfordert werben, fo if diefes etwas befonderes und bat ſei⸗ 
„nen Grund in den Statuten, Herkommen oder Privilegien 
» deffelben.” 

Die Adelsbtiefe ſelbſt druͤten fich aus: „Ran werde der 
#Grmeinfihaft anderer adelicher Perfonen dergeſtalt zuge⸗ 
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Ticher Weiſe mußten ſolche Männer, deren Herkunft nicht 
befannt war, dafür Zengniffe aufführen; da man aber 
von Fremden nicht immer wiſſen konnte ob dann die El⸗ 
tern oder Groß⸗Eltern wirklich jene Eigenfchaften gehabt 
batten, fo mußte folches wieder bewieſen werden: und 
daraus ift zum Theil die Probe der fechszchn Ahnen 
entftanden, welche auf vier Generationen hinaufreicht, 
und auf dem natürlichen Grunde beruht, daß fie über 
Menfchen» Gedenken geht, mithin wenigftens Fein Leben 
der fich des dunkeln oder unfreyen Urſprungs folte erin⸗ 
nem können. So war bey den Römern der Sflaven.Ur- 
forung Bis in die vierte Beneration für niedrig geachtet; 
fo fagte ſchon Mofes, daß Gott die Tugenden und die 
Laſter der Väter an ihren Kindern belohnen und firafen 
werde bis ing dritte und vierte Gefchlecht , nämlich fo lang 
das Andenken der einen oder der anderen fortdaust, Die, 
Eapiter oder Domberren-Stifter in der Römiſch⸗ 
catholiſchen Kirche find zwar urſprünglich nicht unter fol- 
hen Bedingungen gefliftet worden; aber da gewöhnlicher 
Weiſe nur edle und angefehene Männer zu folch hoben 
geiſtlichen Würden erhoben wurden, und diefe die vacanten 
Bräge beſezten, auch nur ihreögleichen darein aufnch- 
men oder dieſelben fo weit möglich ihren Familien zufle 
Gern wollten: fo haben fie zum Theil, vorzüglich in Deutſch⸗ 
fand, dergleichen Statuten gemachty oder ſich bey der 
Bahr der Bifchöffe ausbedungen, dag nur Männer wel- 
che jene Eigenschaften befizen, zu den Domherren⸗Stel⸗ 
Ten ernennt werden dürfen, und dadurch wurden für die 











"eignet, als wenn man von vier Abnen väterlicher und 
wmötterlicher Geits in ſolchem Stand herfommen umd geboh⸗ 
„ren wire” 
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Bewerber abermals Adels⸗Proben nothwendig. Diefe 
Bedingungen find daher auch nicht überan die nämlichen 
Tondern fehr verfchieden. Bald werden nur vier, bald acht) 
bald ſechszehn, bald zwey und dreißig adeliche Ahnen er⸗ 
fordert; bald miülſſen fie, mie in dem deutſchen Orden, 
don väterlicher und mütterficher Seite, mit Ausfchluf 
Aller Fremden, iur densfcher Nation gewefen fenn, 
bald beſchränkt man ſich gar nur auf den Provinzial⸗Adel 
oder anf gräfliche Häuſer, und bisweilen find, wie vor⸗ 
mals zu Maynz und Bamberg, fogar alle Perſonen von 
Fürſtlichem Geſchlechte ausgefchlofen. Nun wollen wir 
war dergleichen Ausſchließungen im Allgemeinen nicht 
rechtfertigen; das Fügere Nom ſelbſt kannte fie nicht und 
es wäre vielleicht für die betreffenden Familien ſelbſt vor⸗ 
theilhafter gewefen, fie niemals gefezlich einzuführen: 
mit wenigen Ausnahmen würden fie ruhiger und fiche- 
ver bey ihren Würden geblieben ſeyn, auch in Zeiten 
der Noth mehr Freunde und Beſchüzer gefunden haben, 
ber in jedem Fall Fönnen fie nicht unter die Privile- 
Bien des Adels überhaupt gerechnet werden. Denn nicht 
zu gedenken, daß ſolche Statuten nicht blos die unade- 
Küchen, fondern oft ach Männer vom höchſten und beß⸗ 
ten Mdel, ja felbft Königliche Häufer ausfchlieflen, die 
fich deßwegen über fein Unrecht beklagen: fo haben auch 
die übrigen den Daraus noch nicht, wenn fie fchon dazu 
wahlfähig find. Jẽde Corporation, jede gefchloffene. Be- 
ſellſchaft iſt befugt unter Tich beliebige Bedingungen für 
die Aufnahme neırer Mitglieder feſtzuſezen, und diefes Necht 
kann insbefondere den freyen Ritter Orden und ähnlichen. 
Eongregationen nicht verfagt werden. Ob es aber Hug, 
und liebreich fen, dergleichen Bedingungen allzufchwer zu 
machen, iſt eine andere Frage, die wir feiner Zeit bey 
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den Nepubliten (mo dieſer Gegenfand eigentlich hinge« 
hdrt) näher behandeln wollen. Indeſſen if es Fein an 
gebohrnes Menfchenrecht in eine fremde Genoſſenſchaft zu 
treten und ihre Güter und Einkünfte mitgenieſſen zu wollen, 
zu denen man doch nichts beygetragen hat. Niemand iſt 
"befugt ſolchen Eintritt als etwas zu forderen was ihm von 
Nechtenswegen gebühre, und wenn alfo ein Orden oder 
eine geiftliche Corporation unter ſich übereinfömmt, fie 
wolle nur Leute von angefehenem Stand und Herfommen 
in ihre Mitte aufnehmen, und zu diefem. End von den Be- 
werbern gewiſſe Broben fordert: fo iſt fich darüber fo we⸗ 
nig zu beklagen, als wenn eine Zunft nur einen Meifter 
des Handwerks, eine Handels. oder Gelchrten, Befell« 
(haft nur Kaufleute oder Gelehrte in ihren Kreis auf- 
nimmt, oder eine Stadt für die Ertheilung ihres Bür⸗ 
gerrechts ein gewiſſes Eigenthum, die Erlegung einer Fix 
nanz m. f. m. vorſchreibt, Tanter Bedingungen die vom 
den meiften Dienfchen ebenfans nicht erfüllt werden können. 


um jedoch von dieſer ganzen nicht unwichtigen Die 
greſſion auf unferen Haupt Gegenfand zurükzukommen, 
fo begreift man von felbft, daß in jedem eroberten Land» 
mo fich die Sieger feſtſezen, befonders aber mit der Gü⸗ 
ter - Verfchentung an diefelben, ein neuer, feiner Natur 
nach militärifcher Adel, d. h. eine neue Claſſe von mäch⸗ 
tigen und freyen Perfonen emporfommen muß, und von 
demjenigen welcher durch die erobernden Deutfchen ent« 
Kand und durch das Lehen -Suftem fortdaurend gemacht 
“wurde, hat der größte Theil des heutigen alten Adels fein 
. ben Urfprung , oder ift wenigſtens an feinen Plaz getreten. 
Die Sieger waren einmal fchon den Beſiegten an Macht 
ijberlegen; fie waren ſelbſt frey, wicht überwunden, un⸗ 
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gezwungen in den Dienft oder die Gefaͤhrtſchaft des Königs, 
getreten z fie theilten feine Gunſt und feine Macht, fie hate 
ten an feiner Seite gefochten, ſich vor den Angen aller 
Welt ausgezeichnet; die Vornehmeren unter ihnen beklei- 
deren fogar Befehlöhaberfteien in feiner Armee, und wa⸗ 
ren alfo bereits im Beſize des Adels, d. h. des allgemeinen 
Anſehens. Nun gab der Köhig diefen feinen Waffenbrü⸗ 
dern Güter zu Lehen: aber das Lehen mar nicht die Ur⸗ 
fache des Adels, fondern der Adel oder die Waffenbrüder⸗ 
ſchaft des Königs war die Urfache des Sehens. Man wurde 
nicht adelich,, fagt Herne, weil man ein Lehen erhielt, 
fondern man erhielt ein Lehen weil man adelich war, Aber 
der Befiz diefer Güter und die damit verbundene Macht 
zeichnete fie noch mehr vor allen Übrigen aus; er mar eine 
Kron-Ehre 32) und gab ihrem perfönlichen Anfehen eine 
daurhafte Grundlage; der militärifche Adel gieng in cine 
Art von Territorial- Mdel über. Diejenigen welche vor 
dem König hohe Reichswürden oder Aemter, nämlich, 
Herzogthümer und Graffchaften erhielten, oder 
die erften und‘ größten Lehenträger, . welche man daher 
Reichs-Baronen hieß, bildeten natürlicher Weife den 
hohen Adel. Sobald diefe Lehen erblich murdın, fa 
‚erbte man mis dem Gut auch die Dienf. Verpflichtung 
oder die Ehre der Wafrenbrüderfchaft des’ Königs und die 
damit verbundenen perfönlichen Begünſtigungen, welches 
den Erben nothwendig den nämlichen Adel, d. h. dag nän- 
liche Anfehen nerfchaffte. Da aber dag Lehen, sben weil 


3) Das Amt oder die Amts: @emalt hieß Honor (ron-Ebre). 
Die AmtssBefoldung Beneheium. Daher quf Verkreden 
oft die Strafe gefezt mar, homorem er beneficium perdat. 
Capitul. Carol. M. yom Jahr Bor, Mantag Seſch. der 
T. Zreybeit B. J. ©. 1, 
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es mit einer Dienftpficht belaftet war, nur auf einen Sohn 
Nbergehen konnte, fo trug auch nur diefer den Titel Here 
108, Graf oder Baron; die Übrigen Söhne hießen ledig⸗ 
lich Edel⸗ oder Freygebornes fie hatten den Vorzug 
von vornehmen Eltern abzuſtammen, und genoſſen die 
damit verbundene Achtung des Publikums, konnten aber 
"Übrigens auf keine ausfchlieffenden Rechte Anfpruch ma- 
hen. So iſt es auch noch heut’ zu Tag in England, wo 
die jüngern- Söhne der edeln Gefchlechter nicht wie in 
Deutfchland den Namen und Titel ihres Vaters führen, 
fondern, das freywillige Auſehen abgerechnet, mit den 
ubrigen Claſſen des Volks vermifcht find. Diefe jüngeren 
Söhne widmeten fich vorzüglich theils der Kirche, theils 
den fogenannten Minifterial-Dienften; fie nahmen in der 
Folge oft ihren Namen von dem Schilde ber, welchen fie 
in den Turnieren geführt hatten, und hierdurch war das 
Mittel gefunden auch die Berühmtheit ihres Namens fort- 
zupflanzen und auf die Nachwelt zu bringen. Unſere heu- 
tigen Gefchlschts- Namen, die zuverläßig viel nachtbeili- 
ger find als man glaubt, und in Monarchien mie in Re- 
publifen bereits die fonderbarften politifchen Folgen nach 
Gch gesogen haben, deren fihufdige Führung swar den 
einen ſehr angenehm, vielen andern aber wegen feiner 
möglichen Verunehrung durch andere Gefchlechtögenoffen 
oder wegen dem Mangel an Vermögen zu einer feinem Glanz 
angemeflenen Lebensart, oder aus anderen Gründen, höchſt 
drütend und ſchädlich ſeyn kann, deren mögliche Berände- 
rung wenigſtens oft als ein Glück betrachtet werden muß 
und eher begünſtiget als erſchwert werden ſollte: find bey 
dem niederen Adel oder den freyen Geſchlechters Cinge- 
nuis) ungefähr im 12161, bey den Bürgern in den Städ- 
sen im 13ten und bey deu Leibeigener im 14ten Jabr⸗ 
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hundert entfianden. Die Adelichen nannten fich bekannter- 
maſſen von ihren Gütern und Wohnfigen, die bürgerlichen 
von ihren Gewerben oder von perfönlichen Eigenfchaften, 
oder von zufälligen Umfänden und Ereigniſſen. Uebri— 
gend machten die Beſizer von unmittelbaren Kronichen 
wicht den einzigen Adel aus; denn die Vervielfältigung 
and Unterabtheilung der Lehen vermehrte die Claſſe der 
Vaſallen. Die großen Varonen fchufen fih aus ihrem - 
Sand Unser -Lehenöträger, diefe wieder andere unter dem 
Beding, daß man ihnen zu Pferd oder zu Fuß zuziehen 
ſolle, und hieraus entſtand eine neue Quelle von Adel 
den man den niederen hieß. Nun war jene Waffen. 
brüderfchaft des Königs oder der großen Baronen mit fo 
vielen Vorzügen verbunden, fo mächtig durch das allge» 
meine Verband und den wechfelfeitigen Schuz, fie führte 
fo Teicht zu höherem Glück, daß jedermann in diefe bee 
günſtigte Claſſe zu kommen fuchte. Viele freye Gutsbeſizer 
traten daher ihre Güter dem König oder großen Vaſallen 
ab, um fie von denfelben als erbliche Lehen zurüt zu erhale 
ten, und mit den Verpflichtungen zugleich der Privilegien 
theilhaftig zu werden, 39. ‚Auch konnte der König, der 
nicht immer vermochte neue Lehen zu verfchenfen, auch, 
ohne diefelben, angefehene und verdienſtvolle Männer in 
feine Waffenbrüderfchaft aufnehmen, felbige zu Turnier 
ren fähig erklären, ihnen die nämlichen Vorzüge und Free 
heitch geben, welche fonft nur den Baronen, Grafen und 
Fürſten zukamen, fie auch mit dem bloßen Titel ohne Rear 
lität belohnen; gleichwie man noch heut zu Tag Titel von 
Hofräthen, Staatsräthen, geheimen Räthen u. f. w. an 
Perſonen ertheilt, welche das betreffende Amt nicht beklei⸗ 





32) Pergl. B. II. 559. 
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den, oder in Rußland blos des Ranges wegen, Lente 
zu Oberfien und Generals erklärt, die nie im Militär ge⸗ 
weſen, fondern ſtets im Eiviltand geblieben find. > Aus 
diefen Gunftbezengungen, welche denjenigen die fie‘ erhiel⸗ 
sen fehr fchmeichelhaft waren umd doch den Königen nichts 
koſteten, if in der Folge der fogenaunte Briefadel 
entſtanden, welcher blos auf dergleichen von Kanfern und 
Königen erhaltenen Diplomen beruht. Urfprünglich kannte 
man denfelben nicht: wollte man einen Mann erheben, 
fo gab man ihm die reelle Macht und Freyheit, durch 
welche er von ſelbſt adefich und der Stifter eines edeln 
Geſchlechtes ward. +? Allein fo Tang die Claſſe der Va⸗ 











40) Ich billige zwar diefe Hebung nicht, Sie wuͤrdigt diejenigen 
berab, welche jene Ebrenſtellen wirklich beſtzen, macht daß 
alle reellen Dienke deko mehr mit Geld bezahlt werden muͤſ⸗ 
fen, und Überhaupt iR mir alles widrig was immer einer Uns 
wabrbeit gleich ſieht. Indeſſen wird fie weniger getadelt, 
weil viele nach ſolchen Titeln haſchen, und ich führe dieſelbe 
nur deswegen an, um ihre Aehnlichteit mit dem Briefadel 
zu bemeifen, 

41) Der Briefadels fagt der gelehrte Abt Montag In feiner 
Seſchichte der d. ſtaatsbuͤrgerlichen Freybeit T. I. S. 153 
— 155. war urfpränglich ben den Franken unbelannt. „Unter 
„den vielen ErveditionssZormeln der Königlichen Kauzley, 
welche Mareulf uns erhalten bat, und bie gelehrten 
»Sismondus, Lindenbrogius und Baluzius aus dem Alters 
ptbum lie fern, iR feine vorhanden, wodurch die Erhebung 
„in den Adelkand direkte ertheilt wird, Mir lefen die For⸗ 
„mein verliebener Sraffhaften und Herzogtbäs 
„mer, aber feine Verleihung des Adels. Wir leſen übers 
pbaupt unter den Fraͤnkiſchen Königen feinen Adels Brief 
„Die Städte wurden nach reellen Eigenfchaften abgetheilt, 
„und die Geburt. konnte der König nicht geben. Wollte nun 
a der König eine neue adeliche damilie erſchaffen, fo machte 
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falten, der Lehensträger und Lehensfähigen die erſte und 
begünſtigteſte im Staate war, und dennoch nicht immer 
neue Güter und Lehen gegeben werden konnten: fo mußte 
jener Briefadel unvermeidlich entfichen, theils um Die. 
Zahl der erfteren, die im far ausichlieffenden Genuß fe 
vieler Würden und Vorzüge waren , zu mehren, zu flärfen, 
und den Abgang durch allmähliges Ausfterben zu erſezen, 
theils auch um dem erfaubten Ehrgeiz der Übrigen Bürger 
Waffen Hofnung und Befriedigung: zu geben. Wer zwar 
feinem Namen durch eigene Kraft und Tugend Bekanntheit , 
und Beruhmtheit zu geben mußte, wer ſich zu Reichthum 
und Güterbefiz emporſchwang, wer anfehnliche Eprenflel- 
Ten im Vaterland oder in der Kirche beffeidete, wer fich 
mit einem Wort Anfehen und Illuftration erwarb: der 
war zwar fchon durch fich ſelbſt adelich, wie folches auch 
die Verbalien der Adelsdiplome anerkennen; »2 aber en 





ner den freyen Mann zu einem freuen Herem. Er gab 
x „ibm entweder eine mit Eigengerichtsbarkeit fchon begabte 
„Villam oder predium, oder ertbeilte ibm die Immunität 
„über fein fchen befeffenes Landgut, d. b. er erhielt allodium 
„nobile für fich und feine Kinder und Nachkoͤmmlinge. Der 
„König gab alfo das voraus ohne welches keiner ein Edel 
„mann ſeyn konnte, und machte ihn dadurch zum Gtammvas 
nter einer edlen Familie (sator nobilis prosapie). Daraus 
»folgte num von ſelbſt die edle Lebensart, die Berichtsbarteit — 
„die Unmittelbarfeit — der Benflz auf Landfändifhen Ver⸗ 
„fommlungen — der größere Beytrag im Krieg ac.” 

42) Was der Briefadel fen, fiebt man am beften aus dem Inn⸗ 
balt der Diplome ſelbſt, verkeht fi aus den aͤlteren wel⸗ 
che nach auf die Lebens⸗Verfaſſung gegründet find, nicht 
aber aus den neueren, die gar fein bißoriſches Intereſſe bar 
ben, und nur in einem matten neupbiloſopbiſchen Gtole 
abgefaßt ind. Er IR die Aufnahm in die Schaare, Seſell⸗ 
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wurde doch im Baterland und in der Fremde nicht aleich 
bochgeachtet, wenn er nicht zugleich in der. Waftengefährt- 
ſchaft des Körigs, in der Geſellſchaft und Genofienfchaft 
der Lehens⸗ und Turniersfäpigen ſich befand, wenigſtens 
ibre Titel trug, und in Folge deſſen auch ihrer, zwar nicht 
ſehr zahlreichen beſenderen Rechten und Begünſtigungen 
(Rayferl, Gnaden, Ehren, Würden, Freyhei⸗ 
gen, Bortbeilen, Rechten und Gerechtigkeiten) 
theilhaftig wurde, Daher kömmt es auch, daß einerfeits 
die älteſten und. beften adelichen Gefchlechter Feine der 
gleichen Gnaden- Briefe befigen, daB fogar Diefer Man- 
gel an Dipfomen für ein Zeichen des Älteren und beſſe⸗ 
ven Adels gehalten wird, und daß underfeits in den 
Adels. Briefen felbſt, ſtets die adelichen Sitten, dad gute 
Herfommen ‚ die befleideten Ehrenſtellen, das erworbene 
Unfehen der Aufzunehmenden u. f. w. möglichtt berühmt 
werden, folglich gewiſſermaſſen der natürliche perfünliche 








und Bemeinfcbaft der Turniers⸗ und gebhensfäßigen und is 
den Mitgenuß der denfelben zufommenden Rechte, Breobeis 
ten und Varzuͤge: — bey den höheren Graden dann, naͤm⸗ 
lich den Srepbereens oder Grafen s Diplomen u. f. 1. bie 
Begabung eben derfelben Gefchlechter mit höheren Ehren, 
Würden und Wohltbaten (honores, dignitates, beneficia ) 
melde Beaabung freplich in neueren Seiten nicht mehr rec 
mar, fandern nur im dem Worte beRand, aber doch den 
nemlichen Rang und Vorzug gab, deſſen die wirklichen Gra⸗ 
fen und Baronen genpfien. Geſtiftet oder ertheilt wird der 
Briefadel (mie ehen diefe Diplome beweiſen) um den Thron 
des Könige mit vielen Edlen Betrenen zu Aäjen und zu 
sieren, und um ben natärlichen perfänlichen Adel, d. b. die 
adeliden Tugenden und Sitten zu ermuntern und 
iu belohnen. 
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Adel vorausgeſezt, und die Aufnahm in den militärifchen 
Kehnsadel nur ald die Folge des erfteren betrachtet wird, 
Aus eben diefem Grund erklärt fich ferner der merfwürs 
dige Umſtand, daß in Deutſchland, Frankreich, England 
u. ſ. w. die Benennungen des Adels blos von den Graden 
und Würden des Lehen⸗Syſtems hergenommen, und mit 
den Titeln von Her zogen, Fürften, Grafen, Fre 
berrn, Rittern, Edlen oder auch mit dem Work 
von als. dem Zeichen eines urfprünglich befeffenen Guts 
oder Lehns begleiter find, dahingegen in andern Ländern, 
wo das Lehen-Suitem entweder gar nicht oder nicht fe 
allgemein eingeführt worden, mie 4. B. in Hungarn, 
Bolen, Rußland and zum Theil in Italien, zwar ein 
eben fo guter Adel exiſtirt und ſtets beſtanden hat, aber 
. Feine dergleichen Titel üblich waren , fondern nur fpäterbin, 
um etwa auf Reifen des nämlichen Anfehens zu genieflen, 
vorzüglich ‚von den deutfchen Kaifern angefucht oder von 
den innländifchen Königen felbft ohne Grund, aus bloßer 
Nachahmungsſucht, eingeführte und ertheilt worden find, 


Bie indefien in den Händen der Menfchen ſich alles ver⸗ 


derbt und durch die Länge der Zeit, bey ganz veränderten 
Verbättniffen feine wahre Natur verliert: fo iſt auch jener 
Brief Adel, der urſprünglich ein natürliches Mittel zur 
Erhebung und Belohnung verdienſtvoller Menfchen war, 
nach und nach (wie fchon oben bemerkt worden) im einen 
großen Mißbrauch ausgeartet, indem man ihn theils ohne 
alles Verdienſt blos für die vorgefchriebenen Canzley⸗Taren 
ertheilt +? und felbft den höheren Würden durch ihre 


43) Antisthenes rieth eink den Atbenienſern: „fie follen des 
nteetiven , daB die Efel Pferde ſeyen. Als jene bemerkten, 
ndaß diefes undernänftig und unmöglich fen, erwiederte Ans 


D 
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Verſchwendung und Gemeinmachung allen Werth benimmt, 
theils auch es allerdings etwas widerfprechendes und felt- 
fames an fich har, dergleichen Titel noch in Zeiten zu 
ertheiten, wo denfelben gar Feine Realität mehr ent⸗ 
fpricht , in einer Epoche wo man überall pofaunet daß 
das Lehen „ Syftem anfgchoben fen, wo in der That Fein 
militärifcher Lebens - Negus mehr eriftirt, fondern fi 
bende befoldete Armeen an feinen Plaz getreten find, in 
denen jedermann dient, zu deren Erhaltung fat jedermann 
beyträgt: dennoch, ſelbſt bey neuen Inſtituten, die Zeichen 
der Ehre bios von jenem Lehen. Suftem berzunehmen , 
oder auch dunkle Namen in eben fo unbekannte, aber mit- 
telſt einer willlührlich beygefügten Endung, nach irgend 
einem erdichteten Ort tönende umzuwandeln, und fo den 
Adel oder die Achtung der Menfchen an leere Worte (die 
auch mit Armuth und Niedrigfeit verbunden ſeyn kön⸗ 
nen) heften zu wollen, da derfelbe doch nur duf Sachen , 
und reeller Meberlegenheit, mit einem Wort, auf bir 

berer Macht und Freyheit beruhen kann und fol, Diefe 

nunmehr bedeutungslofen Titel, fo ſehr fie auch ſonſt 

durch ihre Kürze und männliche Kraft empfehlen, find 

aber auch gar nicht nothwendig. Will man einen wahren 











tisthenes: „Man macht ja bey Euch ebenfalls Generale die 
„nichts gelernt haben und nur durch Euer Patent dazu er⸗ 
» Märt worden find.” Diog. Laert. L. VI. $. 8. So Lan 
dee wahre Adel ohne den Befiz feiner Realität durchaus nicht 
gegeben werben, fo wenig als die Tugend durch ein falſches 
Atteſtat, oder die Gelebrſamkeit die man nicht beſt/ duch 
ein Doctor «Diplom. So fagte auch in neueren Zeiten König 
Georg IL, „er könne zivar einen Pair von England aber 
„richt einen Edelmann machen.” Juden und Wucherer bleis 
den mas Ge find, mag man fie auchinoch fo febr mit Titeln 
ausſchmůten; 


348 


natürlichen Aber (hafen oder herſtellen, der wie dir eh⸗ 
malige auf etwas Reelles gegründet ſey und wirklich den 
Gtaate nüzt, der feinen Neid erregt, weil er nicht in ei» 
ner geſchloſſenen Claſſe befteht umd nicht blos durch die 
Gunſt des Fürften, Tondern auch durch eigenes Verdienft 
erworben und fortgepflangt werden kann: fo giebt es da⸗ 
für andere fehr Teichte Mittel, Man begünſtige anſehnli⸗ 
ches und fortdaurendes Grund⸗Eigenthum, ſtatt daß ber 
Zeitgeiſt alles zerſplittern, alles gleich arın und ſchwach 
machen will; man Kelle, wie in England, die volle Teſti⸗ 
rungs⸗ Freyheit ber, man geftätte den Vorzug der Erfi- 
geburt für Tiegende Güter, oder wenigftens die unbeding- 
ten Subftitutionen, Majorate und Fidei-Commiffe; man 
verbinde nur mit folchen im nemlichen Gefchlecht verblei- 
benden und nicht zu vertheilenden Gütern gewiſſe Frey⸗ 
beiten , wie 3.8. die erftinftangliche Gerichtsbarkeit weiche 
nur eine perfünliche Freyheit if, 0 und die Jagd, 
welche ſchon in dem Begriff des wahren Eigenthums 
liegt, #9) das Recht der Landſtandſchaft welches aus dem 
unmittelbaren Verhältniß mir dem Fürften fließt und nie 
von demfelben oder dem Güterbeſiz getrennt werdeh ſollte, 
einen befondereh Gerichtshof der nach der Natur der 
Sache unentbehrlich nothwendig If, vieleicht fogar ei 
nige erbliche Aemter, fo weit es ohne Nachtheil gefche- 
ben kann; man geftatte die Benennung von folchen Gü⸗ 
term oder auch von berühmten Thaten, auf daß das An⸗ 
denken derſelben erhalten werde; man laſſe fie in Wap⸗ 
pen u. f. w. fomborifch den Mugen der Welt darftellen; 
man fchaffe reelle Orden und Eonfociationen, aber nicht 
44) B. 11. S. 295 — 240 

4) 8 II. 6, 280 — 209 
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blos mit Bändern und Sternen, bie höcftend das Aufere 
Zeichen ſeyn können, fondern mit firengen Statuten, ch» 
renvollen Pflichten und dem Vaterland nüzlichen Beſchwer⸗ 
den; man dotire die Kirche wieder oder laſſe fie von ih⸗ 
ren Freunden freywillig datisen; man führe bey derſel⸗ 
ben eine gewiſſe Hierarchte ein, die wahrlich auch bey 
der proteftantifchen Religion zu wünfchen wäre; man laſſe 
ihr eine anftändige Freyheit, deren fie jezt weniger als 
die niedrigften Sekten genießt u. f. w.: fe wird aus ſolch 
reeller Diſtinktion ein ſchöner und herrlicher Adel hervor. 
sehen, dem alsdann auch füglich bey Hofe oder bey an- 
deren fenerlichen Gelegenheiten ein gewiſſer Rang einge⸗ 
räumt werden kann. Hohe im Staate und im Feld be- 
tleidete Aemter, großes allgemein bekanntes Verdienſt 
werden diefem Adel die nötbige Illuſtration verſchaffen. 
After und Umfang der Beſizungen, der Glauz der perſön⸗ 
lichen Verhältniſſe und Verwandtſchaften, die Abſtam⸗ 
mung von gleich berühmten Voreltern, die relative Würde 
der tragenden Memter oder ihre äftere ruhmvolle Betlei⸗ 
dung , werden don ſelbſt in den Augen der Menfchen den 
höheren Adel von dem niederen unterfcheiden. Der alte 
Adel iſt zum Theil im wirklichen Beſiz diefer Anszeich- 
nungen, er bat mehr Gelegenheit als andere fie au be⸗ 
haupten oder nen zu erwerben, und wird alfo bey diefer 
Herftellung der wahren Principien nichts verlieren ; dennoch 
aber anf der andern Seite niemand an feinem Ehrgefühl 
gefränft , vielmehr die edelſte Nacheiferung erwelt wer⸗ 
den, fein Brief- Adel mehr nöthig feyn, und jeder auch 
nur ſcheinbare Grund von Neid und Haß verfchwinden, +) 


46) Die ſchoͤne Materie des Adels if, fo viel mir befannt, noch 
wenig mit seinen MWabrheitsiiehe und pbilofenbifchem Scharfe 


Ati behandelt worden. Man hat entweder uͤberal Neid und 
Gebäfigfeit eingemifcht , oder fih nur an das Zufällige und 
Vofitive gehalten, aber das Bleibende und Wefentliche nicht 
erkannt. Die beite Quelle um die wahre Natur alles Adels 
zu erfennen iR die Gefchichte. Sie befldtiget durchaus uns 
fere Anficht deſſelben. Gute Notizen darüber findet man jes 
doch in folgenden Werten, deren ich ſelbſt die wenigſten ber 
nuzen konnte: Pufendorf jun. er g. L. VIII. 0.14. Stru— 
bens Nebenhunden Th. 3. No 21. und Th. 4 No 29. Cra- 
mer de juribus et prerogativis nobilitatis avitz, ejusqud 
probatione, Lips. 1759. 4. Scheidt biſtor. und divlem, 
Nachrichten von dem hohen und niederen Adel in Deutſch⸗ 
land. 1755. 4. Klüber Isagoge in elementa juris ‚publict 
quo utuntur mobiles immediati io Imp. Rom. Germ. Er⸗ 
langen 1793. 116 ©. 8. Schmid Benträge zur Geſch. des 
Adels in Deutichland ıc. Braunſchw. 1793. 8. Pütter von 
dem Unterfchied der Stände, befonders des haben und niedes 
ven Adels in Deutſchland Göttingen 1795, 8, (Gründlid und 
Har, wie alles was von dem Verfaſſer kömmt.) Kurze Bes 
fchichte des Adels unter den verſchiedenen Völkern der Erde, 
im Goͤtting. hiſtor. Magazin. B. 1. &t. 3. Rebberg über 
den deutfchen Adel, Oöttingen 1803, 8, (Eine treffliche, un» 
partepiiche und lehrreiche Schrift.) 


Schszigited Kapitel, 
Fortſezung. 
50 Verſammlung von Reichsſtaͤnden. 





4 Naturliche Veranlaſſung derſelben. — Grund Ihrer Benens 
nung. 

i1. Sie And nicht eine geſezoedende, ſondern nur eine tbeils rathe 
gebende, theils einwilligende Verſammlung. 

I. Königliche Rechte die daraus flieſſen. 

1. Die Keichshände zu berufen und wieder zu entlaſſen. 

2, Zu denfelben einzuberufen wen fie wollen. Naturlicher 
Grund Ihrer geibößnlichen Compöftion. 

3. Die Mäterien ausfhliefiend vorzufchlägen. 

+ Die Belchläffe anzunehmen dder zu verwerfen, 


iv. Beſtätigung aller diefer Saͤze aus der Geſchichte, und aub , 


allen beu Reihskändifcen Berfommlungen Ablichen dormen 
und Gebtaͤuchen. 





BGleichwie der zum Territoriat- Herten gewordene Air 
Füprer das eriorbne Land militäriſch organifirt, feine 
mirgebrachten Getreuen mit einem Antheif der Beute; 
mit Güterd und Aemtern belohnt, und hierdurch ein 
neuer Adel, d. h. eine neue Claſſe von hervorragenden 
und begünſtigten Perſonen entſteht: ſo iſt es ferner auch 
ganz natürlich, daß er bisweilen dieſe Großen, durch 
ſch ſelbſt mächtigen Mitgefährten in wichtigen allge⸗ 
meinen Neiche - Angelegenheiten zu Rache ziehen 
wird, gleichwie ſolches vorher etwa in einem Kriegsrath 
geſchah: und hieraus entfiehen die fogenannten Reichs. 
ſt ande, weiche den militäriſch gegründeten Reichen ei⸗ 
"Dritte Wand, x 
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gen oder wenigſtens viel zahlreicher und glängender find 
als die Brovinzial- Landtags - Verſammlungen in grund. 
herrlichen Staaten. . Man heißt fie Reichsftände, weil 
ihre Mitglieder, außer dem Verband welches fie an den 
König knüpft, felbfifändig, niemanden dienſtbar find, 
und weil aus ihnen eigentlich in engerem Sinn das ganze 
Neich beſteht, 1R indem die Übrigen Einwohner hinwieder 
derſelben Unterthanen und Hinterfaßen find, Dergleichen 
Verſammlungen find aber deßwegen nicht über den König 
ſelbſt geſezt, nicht die gefesgebende Wewalt, vielmeniger 
bie Repräfentanten des übrigen Volks, wie man ih nene> 
ren Zeiten vorgegeben bat, wo faft alle Schriftſteller von 
den revolutionären Principien des pſeudophiloſophiſchen 
Staatsrechts eingenommen, ihre falſchen Ideen geswun- 
gener Weife in die Geſchichte hineintrugen, überall nut 
National» Verſammlungen oder ſouveraine Volks. Corpo⸗ 
rationen fehen wollten, und zu diefem End die Thatfa- 
chen auf eine fo unverantwortliche Weite verdrehen, daß 
man beymahe gegen alle neueren Haudbücher der Ge— 
ſchichte auf feiner Hut feyn muß. >” Wie und mit wel- 











m Der in Deutſchland übliche Ausdrut Sad ſer und Reich be, 
deutete den Kayfer und feine Reichtſtaͤnde, d. h. den Kapfer 
und alle feine Bafallen oder unmittelbaren Getreuen; mie 
aber Batte folder den Sinn, daß die lesteren Über den erſte⸗ 
sen ſeyen, Öder daß beyde einander feindfelig gegenüber Reben 
sollen. 

» Bon dieſem Urtibeil nehme ich vorzuͤglich das vortreffliche 
Spittlerifhe Handbuch (Entwurf einer Geſchichte der Euro⸗ 
padiſchen Staaten, Berlin 1793) aus, ein eiferküt feiner 
Art von eminentem gefugden Verſtand, wie kaum eines je ges 
fchrieben worden. Kaum bemertt man einige leife Spuren, 


daß es in den Jahren 1792 und 1793 erfchien, ts faR jedet 
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em Recht Hätten auch jene großen Vaſallen, Jene Dienft- 
männer des Königs eine gefesgebende Gewalt über ihn 
ſelbſt befigen und ausüben fünnen? Der König, der ur⸗ 
ſprungliche Anführer war für feihe VPerſon unabhängig 
amd feinen fremden Befehlen unterworfen; er hatte viel⸗ 
mehr feine Getreuen angeworben, in feinen Dienft auf 
genommen, aus dem Teinigen befolbets von feiner Güte 
darten fie ihre Aemter und Ländereyen erhalten, und wa⸗ 
ren ihm eben dadurch von neuem verpflichtet. Unter ein. 
ander zuſammenhangslos, gerfirent und einzeln) Glieder 
ohne Haupt, bifderen fie Feine Corporation, die ihre ge» 
meinfamen Gefeze, gemeinfamen Befizungen gehabt hätte; 
ber König, ihr Herr, war das einzige Band weiches fie 
zuſammeüſchlang, durch ihn nnd mit ihm aflein werden 
fie zu einem vorübergehenden Ganzen vereiniget. Daß 
fe alſo gleichwohl die böchſte geſezgebende Gewalt ins 
Reiche geweſen, widerſpricht der Natur der Sache, und 
wird eben deßwegen auch von der ganzen Geſchichte ſo 
wie von allen noch heut zu Tag bey dergleichen Verſamm⸗ 
lungen üblichen Formen und Redensarten widerlegt. Aber 
die Getreuen, die ſiegende Nation, konnte man natürli- 
cher Weiſe nicht wie die Ueberwundenen behandeln; man 
durfte fie insbefondere nicht mit Auflagen beſchweren; 











Schriftiteller unwilltuͤbrlich wenigRens etwas von den Begriß⸗ 
fen oder duch von dem Syrachgebrauch der damaligen Zeiten 
annahm. Hier und da blitt einige Abneigung gegen die Geis 
lichkeit, einige Vorliebe für den Buͤrgerſtand bervor, aber doch 
fo gemdigt und billig, Als man es damals nicht zu bören se 
wohnt war. Die Princiyien des alten uud wahren Stäatsredhts 
Mind fo Fehr in diefe Geſchichte eingewoben, fie dienen dem Bert 
fafer fo unverräft zur Beurtheilung der Begebenheiten, daß 
es mis oft ſcheint, als hätte er mir ans der Seele geſchrieben, 
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und da fie demohngeachtet die größten Ländereyen befa- 
Gen, ‚auch mit einer nicht unbedentenden eigenen Macht 
ausgerüftet waren: fo mußte der König, wenn feine Ein, 
fünfte nicht hinreichten, oder wenn er die Stände fonf 
zu irgend einer gemeinfamen ‚Unternehmung ſtimmen 
wollte, ihre freywillige Hülfe anfprechen, ſich mit ihnen 
freundlich einverfiehen, zu diefem End fich ihres Zus 
trauens and guten Willens zu verfichern ſuchen, welche 
man überhaupt in chmaligen Zeiten weit mehr als heut 
zu Tag in Verachtung dog, und auch, vor Einführung 
der fiehenden Truppen und der willkührlichen Auflagen 
meit mehr zu ſchonen nöthig hatte. Die Zufammenberu- 
fung der Reichsftände geſchah und geſchieht alfo keines⸗ 
wegs and Schuldigkeit, als ob. jene erſten Vaſallen und- 
Reichsbeamte Die gefeggebende Gewalt wären / fondern nur 
Aus. Liebe und Zutrauen, wenn der König entweder ihre 
Hülfe anfpricht, oder. felbft in Gegenfänden über die 
er von Mochtenswegen gebieten. könnte, fich mehr ihres 
guten Willens und freywilligen Gehorſams verfichern will. 
Die Reichsftände find überbaupt nur eine. theils rath 9% 
bende, theils einwilligende Verfammlung, und ha⸗ 
ben nur Wünfche, Bitten, Vorfchläge, Gutachten, allen. 
falls auch Befchwerden einzugeben, aber feine Gefege zu 
machen. Diefe ihre Eigenſchaft wird auch ſowohl durch 
die ganze Geſchichte als durch Autoritäten beſtätiget. 
Schon die Perſiſchen Könige hatten zwar ihre Reicht. 
Baer aber fie redeten diefelben mit folgenden Worten 
» Damit ich nicht fcheine blos meinem eigenen Rath 
an ‚folgen, habe ich Euch zuſammengezogen; übrigens 
„erimmert Euch, daß Ihr mehr zu geborchen als zu ra- 
nthen abet.” 3? Huch Grotins nennt dergleichen Ver⸗ 


5) Rex erat qui dicebat proceribus Peryarum: Ne viderer co 
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fammlungen nur einen größern Rath des Königs, 
dem zulezt immerbin frey ſtehe zu verfügen was er wolle, <> 
Die alten Verfammlungen dee Stände in Frankreich hat- 
ten, wie Herr von Real meldet, niemals eine andere 
Als eine rathende Stimme, ) Auch Pütter iſt glei- 
cher Meynung, mo er von dem Neichöftänden unter dem 
Merpvingern fpricht, 9 Der gelehrte Abt Montag fagt 
von den Deutfchen und Franken, „ed hätten nur bieienig 
„gen Edelleute auf den Reichstagen geftimmt, die ber 
„König dazu berief und zur Berathichlagung nahm. Die 
„Einberufungen ſeyen mehr consilii gratia gefhehen.” 7? 
Der König von England it, wie ſelbſt die Englifchen Ju⸗ 
siften fagen, bie Quelle, das Haupt und der Zwek des 
Varlaments; (principium caput et finis parlamenti) 
der König fchreibt jedem Pair perfönlich, um ihm mit 
Nach an die Hand zu geben, ©? und an die Rich, 
ser der Graffchaften Deputirte zu fdhifen ad faciendum 
et consentiendum. 9) Sie ſchwören auch dem König 











tantummodo usus consilio, vos eontraxi: ewterum memen- 
tote, parendum vobis magis esse quam sundendum. Yal. 
mar. L. IX. c. 5. et Grotins j. b. et p. L. I. 0.5. 5. 16. 

4) ibid. L. I. 0. 3. $. 10. fo auch Bodin de Republ. L. I. 
©. 8. et Pufendorf j. n. erg. L. VII. c. I1 et 13. 

9 Staatskunſt B. IL. S. 36. Ich citire ſtets die deutſche 
ueberſezung, weil ich das framoͤſiſche Original nicht vor mir 
babe. 

«) Hiſtoriſche Entwitlung dev Berfafung des deutſchen Reicht. 
B. J. S. 38 ” 

7) Geſch. der deutfchen ſtaatsbuͤrgerlichen Freyheit. T. I, 125. 
Note &. und T. IT. ste Abhandlung. 

8) Ceusilium impensum Domino Regi. 


9) v. Real Staatskunſt, I, 437. ſ. auch p. 448, 
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einen serment d’alligeauce oder Eid der Treue, mel, 
ber ihr Verbältniß der Dienftbarkeit oder Unterthänig. 
keit auf das deutlichfie anzeigt. Endlich iſt es auch von 
Deutſchland bekannt, daß bis auf die neueften Zeiten, al« 
ter inneren Auflöfung des deutfchen Reiches ungeachtet „ 
die Reichstags -Befhlüfe nur unterthänigge Gut- 
achten genennt murden, und ohne des Kanfers Geneh. 
migung nicht die mindefte Kraft hatten, in welchem Sprach« 
gebrauch ſtets noch eine Spur des alten und wahren Ver⸗ 
bältniffes au finden war. 


Aus diefem Begriff einer bios, rathgeb enden oder 
tinwilligenden Verſammlung flieht es nun, und erklärt 
ſich auch auf eine ganz natürliche Weife, daß die Könige 
Fberal; und zu allen Zeiten dad ausfchlieffende Recht ba- 
den: 4° Die Reichsſtände zuſammenzuberufen, 
(Rath zu verlangen) und daß fie ſich ohne feinen. Be 
fehl gar nicht verfammert dürfen. 2° Zu denſelben eiit- 
zubernfen men fie wollen, (die Rathgeber zu wählen) 
wie dann auch hierüber eine ziemliche Werfchiedenheit 
herrſcht, allmählig aber in jedem Sand fich eine conſtante 
Bragis bilder. 3° Die‘ Materien ansfchlieffena 
vorzufhlagen, d. h. die Gegenftände zu beſtimmen, 
über welche fie Rath oder Einwilligung verlangen. 4° Die 
Neichsftände zu entlaffen, fobald man ihres Rathes 
nicht mehr bedarf," fobald die Einwilligung gegeben iſt 
pder entbehrt werden Tann, 5° Den Befchlüffen bIo4 
dur ihre Benchmigung Mültigfeit gu cr 
theilen, Chen Rath, anzunehmen ader gu verwerfen) fo 
daß zulezt immer nur ihr Wine entſcheidet; daß endlich 
ſowohl der mechfelieitige Sprachgebrauch, alt alle beu 
‚der Eröffnung, der Derathfchlagung und der Entlafung 
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folcher Verſammlungen üblichen Formen und Ceremonten 
jenes natürliche Verhaͤltniß beftätigen , die gängliche Ober- 
herrſchaft des Königs und die Abhängigkeit oder Dienſt⸗ 
barkeit der Vaſallen bemeifen. 


Den erften Bunft, dag die Könige allein die Reichs⸗ 
Hände nach ihrem Gutfinden gufammenberufen und 
wieder entlaffen, bemeifet die Geſchichte aller Län« 
der, in welchen je Reichs. oder Landſtände egiftirt haben, 
und es hat diefes Recht, welches in der Natur eines rath⸗ 
oder bülfverlangenden Oberen Liegt, durch alle Bemis 
ungen der Nevolutionärs unferer Tage nicht zerſtört wer⸗ 
den können, Selbſt in England, über defien Verfaſſung 
bie Begriffe nur durch Montesquien und den Genfer Des 
lolme fo fehr verwirrt worden, indem fie dieſelbe mit ib 
ser Lieblingsgrille von Theilung der Gewalten zu accom. 
modiren ſuchten, beruft und entläßt der König das Var- 
lament nach feinem Belieben, und nur die ſtets erneuet- 
sten großen Geldbedürfniffe, die nöthige Bewilligung der 
ungeheuren Auflagen, haben allmäblig bewirkt, daß daf- 
felbe fo oft verfammelt werden muß. Auch in Dentic- 
band, deſſen Verfaſſung man in neueren Zeiten, aller 
Geſchichte zum Troz, für ein Foederativ⸗Syſtem ausge⸗ 
ben wollte, da ſie doch nichts weiter als eine auf das 
Lehen⸗ Syſtem gegründete, durch Verträge beichränfte, 
durch den Anwachs der Vaſallen geſchwächte Monarchie 
war: beriefen ehmals die Kayſer den Reichstag und lie⸗ 
ben ihn wieder auseinander gehen, ſobald ſie es für gut 
fanden oder ſobald die Geſchäfte beendigen waren; und 
nur ſeit dem Weſtphäliſchen Frieden, durch welchen die 
Verwirrung auf das hochſte flieg, und eigentlich zuerſt 
die Att am den Baum des deutſchen Reicht gelegt Wurde 
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iſt es belanntermaßen, aus Anlaß des Projekts einer be⸗ 
Händigen Wahl-Capitulation, und anderer Gegenſtände 
wegen, über die man ſich nicht vereinigen. konnte, dahin 
gekommen, daß der Reichstag ſeit dem Jahr 1662 bis, 
1806 beftändig fortgedaurt hat, daher er auch feirher in 
der Sanzley- Sprache die fürwährende Retchs⸗Ver⸗ 
fammlung gemannt, und auch nicht mehr wie fonft von 
dem Kanfer, den Fürften und Ständen perſonlich befucht, 
fondern gleich einem Congreß von unabhängigen Mäch- 
ten, blos durch ihre fubalternen Gefandten beſchikt wurde, 
moben aber der Kanferliche Gefandte ſtets noch den bedeu⸗ 
senden Titel eines Principal. Commiflarii trug. 1°? 


2° Ehen deßwegen weil die Reichsſtände nur eine rath⸗ 
gebende Berfammlung find, folget zweytens: daß die Kö⸗ 
nige von Rechtenswegen befugt find dazu einzubern- 
fen wen fie wollen, mit anderen Worten, die Rath⸗ 
geber zu wählen, das Recht der Neichsitandfchaft zu er⸗ 
theilen. So ift es auch in ehmaligen Zeiten überall ge⸗ 
halten worden. Bald wurden viele, bald wenige, bald 
nur die großen, bald auch die Beineren Bafallen verſam⸗ 
melt; gewiffe Befizungen und Verhältniffe mochten vor- 
zliglich zu folcher Ehre fähig machen, aber die Wirklich 
keit der Reichöftandfchaft gab nur die Berufung des Kö— 
wige. 27) Inzwiſchen iſt Teicht zu erachten, daß fich 








— — 

30) Vergl. vutter bifer. Entwiklung der Verfaluna des deut⸗ 
ſchen Reichs. 

71) ©. hierdder Montag Seſchichte der deutſchen ſtaatsbuͤrger⸗ 
lichen Frevbeit T. IT. S. 33, 91 und 93. Won den frangd« 
ſiſchen Reichskänden fagt day Verfaſſer des Eoprit de Phi- 
stoire ausdruͤllich: On y apella les grands de l’ctat, des 
axẽques, des comtes om ducs ef ceus gue de Souverain 
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dierüber almählig eine conſtante Praxis bilder, um fo 
da mehr, da man nicht immer nur Rath, ſondern auch 
Hülfe und Einwilligung verlangt, mithin die Zahl der 
Hülfleifter gern vermehrte, und diejenigen zu Rath 08, 
welche die meifte Hülfe Veiften Lonnten. Die Berufung, 
wenn fchon dem König durch fein Geſez vorgefchrieben, 
iſt deßwegen nicht einer regellofen Willtühr Preis gege⸗ 
ben; fie bat ihre vernünftigen Gründe in der Natur der 
Sache, und vorzüglich ward immer auf das direkte Ver⸗ 
hältniß mit dem König ſelbſt gefehen. Die erften Vaſal⸗ 
fen und unmittelbaren Lehensträger gehörten natürlicher 
Weife vorzüglich dazu, weit die Sieuren und Hülfsvöl⸗ 
fer von ihnen gefordert \ourden, und weil fie die allen, 
falls zu gebenden Gefege theits felbft beobachten , theils 
in ihrem Land vollziehen Taffen mußten. Indeſſen ha⸗ 
ben verfchiedene Könige, wie z. B. die erſten Merovinger 
in Sranfreich, die Könige von Hungarn, von Dänemarl 
n.a.m., i2) eben um der Macht der Großen entgegen. 
zuwirken, aud) allen geringeren Edelleuten oder freuen 
Gutsßefizern, mofern fie nur von der Krone abhiengen, 
ben dergleichen Neichstagen zu erſcheinen bewilliget, 13 
darum weil diefe gewöhnlich dem König, als ihrem ein. 
digen Schuzherren, ungleich anhängiger waren; bidiwei- 

——— [0 
vouloit consulter. Le Roi y decidoit toujours. T. I. 
P- 291. Veral. auch vom J. 615. Müllers Schweizer 
Geld. B.I. S. 144. Selbſt in England ernannte urfprünglich 
der König die Stellvertreter der Provingen, Städte und Fleken. 
72) v. Martens Europ. Staatsrecht ©. 21. 
33) Bon den Lombardifchen Meichskänden fagt Sismondi: Tons 
+0 les hommes libres, relevant immediatement de la cou- 
ronne, etoient tenus d'y assister. Hist. des Republ. d’Ita- 
de 1,86. . . 
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len aber gefchab es auch ohne Biril- Stimme, blos um 
Durdeihren Beyfall die Beſchlüſſe deko mehr 
su verberrlichen. 1°) Allein, des Rechtes ungeachter, 
blieben fie nach und nach, theils der Unbequemlichteit, 
theils der damit verbundenen Unkoſten wegen, dennoch 
aus, fo dag es nur bey dem höheren Adel blieb, wel⸗ 
Her nach der Ratur und dem Urſprung des Reichs, im⸗ 
merbin der erſte Reichsſtand if und ſeyn muß, Fu 
den meiften Staaten zogen die Könige, wie fchon von Al⸗ 
ters ber, 1°? auch ihre Miniſter und die vornehm⸗ 
fen Hof-, Kriegs. und Eivil.Beamte bey, als 
welche die Lage und die Interefien des Reichs am beß⸗ 
sen kennen follen, und deren Einfichten. auch den übrigen 
Deputirten nothwendig und nüzlich feyn können. So wur- 
den anfänglich im alten Frankreich nebſt den Herzogen, 
Grafen umd anderen Edlen auch die Hofbeamte einberu- 
den, in Dänemark die erblichen Statthalter beygezogen. 
Auch in Hungarn erfcheinen die höchſten und hohen welt⸗ 
lichen Reichsbeamte, die Comites u. ſ. w. auf den Reichs⸗ 
tagen, is und es iſt gar Fein guter Grund einzuſehen, 
warum diefes, unter gewiſſen Belchränfungen, nicht 
überall geſchehen folte. Wenn man in anderen Staaten 
die Könige bewogen hat auch fogar ihre erſten und höch⸗ 
fen Beamten von Reichstägen auszuſchlieſſen, fo geſchah 
ſolches nur aus Mißtrauen um König und Nation einan⸗ 
der feindfelig gegenüber zu fellen, welches gewöhnlich zu 








34) Montag Geſch. der deutfchen iaatsburgerlichen Srepbeit, 
B. II. S. 9ı. 

15) S. die Zuſammenſezung der Iſraelitiſchen Reichsſtände unter 
Joſua und David. B. Jof. XXIV. ı Efron. XXIX. ge 
war beynabe wie heut zu Tag. 

16) Spittler Europ. Staaten-Geſch. B. II, 259 und am. 
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nichts gutem fäser, in neueren Zeiten aber durch eine 
Folge der eingebrungenen Revolutions - Brineipien, nach 
denen man überall eine Spaltung ven gefesgebender und 
vollziehender Gewalt fehen wollte, und daher fich diefer 
phantaſtifchen Idee zu aecommodiren ſuchte. Die hohe 
Geiſt lichte it oder die Erzbiſchöffe und Biſchöffe, welche 
in Frankreich unter den Merovingern lange Zeit noch 
aus den überwundnen Römern oder alten Eingebornen 
gewählt waren, wurden gar bald in allen Ländern eben« 
falls auf die Neichsftändifchen Verſammlungen geladen, 
theits weil fie große Gutsbeſizer und in der Folge Lehens⸗ 
träger waren, theils wegen dem Anſehen, in welchem die 
Kirche fand und billiger Weife eben ſoll; vorzüglich aber 
weil fie faft allein die Wiffenfchaften betrieben, und man 
Ihrer Cinficht und ihrer Feder in Miniſterien ſowohl als 
in den Reichsverſammlungen nothwendig bedurfte, daher 
dann auch die Geiftlichfeit den zweyten Reichsſſtand 
bildete. Webrigens fand man es bald mothwendig oder 
nüzlich auch Corporatio nen einzuberufen- und au die- 
fem End durch Deputigte repräfentiren au laſſen: Go wur» 
den in Arragonien gleich Anfangs auch die Grof- 
meifter der Ritter. Orden bengezogen, wahrſchein⸗ 
lich aus feinem anderen Grund, als weil fie reich und 
begütert waren, weil man von ihnen Steuren haben wollte, 
und daher ihnen mohl auch die Ehre der Berufung gönnen 
mußte. Als nun, nach der durch die Kreuzzüge entftande- 
nen Anarchie und nach den Mengolifchen Einfällen, wäh- 
send dem Atten, 42ten und 13ten Jahrhundert fo viele 
freye Städte entſtubnden, die ihre Privilegien entwe⸗ 
der von dem König ſelbſt erhalten hatten oder wenigfiens 
dutch ibn die von den Baronen erhaltenen Freyheiten beflä- 
tigen Liegen: fo fanden es die Könige Iprem Intereſſe ge⸗ 
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mäß auch diefe Städte durch Deputirte zu den Reichs. 
Verfommlungen einzuladen, theils um dem mächtigen 
Adel das Gegengewicht zu halten, theils vorzüglich weil 
man in damaligen Zeiten nur allein von ihnen bedeutende 
Geldhülfen erhalten konnte. Daraus erflärt es fih nun, 
daß bis auf den heutigen Tag (mit Ausnahm der revolutio- 
nären Zeiten) die Reichsſtände in allen Ländern aus dem 
Adel, der Geiſtlichkeit und den Städten oder 
dem Sürgerftand aufammen gefest waren, ı7? und ch 
wird aller Subtilitäten, Grübelenen und Speeulationen 
Über das fogenannte Repräfentativ. Suftem ungeachtet, 
für die Erhebung von Steuren, die Einwilligung zu all 
gemeinen Geſezen, die Eingabe von Beſchwerden u. f. w. 
nie eine beſſere Vertretung der Nation als diefe gefunden 
werden können, die durch Natur und Gerechtigkeit von 
ſelbſt gegeben if, Durch fie allein, durch die Verſamm⸗ 
Yung aller dem König unmittelbar Verpflichteten,, wird das 
Bild der Nation, in verjüngtem Maasſtab, treu und leben⸗ 
dig dargeſtellt; es werden alle Rechte und Verhältniſſe, 
die Herrfchaften wie die Gemeinden, auch alle Intereſſen, 
Religion und Wiſſenſchaft, Eigenthum und Vertheidigungs⸗ 
kraft, Handel und Gewerbe, mit. einem. Wort die drey 
großen Bedürfniſſe der Menſchen, Nahrung, Schuz und 
Belehrung repräfentirt, deren Wechfelmirfung das geſel⸗ 
Tige Verband ausmacht, und deren Anſprüche, unter der. 
Oberleitung bes böchften Gefezes der Gerechtigkeit, ver» 
Händig und billig ausgeglichen werden müſſen: da. bin- 
gegen die neueren, blos nach der Menſchenzahl abgemef- 
fenen, fogenannten Volts-Repräfentationen, dem Urbild 
der Natur durchaus nicht entfprechen, ſondern daſſelbige 











17) prelati, pwoceres, missisque potentibus urbes. Günther. 


333 


falſch darſtellen; an und für fich nichts als die bloße Ei- 
genfchaft eines Menfchen- repräfentiven, die jeder andere 
auch beſizt, und gerade durch die breyartige Vermiſchung 
aller Verhältniſſe eher die Zertreter ald die Beſchüzer und 
Vertreter aller natürlichen und erworbenen Privat ⸗Rechte 
- find, Indeſſen war jerfe Berufung der Städte , fo wie die⸗ 
jenige der Geiſtlichteit, fchon eine Abweichung von dem 
rein militärifchen Lehns⸗Syſtem, nach welchem bios der 
König und feine Getreuen, gleichſam die Armee um ih⸗ 
ren Anführer verfammelt werden ſollte; fie war ein be 
dentender Schritt zur Zufammenfchmelzung , oder wenig. 
ſtens freundlichen Vereinigung der fiegenden und der be⸗ 
ßegten Nation; gegen welche der Lehns- Adel um fo we⸗ 
niger etwas einwendete noch einmenden konnte, da er 
theils an Befchwerden erleichtert ward , theils auch jeder 
Stand nur für fich ſelbſt ſtimmte oder einwilligte, nicht 
aber wie in unferem Zeitalter, (welches überall die Arith⸗ 
metit an Plaz der Gerechtigkeit fest) blos die Köpfehabl 
oder der größere Haufe über das Eigenthum und die Pri⸗ 
vat- Rechte von anderen entfchied, In Spanien, wo 
die Städte viel früher emporfamen, erfchienen fie fchon im 
„r2ten Jahrhundert auf den Neichstagen. In England 
wurden fie zum erſtenmal im J. 1265 und zwar von dem 
Afuryator Grafen von Leicefter in feinen Kriegen gegen 
Heinrich 111. und Eduard I. berufen, da vorher das 
Parlament, wie anderswo, nur aus den geiftlichen und 
weltlichen Großen beftanden hatte, Indeſſen geſchab die- 
ſes noch nicht von Nechtenswegen , fondern blos nach, der 
Willkühr der Könige; erſt im Fahr 1237 wurde das Ge⸗ 
fer gemacht, daß ohne Berufung der Städte und Ge- 
meinden. feine Steuren bewilligt werden follen, ein Ge⸗ 
ſez wobey ſowohl der König als die Geiſtlichteit amd der 
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Adel ihr Intereſſe fanden, jener weil er deſto meht Geid 
erhielt, dieſe weil fie weniger zahlen mußten oder wenig⸗ 
Bens die Laſt mit anderen getheilt ſahen. Im Fahr 1343 
theilte fich hierauf das Parlament, vermurplich nur we⸗ 
gen der großen Zahl feiner Mitglieder, in zwey Kam. 
mern; die geiftlichen und weltlichen Baronen (Lords 
spirituels et temporels) bildeten das Oberhaus oder die 
Chambre des pairs, der kleine Landadel und die Städte 
Deputirte das Unterhaus (Chambre des Communes) 
and diefe Einrichtung iſt aller inzwiſchen ausgebrochenen 
Revolutionen ungeachtet, noch auf den heutigen Tag ge- 
blieben, In Portugal!l erſchienen die Städte zum er- 
ſtenmal im J. 1279 unter den Reichsſtänden. In Frant- 
reich war Philipp IV. im Jahr 1302 der erſte weichen 
Te auf den Reichstag berief, und zwar aus dem einzigen 
Grund, weit er von ihnen Geld haben wollte; aber ihre 
Deputirte mußten in der Verſammlung ſtehen und ihre 
Vorſtellungen an den König Iniend überreichen , zum deut» 
Tichen Beweis , daß diefe Berufung nicht von Nechtens- 
‚ wegen, fondern nur aus Königlichen Wohlwollen geſchah. 
In Hungarn erfchienen die Städte erſt 1405 an dem 
Reichttag. In Deutſchland müfen fie ebenfalls ſpät 
zu dieſer Ehre gekommen ſeyn, da Ihre Abgeordneten zum 
erſtenmal im Jahr 1476 ſich anf zwey Bänfen fezten, und 
eigentlich erft durch den Werphälifchen Frieden unter die 
wirtklichen Reichsſtände gezählt wurden. 10? In Schwe- 
den hat K. Sten Stäre ſie 1483 auf den Reichstag 
berufen, und zwar nur um der Macht der Heiftlichen und 
weltlichen Großen entgegenzumirfen, von denen cin jeder 





18) Pätter biſtoriſche Entwillung der Werfafung des d. Weiche 
© 16. 206. 


335 


König über feine Bauren wat; 1») in Dänemark aber 
finder man fie fchon im 3. 1250 auf den Reichötagen, 20) 
Indeſſen war diefes alles noch keine eonfante Hebung, 
vielweniger ein fogenanntes Grundgeſez; es bieng blos 
von den Königen ab, ob und welche Städte fie zu Rath 
siehen wollten, oft wurde auch einem. größeren Eigenthü- 
mer, deffen Land etwa in eine Graffchaft oder ein Her⸗ 
zogthum erhoben wurde, das Recht der Reichsſtandſchaft 
ertheilt: und chen deßwegen weil die Zufammenfezung der 
Reichsſtände urfprünglich nur auf dem Willen der Könige 
beruht, haben wir auch gefehen, daß darüber in Franf- 
reich, nad) einer Unterbrechung von 174 Jahren, unter 
dem ſchwachen Ludwig XVI. fo viele feltfame Projekte 
gemacht wurden , von denen man gerade einen der ſchlech⸗ 
teſten wählte, die Stände dem Scheine nach getrennt ließ, 
in der Wirklichkeit aber alles unter einander warf, dem 
Bürgerſtand eine doppelte Deputation einräumte, bald 
darauf die Abſtimmung nach Köpfen zuließ u. ſ. w., in⸗ 
dem die Eekte der Philoſophen bereits mit dem Plane um- 
gieng, wie in einer Republik alles gleich zu machen, eine 
bloß rathgebende Verfammlung der Erfien des Reichs in . 
eine gefeggebende Verſammlung der erdichteten , aber den- 
noch fonverain ſeyn ſollenden, Bolts-Bürgerfchaft umzu⸗ 
Mandeln, und zu diefem End das Publikum feit langem 
am jene phantaftifchen Ideen gewöhnt hatte, 


Drittens beftätiget auch. die allgemeine Erfahrung, daß 
die Neichsftände nur Über die Königlichen Pro— 








19) Spittler Europ. Staaten-Geſch. ©, II. 473. 
20) Ebendaſelbſt 8. I. 534 ö 
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pofitionen berathſchlagen dürfen; denn dr als 
Fein bat die Begenftände zu beftimmen ,, über welche er iht 
Gutachten oder ihre Einwilligung herlangt » und diefed 
beweist abermal, daß die Stände nur eine rathgebende 
nicht eine gefesgebende Verfammlung find, obgleich die 
neueren Staatslehrer folches nach ihrem Sinn zu verdre- 
ben, und den nothwendigen Vorſchlag des Königs nur 
als ein ihm eingeräumtes Vorrecht der Initiativ dar- 
zuſtellen ſuchten. Außerdem ift den Ständen freylich er- 
laubt au Befchiverden, (Doleances) Wünſche, 
Bittſchriften u. ſ. w. an den König einzugeben; denn das 
iſt nichts weiter als ein natürliches Recht, welches dem 
geringſten Unterthan ebenfans zufümmt, nur mit dem Un, 
terſchled, daß ſolche Wünfche die von den Erften und Vor⸗ 
nehmften des Reichs, deren guten Willen man binwieder 
bedarf, eingereicht werden, natürlicher Weile mehr Ge 
wicht haben und eher berüffichtiget werden als diejenigen 
Die von einzelnen Privat⸗ Perfonen herkommen. Urſprüng⸗ 
lich ward jene Regel, daß bie Reichsſtände nur Über König⸗ 
Tiche Vorſchläge berathfchlagen dürfen, in allen Ländern 
anverbrüchlich beobachtet, und da wo die Stände nach 
und nach etwas mehreren erwarben oder uſurpirten, wie 
3. B. daß ohne ihre Einwilligung fein Krieg geführt, Fein 
Friede gefchloffen , Feine Gefege gemacht; keine Feſtungen 
angelegt werden dürfen: da If allemal aus der Gefchichte 
zu beweifen, daß folches nur durch Zulaſſung der Könige 
geſchehen, entiveder aus Ohnmacht und Schwäche zur Er- 
Haftung des guten Willens, oder Vertragsweiſe nach inne 
ven Kriegen und Infurreftionen, oder auch durch Ein-⸗ 
miſchung fremder Mächte, mithin ſtets nur eine Ausnahme 
von der allgemeinen Regel war. Go geſchab es z. 2. in 
Schweden, befönders im Jabr 1720; fo in Deutſchland 


’ 337 


ad) dem Weſtphaäliſchen Frieden, 2? in Polen u, f. w. 
wovon wir bald bey Anlaß des Kampfs der Großen gegen 
die Könige mehr reden werden, Beil indeffen dergleichen 
erzwungne Vefchränfungen der wahren Natur der König» 
lichen Gewalt widerfprechen, in der Anwendung beynahe 
unausführbar find, und das Reich unvermeidiich zum Ruin 
führen, fo frebt ihnen. auch die Natur der Dinge entge⸗ 
gen, und die nämliche Gefchichte beweist, daß fie gewöhn⸗ 
lich nicht gehalten werden, ſobald die Könige nur wieder 
zu einiger Macht gelangen, da Hingegen dasjenige was 
algemeine Regel und natürliches Recht ift, mit wenigen 
Kingeinen Ausnahmen’, ſtets beobachtet zu werden pfdat, 22? 








31) Es if merkwürdig in Puͤtrers hiſtor. Entwiklung der 
Verfaſſ. des ©. Reichs B. 1.6. 86-87. zu leſen, 
mit welchen Gründen fich der Kapferl. Hof noch damals fols 
hen Anträgen widerfest und behauptet bat, daß es von ſei⸗ 
nem Belieben abhange, ob er einen Reichstag zu halten noͤ⸗ 
tbig finde oder nicht, und in welchen Sachen er das Bits 
achten der Staͤnde bedilrfe oder entbehren könne u. ſ. w. 
Mllein gegen die Uebermacht der Kronen Frankreich und 

Schweden Tonnte cr folches in damaligen Umftänden nicht 
durchſezen, fondern mußte auf feine wichtigſten Rechte Vers 
sicht feißen, wodurch dann auch die Vernichtüng des deut ⸗ 
ſchen Reichs eingeleitet worden, 

a2) So febr es 3. B. beffimmt mar, der Kayſer folle feinen 
Krieg ohne Einwilligung der Stände anheben: fo war dies 
fes unmöglich, indem ein Krieg gewoͤbnlich durch Umſtaͤnde, 

deren man nicht Meiſter iſt, abgenötbiget wird, und die Form 
der Einwilligung erfolgte alemal nur dann, wenn die Reichs⸗ 
Kriege bereits angefangen hatten. Auch bat nie ein Reiches 
Friede duch unmittelbare Mitwirkung der Stände geſchloſ⸗ 
fen werden fünnens denn die Negotiationen mirden ins uns 
endliche fortgedaurt haben. Der Kapfer mußte ihn fchliefs 
fen, und die ndmliche Krone Frankreich welche dießorts feine 
Written Wand, ð 
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Viertens fehen wir auch in allen Ländern, daß die Er⸗ 
Bfnung der reipsftändifchen Verfammlungen, die Form 
der Beratbfhlagungen, die Art der Entlaf- 
fung felbſt u. ſ. w. unter folchen Formen, Redensarten 
and Ceremonien gefchieht, welche durchaus die gängliche 

Freyheit und Oberherrſchaft des Königs, von Geiten der 
Stände aber die höchſte Ehrerbietung und Unterwürfigkeit 
beweiſen. Weit entfernt, daß die Souverainität der Kö⸗ 
nige durch Reichsſtände befchränft werde, glänzt fie im 
Gegentheil nie herrlicher als bey folchen Anläfen, wo 
Haupt und Glieder vereiniget find, die Superiorität über 
fo viele Große und Vornehme, über die Zierde der Nation 
ſelbſt, fichtbar dargeftellt wird, und zu der eigenen Macht 
der Könige noch die Unterftügung aller anderen Mächtigen 
des Landes hinzutömmt. Die Deputirten erfcheinen ge- 
wöhnlich zuerſt um bey dem Könige aufzuwarten, für 
die Ehre der Zufammenberufung zu danken, 
und ale Treu, allen Eifer zum Beßten des allerhöchſten 
Dienfted zu verfprechen. Die Beſtimmung der Zeit und 
des Orts der Berfammlungen bängt von dem Gutfinden 
des Königes ab, durch ihn allein werden die einzelnen 
serfireuten Stände zu einem norübergehenden Corpus gebil- 
det, Er fährt dahin in größter Pracht und mit allen In— 
fignien der Gewalt umgeben, welches hier gerade deßwe⸗ 











Rechte zu befchränten gefucht hatte, mollte hintender doch 
nur mit ihm traftiven , verlangte daß man -ibm dazu Volks 
macht gebe u. f. w. Feſtungen bat man ebenfalls erbaut 
ohne die Stände zu frugen, hingegen aber nicht obne ihre 
Bewilligung Steuren ausgefchrieben. Auf das Papier fan 
man fchreiben mas man mill, aber die Natur der Dinge iR 
färfer, und zwingt den Gefhäftsgang zulezt nur nach ihren 
Beim, u 
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gen Nöthig iſt, um die Weberlegenheit über fo viele ange 
ſehene Männer an Tag zu legen, die ihrerfeits zum Zeis 
chen der Eprerbietung ebenfans in möglichſtem Glanz ers 
ſcheinen. In der Verſammlung ſelbſt Ast der König anf ; 
einem erhabenen Thron, dem Sinnbild der Oberherrfchaft, 
die übrigen aber ünter ihm, ein jeder nach feinem Rang. 
Er fit bedekt, während die Deputirten mit entblößtem 
Haupte ſtehen müflen. Er redet zuerſt, umd zwar in eige⸗ 
nem Namen, nicht ald Beamter der zu feinen Oberen, 
fondern als Herr, ber zu feinen Dienern und Unterthanen 
ſpricht. Er redet, wie noch heut zu Tag der König von 
England, von feiner Krone, feinen Domainen, feinen 
Armeen; feinen Flotten, feinen Hetreuen Unterthanen 
u. ſ. w., wiewohl bey folchen Gelegenheiten zur Erwe⸗ 
kung des guten Willens, freylich auch von der Ehre, dem 
Ruhm und den JIntereſſen der Nation geſprochen wird; 
welche allerdings mit deren bes Königs in ungertrennli- 
her Verbindung ſtehn. Hierauf erſtatten die Stände ihre - 
untertbänige Dank-Adreſſe, die gewöhnlich in eis 

"der Wiederholung and Berühmung der Hauptgedanfen 
der Königlichen Rede befteht und im Style der größten 
Ehrfurcht abgefaßt it, indem der König mit dem Titel 
der Majeſtät amd als gnädigſter Herr angeredet 
wird, die Stände ſelbſt aber ſich feine getreueſten 
Untertbanen nennen. 23) Die Königlichen Propofi> 





23) Bodin meldet von den Reicheſtänden zu Tours, die dach 
waͤhrend der Minderjabrigkeit Carls VII. und in einem Zeit. 
punft gehalten murden, wo die Stände ſehr mächtig waren 
der Sprecher Reli habe im Namen der Stände den König 
foloendermaffen angeredet: „Tres haut, trös puissanr et 
«tres chrötien Roi, nötre souverain et nafurel Seigneur, 
„vos trds’ humbles er ırds obaissgms Subjets tu venue 
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tionen läßt der König fogar nur durch feine erfien Sekre⸗ 
tairs oder Minifter den Ständen eröfnen. In allen Bes 
sathfchlagungen felbft , wird von dem König fletd als Sou⸗ 
. perain und Oberherren, mit dem hämlichen Refpeft ge⸗ 
forochen, Kein einziger Neichsftändifcher Beſchluß trägt: 
den Namen eines Geſezes; fondern fie heißen nur Be- 
ratbungen, Borfhläge, Gutachten, Bittfhrif- 
ven; im Deutfchland ſelbſt, wo doch fremde Könige 
unter den Reichsſtänden faßen, wurden fie Unterthä- 
nigſte Reichs Gutachten genannt. Die Entlaffung 
oder Werabfcheidung der Reichsſtände gefchieht wieder 
unter den nämlichen Förmlichkeiten, blos nach des Kö⸗ 
nigs Willen, wenn die Geſchäfte beehdigdt find, oder 
wenn er ihrer Rathſchläge nicht mehr benöthiger zu ſeyn 
glaubt. Dan darf auch nur den Canzleymäßigen Sprach- 
gebrauch betrachten, der noch in den lezten Zeiten des 
deutſchen Reiches üblich war, und in England (mo doch 
die Reichsftände am meiften zu bedeuten haben) noch der- 
mal üblich it, um fich von diefen Wahrheiten zu fiberzen- 
gen, und das eigentliche Verhältniß zwiſchen König und 
Ständen richtig zu erfennen, Alle oberwähnten Gebrän- 
che, Formen und Redensarten find ganz vernünftig und 
der Natur der Sache angemeffen, fobald man von dem 
Begriff einer rarhgebenden Verſammlung ausgeht, die 











ici par votre commandement, comparoissent et se pre= 
«sentent devant vous en toute humilite, reverence er sub- 

 wjection ete. Er mest enchargs de par toute cette no- 
„table assemblee, vous exposer le bon vouloir, l’affection 
«cordiale, le ferme et arreste propos qu’ils ont & vous 
«servir et obeir, et subvenir en toutes vos affaires, 
„commandemens et bons pleisirs.” De Rep. Ch. VIII. 
P. 138. 
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der König aus gutem Willen beruft ohne an fie gebunden 
zu ſeyn; fie wären aber durchaus ungeräumt, verkehrt, 
and würden zuverläßig ganz anders befchaffen feyn , wenn 
jene Stände die fonveraine Gewalt vorſtellten und der Kür 
nig vor ihnen nur als ein Bollziehungs-Beamter erfchei« 
nen müßte, . 


Fünftes endlich And auch ale Beſchlüſſe und Vor—- 
ſchläge der Reichsſtände nicht von der geringſten Wirkung, 
ſobald fie nicht von dem König genehmiget und dadurch, 
d. h. durch feinen Willen allein, zum Geſez erhoben wer - 
den. Denn eben weil dieſelben nur ein Gutachten find, 
weiches man allenfalls auch von anderen Perſonen forderen 
tönnte: fo iſt auch der König befugt, den Rath anzuneh- 
men oder zu verwerfen, ſelbſt wenn die Stände in ihrer 
Meynung einhenig wären. Auf. diefem natürlichen Grund, 
and nicht aufeiner fogenannten Praͤrogativ, beruhet auch die 
Landesfürffihe Sanetion oder Ratifikation 
welche bey allen Neichs- oder Landftändifchen Beſchlüſ- 
fen nothwendig hinzulommen muß, wenn bdiefelben einige 
Kraft und Güftigfeit haben follen. So fagt felbit der Kö— 
nig von England, bey Genehmigung einer die allgemeinen 
oder vielmehr Königlichen Gefchäfte betreffenden Varla—- 
ments-Bill: „Ze roi le veut“ nicht aber le parlement 
a decret& et nous ordonnons. Ben Genehmigung eines 
von dem Parliament unterſtüzten Privat. Begehrend beißt 
es: „soit fait comme il est desire.“ Selbſt Steurbewilli- 
gungen, die man doch gewöhnlich fucht und wünſcht, 
müſſen von den Königen angenommen werden , zum deut“ 
lichen Beweis, daß man ihnen nicht einmal Gefchenfe oder 
Hülfe wider ihren Willen aufzudringen befugt iſt; um fe 
da weniger als auch der Geg enſtand der Steuer oder die 
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gemachten Bedingungen bisweilen unangenehm ſeyn Fünn« 
ten. Daber der König von England noch heut zu Tag 
die Subfidien-BiNs mit folgender merkwürdigen Formel 
annimmt; „Le roi remercie ses loyaux sujets, accepte 
„leur benevolence, et aussi le veut.% 23) Was 
endlich die Verwerfung betrifft, fo geſchieht fie freylich 
ſelten, weil man natürlicher Weife die Ehrliebe der Stände 

ſchont, das gute Einverftändniß beyzubehalten trachtet, 
und die Könige vielmehr durch ihr Anſehen die Sachen- 
fo einzuleiten fuchen, daß nur folche Befchlüffe gefaßt wer- 
den, die ihren Abſichten ohnehin entipsechen. Wird da- 
her auch ein Vorſchlag nerworfen, fo pflegt man fich ge- 
möhnlich des milden, aber immer noch Iehrreichen, Aus- 
druks zu bedienen: der König werde fich weiter 
bedenten, oder ferueren Rath einholen (le roi 
s’advisera.) Alles das müßte hingegen nach den revolu⸗ 
tionären ober pſtudophiloſophiſchen Prinzipien ganz an⸗ 
ders feyn. Auch gab ed unter den franzöfifchen Reichs. 
fönden im Jahr 1789 (mo die eine Partey noch die al- 
ten und wahren Verhältniffe refpeftirte, die Partey der 
fogenannten Philofophen aber bereits von dem erdichte- 
ten falfchen Grundfaz ausgieng: daß die Reichaftände 
eine fonveraine National Berfammlung fenen) fogleich 
einen heftigen Streit, ob die Königliche Sanction zu 
den Befchlüffen der National-Berfammlung nöthig fen 
oder nicht: und fobald man jenes faliche Prinzip an- 
nahm, fo konnte fie in der That nicht mehr beſtehen. 
Die Anhänger dieſes Guftems nannten fie gehäffiger 
Beife ein Vero, ein Verbot oder einen Verhafts. Be⸗ 
24) De Lolme Constitution d’Angleterre I. 63. v. Martent 

Eugop. Gtagts: Net. S. 173. 
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fehl gegen den National’. Willen 2 und erzwangen im 
Kampf der Prinzipien vorerft wenigfiens fo viel, daß 
Penn ein Dekret nach Verfluß einer gewiſſen Zeit wie⸗ 
der vorgebracht werde, der König ſolches genehmigen 
müſſe, welches Sufpenfions- Recht fie allergnädigft ein 
Benefizium der Appellation von dem übel wunterrichter 
sen an den befier zu informirenden -Nationat- Willen 
nannten, Allein in jedem einzelnen Fall ward er gleich- 
wohl zur augenbliflichen Einwilligung gesungen, und 
Bald fand man auch diefe Sanetion ſelbſt gar nicht mehr 
nöthig. 29 Daß aber der König aus Geiſtes/ oder Cha- 
sakter- Schwäche zu einem folchen, die Natur aller Ver⸗ 
hältniſſe umftürgenden Dekret feine Einwilligung gegeben, 
daß er auch nur die Neichsftände den Namen National, 
Verſammlung annehmen , fie über etwas anders als über 
Königliche Vorfchläge berathſchlagen, fogar Detrete in 
Geſezes Form machen ließ, und ſtatt die rebellifchen Go-' 
»hiften aus einander zu jagen oder am Leben zu firafen, 
vielmehr ihrem Troz nachgab, und mehr das Blut der 
Miſſethäter als dad Blut der Mechtfchaffenen fchonte: da- 
durch hat er fich eigentlich felbft feiner Unabhängigkeit 
entfegt und die ganze weitere Nevalution, die ihn am 
Ende fogar vom Thron aufs Schaffot brachte, mit alen 
ihren unfeligen Folgen möglich gemacht. 











35) Lettre de cachet lancde cantre la vdlonte nationale, eon” 
tre la Nation entiöre, Dire de l’Abbe Sieyes sur la que- 
sion du Veto Royal, 7, Sept. 1789. 


46) B. J. S. 240 umd 244 
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Ein und fehszigfies Capitel. 
Fortſezung. 


Weitere Beguͤnſtigungen und Vrlvilegien 
der ſiegenden Getreuen. 


J. Natuͤrliche Veranlafung und Rechtmaͤtigleit derlelben. Sie 
find tbeils eine nothwendige Foige des rechtlichen Verbälts 
niſſes, theils freywillige von dem Koͤnig abbängende Begüng 
ſtigungen. 
Aufsäplung der gewoͤbnlichen Privilegien: 
1. Zaren · Freybeit. — Ihre nathrlichen Schranken, 
2, Beſonderer Gerichtshof. Er if für die Gerechtigkeit ſelbſt 
notbmendig und nüzlich. 
3. Begunſtigung bey Vergebung von hohen Keichsimtern , 
Hofdienften und Militärkellen. 
4. Begänfigung bey Hofgeielfchaften, Hoffeſten u. f. w. 
$. Andere fogenannte Privilegien, die aber teils auf Privats 
Verträgen beruhen, theils eine notbwendige Folge des Ei 
gentbums find. — Zurnierd- Fähigkeit — Vorzug bev ger 
wigen Kirchen: Pfruͤnden — Wappen — Jagd — Landtage⸗ 
dabiotein uc. 
ZI. Mögliche Misbraͤuche und einſchleichende irrige Begriffe ben 
dieſen verſchiedenen Privilegien oder Beguͤnttigungen. — Ha 
ſtellung der wahren natärlichen Kegel. 


u 





. 
Aus dem Berhältniß des Eroberers zu feinen Getreuen, 
ihrer Erhebung zu hoben Reichsämtern, ihrer Beichen- 
tung mit Ländereyen und dem ausgezeichneten Rang den 
fie dadurch unter der Nation erhalten: entfieht fünften« 
die beynahe unvermeidliche Folge, daß ihnen oder ihren 
Nachkommen von dem König gewiſſe Begünſtigungen 
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merden ertheift werden, oder daß auch wegen ihren ganz 
eigenen Rechts» Verhältniffen befondere Geſeze ni 
thig find, welche die übrigen Claffen der Einwohner nicht 
angehen können. Diefe Privilegien, gegen welche die 
neueren Schriftfteller fo entſezlich deklamirt haben, und 
in welchen allein fie den Adel ſehen wollten, machen aber 
erſtens nicht den Adel ſelbſt aus, fonderm find ibm erſt 
bintenher und zwar in weit geringerem Grad ald man 
glaubt, eriheilt worden; zum anderen find fie aber auch 
gar nicht ungerecht, alfo daß fie etwa die übrigen Landed- 
Einwohner erniedrigten oder in ihren Rechten beleidigten: 
fondern fie flieffen meiftentheils notbwendig aud der Na- 
tur der Sache, und find eben fo wenig zu tadeln ald die⸗ 
jenigen, welche anderen Claſſen und Corporationen, wie 
3. 3. den Geiftlichen, den Handelsleuten, den Handwer⸗ 
tern u. f. w. zukommen, oder oft auch einzelnen Städten, 
Gemeinden und Individuen billiger Weiſe ertheilt werden 
müfen. Die fliegenden Wafengefährten des Konigs, die 
freywillig in feine Dienfte getreten, die nie feine Feinde, 
fondern ftet feine Freunde geweſen, find einmal in die⸗ 
fer Rükſicht den Beſiegten von Rechtenswegen nicht 
gleich, und es wäre fogar eine empörende Ungerechtigkeit, 
de in allem und jedem wie die Ueberwundenen, mithin 
nicht etwa die Feinde gleich dem Freunden, fondern die 
Freunde gleich den Feinden behandeln zu wollen. Dat- 
aus folget. z. B. erſtlich, daß die fiegenden Getreuen fren 
von Auflagen und Tagen fenn müfen, und dieſe 
Freyheit iſt Fein Brivilegium, fondern ein natürliches 
Recht, das aus ihrem Verhältniſſe fließt. Denn da der 
Feldherr von feinen Gefährten wohl den verfprochenen 
Gehorſam im Militärdienft zu fordern, aber nicht über 
ihr Privat/Eigenthum zu difponiren befugt iſt, da felbſt 
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der Vatrimonial⸗ Fürſt feine freyen, d. h. freywillig in 
feinen Dienſt getretenen Unterthänen, nach den wahren 
Orundfägen ‚des natürlichen Staatsrechts nicht ohne ihre 
Einwilligung befchazen darf, +? und die willführlichen 
Auflagen oder gezwungenen Contributionen nur aus dem 
Kriegsrecht gegen Ueberwundene oder aus dem Verhältniß 
ver vollfommenen Knechtſchaft fielen: => fo verſteht ſich 
von ſelbſt, daß die Gefährten des Königs, die weder Ue⸗ 
berwundene noch Leibeigene find , auch feinen willführli- 
chen Tagen unterworfen ſeyn können. Es wäre dieſes eben 
fo ungereimt, als wenn in unferen Tagen ein Feldherr 
bey Occupation oder Eroberung eines feindlichen Landes 
die Kriegs - Eontributionen von feinen eigenen Truppen 
fordern wollte. Daher fehen mir auch, daß diefe Taren- 
Freyheit in allen militärifch gegründeren Reichen immer 
das erfte umd vorzüglichſte Recht iſt, welches der fiegen- 
den Nation oder ipren Nachfolgern zukömmt, und in den 
Folge oft durch fenerliche Urkunden beſtätiget, oder gegen 
allfällige Eingriffe durch Anfurrektionen und fürmliche 
Verträge behauptet worden iſt. 3? Schwieriger fcheint 
die Sache in fpäteren Zeiten zu werden, wenn, wie ger 
wohnlich, die jährlichen Steuren welche die Ueberwunde⸗ 
nen bezahlen müffen, auf liegende Güter gelegt werden, 
and diefe Güter in der Folge Hand änderen, fo dab 3.8. 
freurpflichtige Befizungen an frene Verſonen, oder umger 
kehrt, freye Grundſtüte an Keurpfichtige Perfonen gelan« 
1) B. II. ©. 318-326. 
s) 8. 11. &, 319-320, und oben S. 205 — 206, 
3) In dem folgenden Eapitel von den fogenannten National, 
Srevbeiten in militärifhen Staaten,“ werden wir diefes aus⸗ 
füprlich beweiſen. 
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gen. Soll da die Freyheit oder die Steurpflicht ſtets an 
der Berfon fleben, oder ohne Rüfficht auf die Perſon mit 
dem Gut an jeden neuen Beſizer übergeben? Es if gar 
fein Zweifel, da nicht nur die gute Ordnung, um täge 
liche Verwirrung zu vermeiden und die Königlichen Ein⸗ 
künfte zu ſichern, fondern auch die Gerechtigkeit felbft das 
leztere erfordert; nicht daß die Güter an fich einige Rechte 
oder Pflichten hätten, fondern weil jeder Beſtzer nur das. 
jenige veräußern darf, mas ihm gehört, und mithin der 
andere Theil auch nicht ein mehrered von ihm erwerben 
Tann. Ueberhaupt muß bey dergleichen Handänderungen 
nicht auf. die perfönlichen Rechte des neuen Erwerbers, 
fondern anf die Rechtel und Pflichten des vorigen Beſizers 
Rüfficht nenommen werden. > Wenn alfo einer aus 
der Elaſſe des militärifchen Lehns⸗Adels, d. 5. der Freyen 
und Siegenden, von einem ans der Claſſe der Ueberwun⸗ 
denen oder nicht Adelichen, ein bisher feurpfichtiges 
Out kauft, erbt oder geſchenkt erhält: fo kann er daſſelbe 
nicht durch feine Perſon frey machen, fondern er muß 
die Steur fortbesahlen, darum weil der vorige Beſizer 
nur veräußern oder verſchenken Konnte was das feinige 
mar, umd die Nechte desjenigen dem die Stenr gehört 
. nicht beleidigen darf. Müſſen ja ſelbſt Könige, wenn fie 
Leben - oder gemeine Vrivat-Gfter Fanfen, die früheren 
Schuldigkeiten oder Verpflichtungen gegen einen Dritt. 
mann erfüllen, wofern fie nicht durch einen neuen Vertrag 
mit dem Berechtigten davon befreyt werden, *) fo kön⸗ 








Ms) Berg. biemit 5. IT. &. ayı fi. von Verdußerung der Landess 
berrlichen Gewalt, und &. 540 u, f. von den neuen Ermers 
bungen. Es gelten auch dort ganz die nemlichen @rundfäse. 


O B. II. S. 500-542, 
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nen die Sehensträger gu einer folch einfeltigen- Aufhebung 
der Köntglichen Rechte eben fo wenig befugt feyn. Hin- 
wieder wenn einer der nicht zum militärifchen Lehnsadek 
gehört, ein bisher freyes Lehen oder Nittergut erwirbt, 
and dieſes nach vorhandenen Geſezen erlaubt ift, oder 
ihm durch befondere Gunſt (Erhebung in den Adelſtand) 
geftatter wird: fo wird es durch feine Perſon nicht ſteur⸗ 
pfichtig, darum weil der frühere Eigenthümer das Gut 
nebft allen feinen Rechten und Freyheiten veräußern durfte, 
und dadurch niemand in dem Geinigen beleidiget wird, 
So Finnen ja auch Vafallen und gemeine Privat- Perfo- 
nen fouverain, d. h. unabhängig werden, wenn fie auf 
rechtmäßige Weiſe in den Beſiz von Königlichen Domai- 
nen und in die damit verbundenen Verhältniſſe treten. 5? 
Bas alfo frey war, bleibt frey; was feurpflichtig mar, 
bleibt ſteurpflichtig, per perfünlichen Eigenfchaft des Ber 
figers ungeachtet; und eben dadurch kömmt auch alles 
wieder ins Geleife: "die Steur welche urſprünglich ein 
Zeichen der Meberwindung oder gar der Knechtſchaft war, 
nimmt die Natur einer freyen Privatſchuld an, und nie- 
mand Tann fich darüber beklagen, da die verpflichteten 
Güter um fo viel wohlfeiler erhalten werden, die freyen 
aber gerade wegen diefer Freyheit um deſto theurer 
bezahlt werden müſſen.7) Uebrigens verfteht fich die 
Tagenfregheit der militärifchen Lehnsträger nur von 
willkührlichen Auflagen oder eigentlichen Tagen, nicht 
von Steuren die fie etwa in der Folge felbft bewilligen 
mögen; auch nur gegen ihren natürlichen König und Her- 
ven, nicht gegen einen allfälligen fremden Feind; und fie 
— — — — — 
6) B. 1. S. 486. 8. 11. ©. 540-541. 

‚n Berg. B. II. ©, 349, und oben ©. 224 — 225, 
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if alſo nicht nur in ihrem Urſprung rechtmäßig, fondern 
es kann auch gegen ihre Fortdaur, fo Tang fie in ihren 


natürlichen Schranfen verbleibt, nicht das geringfle ein⸗ 
gewendet werden, 


Ein anderes eben fo natürliches Privilegium beſteht 
darin, daß die Gefährten und Getreuen des Königs, die 
Mitglieder des militärifchen Lehnsadels in allen Fällen - 
mo fie als Beklagte erfcheinen, eines befonderen 
Gerichtshofs. (Fori privilegiati) genießen und genie⸗ 
sen müflen. Dadurch wird abermal Fein Menfch in dem 
Seinigen beleidiger, fondern im Gegentheil die Handha- 


5 bung des Nechts erfi möglich gemacht. Denn die Gerech⸗ 


tigteit oder, wenn man will, die Gleichheit vor dem na- 
türlichen Geſez, erfordert nur, daß jeder bey feinem Recht 
gelaſſen und gefchügt werde, nicht aber daß jeder den näm⸗ 
lichen Nichter ober Hülfleifter habe, als welches oft für 
gar ind Ungereimte verfallen würde. Andere Claſſen, wie 
3. 3. die Geiftlihen, das Milttär, bisweilen felbft die 
Handwerker , die Dienfiboten, die Pupillen u. f. wm. haben 
ja auch ihre befonderen Richter, theils weil nicht jeder 
altes wiſſen, alle Verhältniſſe gleich richtig Fennen Tann, 
theils mweil überhaupt ein jeder nur von feinem natürli⸗ 
chen Oberen beurteilt wird, der auch wirklich die Macht 
bat den Beleidiger zur Gerechtigkeit zu zwingen umd dem 
Beleidigten zu feinem Recht zu verhelfen. Alſo iſt auch 
der befondere Gerichtöhof des militärifchen Lebnd- Adels 
„eine nothiwendige Folge der Natur der Sache, und wahr⸗ 
lich mehr zu Gunften der Gerechtigkeit, als zu Gunften 
des Adels eingeführt worden, Denn wie hätte er von 
feinen Untergebenen beurtheift werden können, die, feine 
Macht fürchten mußten, und in jedem Fall ihren Spruch 
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nicht zu vollziehen vermochten. Auch er muß nothwendig 
einen Richter haben , der mächtiger if, der andere gegen 
ihn und ihm gegen andere zu fchüzen vermag. > Man - 
finder es ferner unferen heutigen Vorurtheilen, dem foge- 
nannten Zeitgeifte zuwider, daß fchon die Könige der Fran- 
Ten eine größere Strafe für diejenigen feſtſezten, melche 
einen Gefährten des Königs am Leben oder fonft beleidig- 
ten, ald wenn das nämliche Verbrechen gegen einen an- 
deren ausgeübt wurde. Allein wir haben fchon dey dem 
Abfchnitt von der Gefegebung überhaupt bewiefen , 9) dag 
die materielle Gleichheit der Strafen ganz und gar nicht 
von der Gerechtigkeit erforderte wird, vielmehr der Na- 
tur und dem Zwet der Strafe widerfpricht, und chen fd 
ungereimt wäre, als für ale Alter, Gefchlechter , Stände 
amd Förperliche Eonftitutionen, bey ähnlichen Kranfpeiten 
ſtets die nämlichen Arzneymittel in gleichem Grad und 
gleicher Form vorfchreiben zu wollen, daß die Wahl des 
Strafmittels von dem: Gutfinden des Strafberechtigten 
abhängt, nach dem Zwek der Strafe und den Regeln der 
Klugheit abgemeffen wird: und wenn alfo » zumal im An- 
fang eines milttärifch „gegründeten Reichs , wegen dem 
berefchenden Haß und Neid, die Verbrechen gegen bie 
Königlichen Gefährten eher und häufiger als andere zu be⸗ 
forgen find, oder wenn auch ihre Begehung für die Ruhe 
des Reichs viel größere Gefahren nach fich sieht: fo müſſen 
auch zu ihrer Hintanhaltung firengere Strafen angewen> 
det werden. . 


Eine dritte, eben fo natürliche, aber ſehr beneidere 











a) Major a minore non potest jadicari. L. v. Capitnl; c. 397. 
9) B. II. S. 207 — 210. 


351 


und heftig angefochtene Begünſtigung beſteht darin, da 
die Mitglieder des militärifchen Lehns-Adeld von den 
Königen vorzüglich und bisweilen fogar ausſchließlich 
zu hohen Reichsämtern, au Hofdienkten und 
Militärſtellen ernennt werden. Es if diefes eine 
bloße Gunf die von dem Gutfinden des Königs abhängt, 
und nicht ein Privilegium das dem Adel von Nechtens- 
wegen oder ansfchließend zulomme; denn fo wie der Kb⸗ 
nig eigene Güter ver ſchenkt, fo kann er auch die von ihm 
abpängenden Nemter und Dienfte vergeben wem er will, 
und diejenigen vorziehen die er die Würdigſten finder, 
der die er fonk zu belohnen wünſcht. Dadurch wird 
niemanden ein Recht genommen, niemand in dem Seini⸗ 
gen befeidigt. Im Anfang eines militärifch gegründeten 
Reiches ift folche Vegünftigung beynahe nothwendig, um 
ſch der Treue und des Eifers feiner Beamten gu ver⸗ 
fichern; in der Folge aber, nach Maßgab als die ſiegende 
und die befiegte Nation mehr zufammenfchmelzen, nimmt 
fie immer mehr ab, wird weniger ausſchließend, und nie 
und nirgends bat fie als ein gefesliches Privilegium bes 
fanden. Denn die Könige felbft würden fchwerlich einge- 
williget haben, fich auf folche Weite die Hände binden 
und in ihrer Freyheit befchränfen zu laſſen; wenigſtens 
wäre dieſes von ihrer Seite eine große Unklugheit gewe⸗ 
fen, und könnte nur ſchwachen Negenten, entweder bey 
inneren Unruhen‘, oder nach vorgegangenen offenbaren 
Mißbräuchen, unter anderem Vorwand entloft worden 
seyn. Aber auch in diefem fehtenen Fall wird das It 
Tonvenient durch den Briefadel, d.h. durch die Aufnahm 
in die Elaffe der Getreuen und Lehnsfähigen (welche fü 
gar zu gleicher Zeit mit und nebſt ‚der Ertheilung des 
Amtes gefchehen zann) wieder korrigirt und aufgehoben. ' 
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Hebrigens beweist die Gefchichte, daß ſchon unter den 
Franken, kurz nach der Eroberung Galliens, viele alte 
Eihgeborne zu hoben Reichswürden ernennt wurden, und 
in keiner Epoche hat man fich einzig und allein an den 
Lehens⸗ oder Geburts. Adel gehalten. In Franfreich gab 
es zu allen Zeiten häufige Beyſpiele, daß Männer, die 
keineswegs jum geſezlichen Adel gehörten, odet von foge- 
nannt bürgerlicher Herkunft, auch fogar zu den höchften 
Eprenftellen gelangten, 11) und von Deutfchland müflen 
die billigeren Schriftfteller ebenfalls bekennen, daß man 
in der Reihe öffentlicher Beamten Männer von der ver⸗ 
ſchiedenſten Herkunft finde, und daß darin beynahe Fein 
Staat exiſtire, in welchem nicht ahnenloſe Gefchäftsmän. 
mer ſich bis zu den erſten Gtellen erhoben hätten, 12) 


21) Colberts Väter kannte niemand; Neder mar ein Fremder, 
fogar ein Proteſtant, und von bürgerlicher Herkunft. lieber 
den ungegründeten Vorwurf, daß im alten Frankreich nur die 
Adelichen zu boben Ebrenſtellen gelangen konnten, f. einer 
mertwuͤrdigen Auffaz in dem trefflihen Journal Z’ami u la 
religion et du roi. T. ı3. No 314. P. 14. 


12) Nebberg über den deutfchen Adel ©. 189 und 253. In 
Deftreih waren Thugut, Mack u.a.m, unter denen es 
eben nicht am beften gieng, von bürgerlicher Herkunft, Wenn 

die Frage im Wllgemeinen bios nach zufälligem Erfolg beant⸗ 
wortet werden koͤnnte: ſo müßte le wabrlich eber zu Guns 
fen der Privilegien des Adels entſchleden werden. Wenigſtens 
sieng die. Diplomatit befjer unter Kaunis und Metternich und 
die Armeen wurden von den Prinzen Eugen von Savoyen, 
Carl von Lothringen, Grafen von Clairfait, Erzberzog Carl, 
Fuͤrſten von Schwarzenberg u. ſ. w., ebenfalls glutlicher als 
von anderen angeführt. Bon Preußen bat man aͤbnliche Bere 
foiele. Das ſchlechte Neutralitaͤts SEvſtem, gegen oder viel⸗ 
mebr für die frangöfifchen Revolutiondrs, wurde nicht von 
Melichen , fondern vorzüglich von bürgerlichen Gabinris: NW, 
’ 
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Aber im Ganzen verſteht Ach von ſelbſt, daß ein Fürſt 
in der freyen Auswahl feiner oberſten Beamten und Die⸗ 
ner, feine nächften und ältefien Freunde, auf deren Treu 
er am meiften zählen kann, und die auch im Lande die 

- Angefehenften find, gewöhnlicher Weife am meiften begün⸗ 
figen wird, und dagegen kann auch gar nichts eingemen- 
det werden: nur hat man einen natürlichen, freywilligen, 
aber keineswegs ununterbrochenen Vorzug mit einem ge- 
festlichen Recht verwechſelt. Die nämliche Bewandniß hat 
es mit den Hof-Befellfchaften, zu deren Befuchung 
niemand ein angebornes Recht hat, fondern zu welchen 
der Fürſt oder König einladen kann wen er will: und 
wenn hiebey frgend etwas fehlerhaftes unterläuft, fo wer⸗ 
den wir bald beweifen, daß der Grund davon nur in den 
pofitiven Formen oder Bedingungen liegt, welche man für 
die Zulaffungsfähigfeit vorgefchrieben , und an welche man 
die Zeichen des Adels oder Anfehens einzig und ausſchlie⸗ 
Bend hat Heften wollen, 


Die neueren Schriftſteller, nach dem Geiſt der Zeik 
von einem feltfamen Neid gegen höheres Glük befelen, 
aber nicht bedenfend, daß die niedrigen Claſſen den näm⸗ 
lichen Neid gegen die mittleren hegen, und mit gleichem 
Grund oder Ungrund jede Art von Ueberlegenheit ald ein 
mbilliges Vorrecht ausgeben könnten: führen freylich noch 
mehrere fogenannte Privilegien oder Begünſtigungen des 











then unterſtuzt und beginfiget. Mit diefen Bemerkungen 
wollen wir dem gefeslichen Privilenio gar nicht das Work 
reden, moch den übrigen Claſſen Zugenden und Talente abs 
fprechen, fondern nur dem ungegründeten Neid und Haß ger " 
gen die höheren Stände, denen man zulezt gar nichts mehr 
gönnen möchte, entgegen wirken. 
Beitter wand. . 3 
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Adels auf, die aber Teinestoegd diefen Namen verdichen, 
fondern entiveder auf freywilligen Verträgen beruhen, 
oder eine natürliche Folge des Büterbefises find. So 
3. B. fließt die Fähigkeit zu Turnieren Cwelde 
- übrigens Längft aufgehört haben) und zu gewiſſen Ritter. 
Orden nicht ans einem Recht des Adels, vielweniger 
aus Königlicher Begünſtigung, fondern aus dem Privat 
recht jener Gefellfchaften oder Genoſſenſchaften, die unter 
ſich zu ihrer Ergänzung dergleichen oder Ähnliche Gtatu- 
sen machen Fonnten, und oft auch folche gemacht haben, 
wodurch viel höhere Claſſen des Adels ansgefchloffen wer- 
den. 13) Andere Eorporationen fchreiben für die Aufnahm 
neuer Mitglieder ebenfalls Bedingungen vor, die nicht 
jeder erfüllen kann, und es giebt fädtifche Bürgerfchafe 
ten die von ihrem reife allen Land. und Lehnd Adel 
ausgeſchloſſen haben, ohne dag es dem lezteren in Sinn 
Tom, folches für eine Beleidigung feiner Menfchen- Rechte: 
zu halten. Die nämliche Beſchaffenheit bat es mit der 
Fähigkeit zu gewiffen Kirhenpfründen, die 
übrigens nicht immer ausſchlitſſend if, und allenfalls 
auch durch die Wergabung der dazu gehörigen Güter ge- 
rechtfertiget werden fann, Sie beruht auf dem Willen 
der Teftatoren oder der betreffenden Tirchlichen Eorporo- 
tionen ſelbſt; und wenn je dabey etwas zu tadeln iſt, fo 
biegt die Schuld nicht an dem Adel, der Lediglich einen 
ihm angebotenen Vortheil benuzte, fondern an denjeni⸗ 
gen, welche dergleichen Statuten gemacht oder genehmi- 
get haben. Das Necht Wappen zu führen wird man 
doch nicht für ein Privilegium ausgeben wollen: diefe 
Wappen find nichts anders als ſymboliſche Benennungen , 











13) Wergl, oben S. 205 — 206, 
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Wirder von Befzungen , von berühmten Thaten oder an⸗ 
deren Beſchäftigungen; fie fommen dem Adel nicht aufs 
ſchlieſſend zu, fie nehmen niemand etwas von dem Sei— 
nigen weg, und es wäre vielmehr eine, Ungerechtigkeit an 
anderen, ſich dergleichen Zeichen und Bilder , die gleich 
der Realität ſelbſt, fremdes Eigenthum find, zueignen zu 
wollen. Die Jagd if eine natürliche Folge des größe 
Ten Grund. Eigenthums, eine Benuzung deſſelben wie 
jede andere; mer das Gut nicht befigt der hat auch die 
Jagdgerechtigkeit nicht, mag er übrigens von noch fo be> 
rühmter Herkunft ſeyn, oder in noch fo hohen Würden 
und Aemtern ſtehen. Eorporationen und ſtädtiſche Bür⸗ 
gerſchaften genieſſen des nämlichen Jagdrechts auf ihren 
Grundfüfen und Waldungen, und wenn ein anderes In⸗ 
dividuum zu folch freyen Gütern gelangt, fd kömmt es 
ihm ohne Rüfficht auf perfünliche Eigenfchaften ebenfalls 
mw. 10 Was endlich die Landtagsfähigkett betrifft; 
fo beruht diefelbe , wie wir gezeigt haben, nach firengem 
Recht blos auf der Einbernfung von Seite des Königs; 
den nähern Auſpruch dazu giebt aber nicht die Geburt 
oder die Abſtammung, fondern der Beſiz des Guts oder 
Repens, kraft welchem man in unmittelbarem Verhält⸗ 
niß mit dem König ficht und außer ihm von niemanden 
abhängig iſt. 


Wir wollen übrigens nicht behaupten/ daf in Abſicht 
diefer Begünſtigungen oder fogenannten Privilegien nicht 
auch irrige Begriffe einfchleichen Tönnen, und daß fie 
nie zu weit, d. h. über die Schranfen des Rechts ausae- 
dehnt worden feyen. Hier wie überall, bey den Landes, 





24) Verol. 8, 11. ©, 45. und are — ash» 
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herrlichen mie bey den Privat» Befugniffen, iſt der Ge⸗ 
brauch mit dem Mißbrauch nahe verbunden. So z. B. 
find die Mitglieder des militärifchen Lehns. Adels aller- 
dings frey von Taren und Auflagen , die den Weberwun- 
denen und Seibeigenen, als folchen gefordert werden; aber 
Büter die fie in der Folge erwerben, und die bereits gegen 
den König oder einen anderen Drittmann ſteurpflichtig 
Find , können fie durch ihre Perſon nicht frey machen. 1? 
Zum anderen find fie auch nur frey von den einfeitigen, 
willführlichen Auflagen , aber nicht von folchen Steuren 
die fie etiva in der Folge dem König ſelbſt bewilligen mö⸗ 
gen. Wenn daher diefe Teztere Meynung irgendwo gelten 
ſollte, fo fcheint fie mir in der That nicht zu rechtfertigen; 
denn von Haltung freywilliger Verfprechungen iſt niemand 
befreyt, und wenn man bedenkt, daß nach firengem Recht 
die Landftände ſelbſt, die Steuren nur für ſich und nicht 
- für andere zw bewilligen befugt find, 16) fo muß es al- 
Terdings doppelt auffallen, wenn fie die übrigen Landes. 
Einwohner mit fehweren Auflagen beläftigen, fich ſelbſt 
aber davon difpenfiren wollen. Drittens Fönnen fie, auch 
von ihren eigenen Gütern, nur Taxenfrey fenn gegen ih⸗ 
ren natürlichen König und Herren, nicht aber gegen ei⸗ 
nen alfäligen fremden Feind, welcher etwa das ganze 
Land (wenn auch nur temporär ) erobert und mit Kriege» " 
Contributionen belegt, ſelbſt dann nicht, wenn er etwa 
die Vertheilung dieſer Contribution den Landesbehörden 
überlafen hätte. Denn diefer fremde Feind hat gegen die 
Glieder des militärifchen Lehns- Adels Feine befondere 
Pflicht, gegen ihn haben fie auch Fein befonderes Recht; 








15) Berl, oben ©. 345 — 346. 
36) B. IL. ©, 324 - 336, 
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hier find fie ebenfalls Ueberwundene, müfen mithin 
gleich allen anderen den Frieden erfaufen, das allgemeine 
Unglüt in billigem Berhältniß tragen helfen, und gerade 
die Anerkennung diefer Pflicht würde das Recht der inne⸗ 
ven gewöhnlichen Tarenfrenheit deſto mehr begründet und 
gefichert haben. Ich kann mir auch nicht vorſtellen, daß 
diefe Freyheit von fremden Kriegs. Eontributionen, Ein, 
quartierungen u. f. w. je von dem Adel im Ernfle prä« 
tendirt oder von anderen anerkannt worden fen; denn den 
Feind ſelbſt würde ſolche ſchwerlich zugeſtanden haben und 
wenn fie exiſtirt hätte, fo würden in den neueſten drey 
und swanzigiährigen Kriegen nicht fo viele edle, begü« 
terte Gefchlechter zu Grund gerichtet worden feyn. End⸗ 
lich zahlt der Adel alle indirekten Abgaben ebenfalls mit, 
weil diefelben ihrer Ratur nach Feine Befrenung zulaſſen: 
und was die Stenr- Freyheit von Gütern betrifft, welche 
er zwar durch höhere Kaufs- und Anfchlags- Preife meit 
unter läſtigen Bedingungen erworben bat, fo dit ihm ja 
dermal -in den meiften Europäiſchen Ländern auch diefe 
entzogen. Unverfändige mögen ſich darüber freuen, alt 
die nicht einmal ihr eigenes Intereſſe zu Rath ziehen und 
jede Ungerechtigkeit Toben, wofern ſie nur allgemein iſt. 
Mir aber feheint , die neueren Schriftſteller, wenn fie dem 
Volke nüzen wollten, hätten viel befer gethan, eher gen 
gen als nur für die ewige Vermehrung der Auflagen zu 
ſchreiben; die Oekonomie zu empfehlen, ſtatt fich mit Auf 
findung neuer Steur⸗Gegenſtände den Kopf zu zerbrechen: 
und überhaupt dahin zu arbeiten, daß auch die urfprüng- 
lich den Ueberwundenen aufgelegten Abgaben nicht will 
tührlich erhöht, vielmehr (was gar Feicht möglich wäre) 
allmählig durch rechtmäßige Verträge aufgehoben, mithin 
die Menfchen in der That erleichtert uud befrent würden, 
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an datt dag unfer fich liberal nennendes Zeitalter nichts air 
ders weiß, ald die Leibeigenfchaft zu generalifiren und ale 
les zu zinsbaren Knechten zu machen. ı? Die Begünfki- 
gung der edein Gefchlechter in Vergebung von hoben 
Neichswürden, Hofämtern, Militärdienften u. f. m. iſt, 
wie gezeigt worden, an und für fich rechtmäßig ‚ natürlich 
und Flug; dergleichen Männer bringen Anſehen und Ge⸗ 
wicht zu den Stellen, fie finden leichteren Gchorfam, von 
ihnen ift auch im Allgemeinen mehr Teen und. Uneigen- 
nügigkeit zu hoffen. 0 Der Mißbrauch kann nur darin, 
beſtehen, wenn entweder dabey auf Tugenden und Talenıe 
feine Nükficht genommen, oder wenn jener Vorzug für 
einzelne Stellen zum pofitiven Geſez gemacht wird; 
von welchem gar nicht abgetwichen werden dürfe, Denn 
dadurch wird theils der König ſelbſt in feiner Freyheit ber 
ſchränkt, theils der Dienfteifer des Adels gelähmt, theilt 
bey den übrigen Claſſen Erbitterung bewirkt, indem es 
ihnen alle Hoffnung zu höherem Emporkommen verſchließt 
und mit derfelben allen Reiz zu wahrem Verdienſt benimmt. 
Durch folche Geſeze allein mird ein zahlreicher Briefadel 
nothwendig, welcher zwar dem Uebel helfen foll, aber 
dagegen zu neuen Mißbräuchen führt, und ganz verkehrte 
Begriffe über das Weſen des Adels ſelbſt veranlaſſet. Auch 
entſteht daraus das weitere doppelte Inkonvenient, daß es 
einetfeits nöthig wied die Stellen ſelbſt gefeglich zu beitim- 
men, welche dem Adel ausfchlieffend zulommen follen , in- 
dem er doch nicht alle Fürftlichen Dienfte weder verſehen 
Tann noch versehen will: — anderfeitd auch gewiſſe Zei⸗ 
hen oder äußere Formen fefigefezt werden müſſen, an de- 


17) Bergl. B. II. S. 402. und aben ©. 228 — 229. 
w) Versl. oben S. «9 — 71. 
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nen allein man dem Adel ſon erkennen können. Das er- 
ftere iſt äußert fchwierig, blos willkührlich und ſtellt eine 
abſolute Scheidewand auf, welche zumal bey Beförderun« 
gen oder dem natürlichen Vorrüfen die bitterfien Krän- 
Tungen und bisweilen auch wahre Unbiligfeiten veranlafa 
ſet. Das leztere ift eben fo willkührlich, oft fogar un 
möglich, eben weil der Adel auf verfchiedenen Fundamen- 
ten beruhen kaun, und nur im einem auf bekannte und 
ſchtbare Meberlegenheit gegründeten Anfehen beſteht. Man 
mag ein Äußeres Zeichen, ein Beweismittel wählen wel- 
ches man will, fo paßt es, einzeln genommen, nie auf 
alle Umſtände; oft entfteht der feltfame Uebelſtand, daß 
die vorgefchriebene Eigenfchaft zufälliger Weiſe auch den 
Schlechteſten und Unwärdigfien zukommen kann, alldie- 
weil andere zurükſtehen müſſen, die an reellem Anſehen, 
an Rang und Vermögen, mit einem Wort, an Bekannt-⸗ 
beit und Berühmtheit, weit über den erfieren hervarra- 
sen. Dergleichen Inkonveniente empören dann das Wahr- 
heits. und Billigkeits⸗Gefühl der Menfchen, welches fich 
nie ganz erftifen läßt; fie find die Folge aller pofitiven 
Geſeze, durch welche man die Beweiſe des Wahren und 
Guten an einzelne Formen heften zu Fönnen wähnt. Dem⸗ 
nach iſt die Beybehaltung der rechtlichen Freyheit auch 
bier die beßte Klugheit; die wahre Regel um aller Un. 
zufriedenheit vorgubengen, die Ordnung der Natur felbft 
befteht darin: zwar die Edelften ded Landes, die Angefe« 
benften und Bornehmften des Reichs bey Vergebung von 
boden Aemtern und Dienſten zu begünftigen und. gemöhn« 
licher Weife vorzuziehen, aber Fein Geſez zu machen, we⸗ 
der daß folches ben gewiſſen Stellen nothwendig gefchehen 
müſſe, noch an weichen Merkmalen man den Adel der Ber 
werber erfennen fol, \ 


360 “ 
Eine gang ähnliche Bewandniß hat es mit der fo ſehr 
beneideten Präſentation bey Hofe, der Zulafung 
bey Hofgefellfhaften und Hoffeſten, oder der für 
genannten Hoffähigfeit. Es wird nicht ſchwer ſeyn 
auch bier den Punkt des Wahren zu treffen, und felbft 
mit wiſſenſchaftlichem Intereſſe zu zeigen worin allein Das 
bisweilen Fehlerhafte befteht. So viel wird zwar von je- 
dermann eingeftanden, daß die Zulafung ben Hofgefell- 
ſchaften, Hoffeften u. f. m. von der Einladung oder dent 
Willen des Fürften abhängt, und da nicht. jedermann ein⸗ 
geladen werden kann noch darauf einigen Anfpruch macht, 
man fich natürlicher Weife auf die Edelſten und Vorder 
fen, auf die-nächften und angefehenften Umgebungen oder 
Bekanntfchaften befchränfen wird, wie diefes bey Privat 
KVerfonen ebenfaus gefchicht. Run entſteht aber. Leicht ein 
allzugroßer Andrang, da faſt jeder der fih etwas über - 
das gemeine erhebt, mit dem Hofe ober mit den Einge- 
ladenen in gewöhnlichen Verhältniſſen lebt, wenigſtens 
bisweilen auch in dem Kreiſe der Erſten und Vornehm⸗ 
fen erfcheinen will, oder doch unter fie gezählt zu werden 
wünſcht. Dan Täßt fich präfentiren und auf die Bräfen- 
tation foll gewöhnlich die Einladung folgen. oder ein und 
für allemal damit verbunden ſeyn. Allein gerade aus die 
fer uefprünglichen allzugroßen Leichtigkeit erfolgen bald 
> reelle Mißbräuche und Inkonveniente; zulezt würde felbit 
der Plaz nicht hinreichen, ober es drängen ſich, wie an⸗ 
derswo, unter mancherley Borwänden unbekannte, ge⸗ 
meine und fchlechte Menfchen Hinzu, die durch ihre Git- 
ten und Gewohnheiten, ihre Erziehung , Bildung und ge- 
wöhnliche Befchäftigungen gar nicht dahin paflen, durch 
ihr Äußeres Betragen das Vergnügen und ſelbſt den Frie⸗ 
den der ganzen Geſellſchaft Mörem. Alſo heist es, man 
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müſſe doch eine Schränfe feſtſezen, um dergleichen Mike 
bräuchen vorzubeugen. Aber wo nun diefe Schrante fin- 
den? An umd für fich Täge fie Tediglich in dem Willen 
ded Fürſten, der zu feinen Gefellfchaften und Feſten ein. 
zuladen oder davon auszufchließen befugt iſt, wen er wills 
und, die kluge Benuzung diefer Freyheit wäre zuverläßig 
die beßte Regel, Früher oder fpäter fümmt man, unter 
mancherlcy Formen, doch wieder anf diefelbe zurüf. An 
ſtatt defien aber, und gerade unter dem belichten Vor⸗ 
wand die Willkühr zu hindern, werden willkührliche Ge- 
fee gemacht; man will die Zulaflungs-Fähigfeit an ge» 
wiſſe poſitive Bedingungen heften, und diejenigen- welche 
dieſe Bedingungen erfüllen, werden dann Appartt- 
mentsmäßig oder Hoffähig genannt. Ahnen iſt zwar 
hierüber gar nichts vorzumerfen , fie haben diefe Statt. 
ten nicht gemacht, fondern benuzen Iediglich einen ihnen 
angebotenen Vortheil. Allein gerade in diefer pofitiven 
Bedingung, an welche man die Zeichen des reellen Anſe⸗ 
hens ausfchlieffend heften will, liegt das eigentlich fehler. 
hafte, weiches viel größere Mißbräuche hervorbringt, als 
die erfien waren. Das Befugniß zu dergleichen Vorſchrif⸗ 
ten Täßt fich zwar den Königen und Fürften nicht abfpre- 
hen, fie find berechtiget fich auch in ihren Gunſtbezeu⸗ 
sungen die Hände zu binden, aber man kann daben fehr 
gegen die Klugheit und ſelbſt gegen eine gewiſſe Billigkeit 
und Schiflichkeit verſtoſſen. Vorerſt wird durch ein fol 
ches Statut die Freyheit des Königs befchränft Ehre zu 
erweifen dem der fie verdiem oder den er derfelben würdig .- 
findet, nnd diefes ift fchon an und für fich unklug; zum 
andern wirkt es auf den Geiſt der Appdetementsmäßigen 
ſelbſt mehr oder weniger nachtheilig , und veranlaſſet un. 
vermeidlich eine Art von Stolz oder Uebermuth, der ſonſt 
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nie bey ihnen entfanden wäre. Von dem Augenblik wo 
ein ſolches Statut gegeben ift, glauben fie fich mehr über 
andere erhoben oder von ihnen legal getrennt, und feben 
fürohin als ein Recht an was vorher nur eine Gunft oder 
eine Ebrenbezeugung von Seite des Königs war. Bey 
den übrigen, befonders bey denjenigen, die-den gefezlich 
Begünſtigten am nächften find, oder in anderer Rükſicht 
gar über fie Hervorragen, erzeugt ed Haß oder bittere 
Mißgunſt; fie fühlen fich herabgewürdiget oder nicht nach 
ihrem wahren Werth geachtet, und dergleichen Zeichen 
von äußerer Geringfchägung find den Menfchen empfindli 
her als beleidigtes Recht. Ihr dießörtiges Gefühl if 
nicht immer ohne reellen, in der Natur liegenden Grund; 
es beruht auf der Verlegung der natürlichen Regel ſelbſt, 
weiche man durch die pofitive Vorfchrift zu handhaben 
ſuchte. Denn man mag eine Bedingung der Aufnahme 
feftfegen welche man immer will, fo Tann fie nie alle Fälle 
vorherfehen , wird fehr oft unpaſſend, iſt bald zu weit und 
bald wieder zu eng. Allemal eutſteht daraus der doppelte 
Nebelftand, daß man einerfeits eine Menge von Menfchen 
zulaſſen muß, die man Tieber zu entfernen gewünfcht 
hätte, anderfeits aber folche ausnefchloffen werden, welche 
jener Auszeichnung viel eher würdig geweſen wären, und 
an deren Entfernung niemand gedacht hatte, Gewöhnli⸗ 
her Weiſe nimmt man die Geburt, d. b. das Herkom⸗ 
men oder die Abftammung zum allgemeinen Maßſtab, 
weil diefe am Teichteften erfannt oder berechnet werden 
Tann: und wenn man je eine pofitive Form feſtſezen will, 
fo iſt fie vieleicht noch die wenigſt ſchlechte, theils weit 
fie auf einem Zufall der Natur beruht, theils auch eine 
Art von Gleichheit bewirkt, welche das drüfende Ueber⸗ 
gewicht des Ranges und Einflufies oder auch des Reich⸗ 


308 


thums mildert. Aber mie weit foll nun jene bekannte 
oder berü omte Herkunft zurükreichen? woran ſoll man das 
Anſehen der Eltern oder Voreltern erlennen? Beydes iſt 
ſchon wieder willküͤhrlich und führt zu neuen Inkonve- 
nienten, Dabey kann jene einzelne Eigenſchaft zufälliger 
Weiſe auch dem unbedeutendſten und ſchlechteſten Men- 
ſchen zukommen der nun gleichwohl ein Recht der Zu. 
laſſung prätendirt, aldieweil andere neben ihm zurüfge- 
fegt werden, die ihn an Rang und Würde, an reellem 
Glanz und Anfehen weit übertreffen und die Gefellfchaft 
gar nicht verungieren würden. 9 Der Uebelſtand ift in 
der That anftößig und mirft ſelbſt auf den guten Gang 
der Staatsgefchäfte nachtheilig, daß der geringſte Subal- 
tern in Civil. oder Militärſtellen, in der Kirche u. f. w., 
bloß weil er eine gewiffe Zahl adelicher Apnen aufweiſen 
Tann, an Zelten und Eeremonien - Tagen bey Hofe erfchei- 
nen darf, während oft ihre weit höheren Vorgeſezten, die 
mit dem Fürften in täglicher unmittelbarer Berührung 
ſtehen, der Minifter von dem Tanfende abhängen , der 
General der Armeen commandirt und der vieleicht Schlach» 
ten gewonnen bat, der Bifchoff und Erzbiſchoff geſezlich 
davon ausgefchleffen find, und ihre eigenen Untergebe⸗ 
nen , die vielleicht in anderer Rükſicht viel weniger find, 
vornehm auf fich herabbliken fehen. 2? Offenbar müffen 











19) Vergl. Rebberg a. a. O. S. 214 ff. 
so) Im alten Frankreich, ſelbt an dem Hofe Ludwigs XIV. 
und anfänglich von Ludwig x. maren die höheren Staats⸗ 
beamten , odne Müfficht auf Abnenzabl zur Bräfentation bey 
Hofe jugelaſſen; es fcheint überhaupt die Einladung ohne po⸗ 
fitive Worfchrift blos von der Gunſt des Königs abgebangen 
iu haben, und dennoch mar diefer Hof glänzender und gebile 
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durch dergleichen Geſeze die Begriffe über das Weſen des ” 
wahren Adels verwirrt, und fatt dem edeln Gefühl reel⸗ 











deter als fein anderer. Er im Jahr 1760 ward, um ſich 
von dem alzugrofen Bedränge zu befregen, auf einmal das 
Rrenge Geſez gemacht, welches die Präfentation bey Hofe auf 
Diejenigen befchränfte , bie Beweiſe adelicher Herkunft bis zum 
Jahr 1400 binauf beybringen konnten. Was entſtand daraus? 
Einerfeits verließ ein Haufe von Lands Edeleuten die Provin⸗ 
sen, um ſich in den Bells des erteilten Vorrechts zu fegen 
And der Hof war mehr als vorber belagert, Anderſeits ward 
alle feit beynahe 400 Jahren ergorbene Illuſtration von Reiche 
thuͤmern, Gütern, boben Aemtern, geleiſteten Dienften, er⸗ 
baltenen Titeln u. ſ. w. ausgeſchloſſen und für nichts geach⸗ 
tet, welches die betreffenden Perſonen nothwendig aufs em⸗ 
pfindliche fränfen mußte, Es iR indeſſen bemerkenswerth und 
lebrreich, daß diefes Edict, fo mie die fpdteren von 1781 
und 1786, welche die Dffisierfiellen in der Laudarmee und dem 
Seeweſen ausichliefend dem Adel Ciedoch ohne weitere Bes 
ſtimmung) vorbebielten, gerade in dem Zeitvunft gemacht wur⸗ 
den, wo der ſelbſt am Hof herrſchende Philoſophismus bereite‘ 
alle Unterfchiede verwiſcht, und feine GleichbeitsMaximen 
allgemein geltend gemacht batte. Es war dieſes nicht ein eis 
senfinniges Widerſtreben gegen den fogenannten Zeitgeik, wel⸗ 
chem man fon nur zu viel nachgab: fonderm gerade die allzu⸗ 
große Leichtigkeit hatte bereits die anfößigfen Mißbräuche vers 
anlaſſet, denen man durch ſolche Geſeze zu feuren ſuchte. 
Wenn alles was in Paris auf irgend eine Weile reich gewors 
den, beo Hofe präfentirt werden wollte, menn man in den 
' Armeen Friſeurs, verabfchiedete Lalayen oder Kammerdiener, 
Zuden u. f. m. als Offijiers anfielite, fo iſt es offenbar, daß 
dieſes das Ebrgefabl der übrigen beleidigen und ſelbſt dem 
Dienſt des Königs ſchaͤdtich feon mußte. Hätte man ſich obne 
Geſez, bloß nach einem Jewiſſen Schiklichkeits⸗Gefuͤhl auf die 
angefehenen, gebildeten und begüterten Bürgers Clafen bes 
fcheänft , fo wuͤrde ein Menſch etwas dagegen eingemendet 
haben. Auch war es gar nicht möthig dergleichen Edicte zu 
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Ver Weberlegenheit oder dem nicht minder edeln Streben 
nach derſelben, nur ein Teerer und bisweilen beleidigender 
Ahnenſtolz veranlaſſet werden, der fich wegen dem Anſe⸗ 
ben feiner Voreltern von eigener Ermerbung oder würdi- 
gen Behauptung defelben difpenfirt glaubt. Wollte man 
aber nicht die Abſtammung, fondern andere äußere Zei» 
hen des Anfebens zur Nichtfchnur nehmen, fo wären fie 
nicht minder fehlerhaft. Som Reichthum und Güter 
befiz den Zutritt geben, fo würden oft Zuden und Wu⸗ 
cherer den erfien Rang behaupten, alldieweil manchmal 
die Edelſten des Landes, befonders alle Nachgebornen, 
und wären fie auch ans Königlichen Haufe, oder durch 
Aemter und den Glanz perfünlicher Verhältniſſe noch fo 
fehr gegieret,, ausgefchloffen werden müßten! Zudem wer 
fol .da das Mans des erforderlichen Vermögens beſtim⸗ 
men? durch welche Proben foll fein Beſiz erwieſen wer⸗ 
den? Und anfößigeres kann doch nichts gedacht werden, 
als alle rechtlichen oder moralifchen Unterfchiede beyſeits⸗ 
zuſezen und die Achtung der Menfchen oder des Fürften 
ſelbſt, nur an wandelbaren Reichthum heften zu wollen , 
den man heute beſizt und morgen entmangelt, der un⸗ 
ſchuldig verlohren und durch fo viele fchlechte Mittel er- 
worben werden kann. Statt des Ahnenſtolzes würde der 
noch viel unleidlichere Geldſtolz an Plaz treten, das 
Geld zum alleinigen Gözen erhoben werden, und es müß- 
ten alle wahrbaftedeln, großen und uneigennäzigen Ge— 
finnungen verſchwinden. 2? Oder will man die Aufnahms⸗ 











machen; eine Inftruftion an Den Hofmarſchall, ein Circulare 
an die Regiments Oberen oder Marine » Commandanten um 
ibnen gewiſſe Rlugbeits- Regeln iu empfehlen, wäre binre⸗ 
chend geweſen. 

at) Vergl. oben ©. 299 — 300. von dem Geld Adol. 
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Bäpigfeit von Nemtern und Würden afhängen Taf- 
fen: fo müffen erfiend fchon wieder die Aemter willlühr⸗ 
lich beftimmt oder aufgezählt werden, welche den Zutritt 
verſchaffen follen, und manche hätten weder die nöthige 
Muffe noch andere Eigenfchaften um in folchen Zirkeln 
mit Anſtand erfcheinen zu können: Anderfeits wären alle 
diejenigen ausgefchloffen, welche, bey allem Glanz ihrer 
perfönlichen Würde und Gelbfifändigfeit, entweder gar 
Teines Dienftes bedürfen, oder aus Mangel an Gelegen- 
heit die begünftigte Anſtellung noch nicht erhalten konnten. 
Die edelſte, ſchönſte, beneidenswerthefte Freyheit würde 
oft einem ziemlich fubalternen Dienfte hintangefezt, die 
Mächtigften und Freyſten des Landes, die nächſten nach 
dem König felbft, müßten befoldeten Dienern weichen; 
die fich nicht immer weder ihrer Fähigkeit noch ihrer Ver⸗ 
dienfte um das Vaterland rühmen Fönnen. Gtatt des Ah⸗ 
nen» oder Geldftolzes Hätte man einen dyüfenden Beam 
ten-Stolg, der einerfeits Fnechtifch , änderfeitd herrſch⸗ 
füchtig und gebieterifch,, der Charakter aller defpotifchen 
Reiche iſt, wo eigene Macht und eigener Werth nichts 
mehr gelten, wo jede Selbſtſtändigkeit argwöhniſch beob⸗ 
achtet, ja gar gehaſſet wird, und der bloße Herrendienft; 
- wandelbare oft auch erfchlichene Fürſtengunſt / die einjige 
Ehre giebt. Oper follen endlich nur Titel und Dip- 
lome den Zutritt verſchaffen, fo haben einerfeits die Al- 
teſten und beten Familien oft Feine Diplome, und ander- 
ſeits weiß man tie ſehr dergleichen Briefe oft um Geld 
‚oder eoforirte Schlechtigkeit an Unwürdige verſchwendet 
werden, die in jeder reellen Rütſicht, am Geburt oder 
Herfommen, an Vermögen, an Nemtern und Würden, 
weit weniger als die Titellofen find. Diefe Titel würden 
bald von jedermann gekauft oder geſucht werden, dadurch 
wieder allen Werth verlieren und neue willlührliche Air 
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ſtinktionen nöthig machen; oder es entſtünde ein bloß pa- 
pierner Stolz, welcher der ungereimtefte und beleidi- 
gendfte von allen if, da er fich auf gar feine reelle und 
nüzliche Ueberlegenheit mehr gründet, fondern die Achtung 
der Menfchen, die Gunſt des Fürſten ſelbſt, zulezt an 
bloße Worte und Buchſtaben heften will. — Das find 
die Infonveniente aller ausſchlieſſenden pofitiven Formen 
uud Geſeze, die wir fchon bey mehreren viel wichtigeren 
Gelegenheiten berübret haben 22? und die man wegen der 
Geiſtloſigkeit der meiften Menfchen nie genug einfchärfen 
Bann. Indem man dem natürlichen Recht etwas hinzu⸗ 
fest, nimmt man zugleich viel mehreres von demfelben 
hinweg; fobald man nur eine Form des Adels oder äu⸗ 
«Seren Anfehens anerkennt, fo werden ale anderen nichts 
mehr geachtet oder gefezlich ausgefchloffen, und gerade 
das Mittel wodurch man die natürliche Regel zu handha- 
ben vermeynte, macht ihre Verlegung notbwendig. Man 
wollte fich die Hände zum fehlerhaften binden, und fchaf- 
fer fih Feſſeln zum Guten. Um alfo bey dem wahren 
und natürlichen zu verbleiben, muß meder der Geburt, 
noch dem Neichthum, noch der Bedienfiung, noch, den 
Titeln und Diplomen ausfchlieffend Ehre erwieſen wer⸗ 
den , fondern jedem die feinige, fo weit er fie verdient, 
oder fich derfelben würdig macht. Das Herfommen und 
der Model der Umgebungen zieren den Mann, wenn fie 
mit anftändigen Sitten und Beſchäftigungen begleitet 
find; unabhängiges Vermögen ebenfalls, wenn es wohl 











22) B. 1. ©. 192 — 193, ©. 194 — 210, bey den verfchiedenen 
Arten von Gefezen , befonders den Eivils und Strafgefegen. 
©. 392 — 393. bey den pofitiven Schranken der Fuͤrſtlichen 
Gewalt. S. 499 — ayı, bey den Teſtamenten. 


368 


erworben iſt oder edel verwrudet wird; amd Dicht minder 
die höheren Aemter und Würden, wenn fie theils treu 
und audgegeichner verwaltet werden, theils mit dem Für- 
Ken in nahe Berührung ſezen. Titel und Diplome find 
achtungswerth,, wenn fie als Zeichen und Zeugniffe des 
früheren reellen Adels gelten können. Aber an und für 
ſich allein ift feine diefer Eigenfchaften hinreichend, aus⸗ 
fchlieffende Ehre und Begünftigung am verdienen, oder 
Die Achtung die anderen Auszeichnungen gebührt, gang 
zu verdrängen. Demnach befeht das einfache Miitel 
um allen Inkonvenienten, aller Unzufriedenheit vorzu⸗ 
beugen darinn: auf den urfprünglichen natürlichen Grund» 
ſaz zurüfzufommen, daß man zwar dem Fürſten prä- 
fentiren oder vorfielen Fann wen man will, daß aber 
die Einladung oder Ausfchliefung von feinen Feten und 
Geſellſchaften von ihm allein abhängt, und dag bey die- 
‚ fen Einfadungen oder Zulaffungen nicht auf ein einzelnes, 
oft ungureichendes oder trügliches, Merkmal, ſondern 
auf das Zufammentrefien von mehreren, nicht auf die 
Form , ſondern auf das Weſen, nicht auf das äußere 
> Zeichen, fondern auf die bezeichnete Sache, mit einem 
Wort anf die Evidenz ſelbſt, auf die allgemeine Notories 
tät, auf die fichtbare Bekanntheit und Berühmtheit, als 
den Charakter des wahren Adels Rüfficht genommen wer⸗ 
den muß; eine Maxime bey welcher niemand geſezlich 
ausgefchloffen, niemand gefezlich zutrittsfähig ift, und bey 
welcher alfo das Ehrgefühl von niemand beleidiget feyn 
Tann, So pflegt man es in höheren Privat. Eitkein zu 
thun, die oft eben fo glänzend, eben fo ausgefucht find 
als die Fürflichen, und bey denen fih doch Niemand 
über Hintanfegung beſchwert. Das natürliche Gefühl 
wird aus der Betrachtung aller Umſtände viel richtiger 
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urtheilen als das pofitive Geſez, und es mird eine ver 
fländige Hebung entiichen, welche in folchen Fällen die, 
beßte Regel iſt. Durch die Einladungen, welche übrigens: 
nach Umftänden abgewechfelt werden Fönnen, werden die 
Geſellſchaften von felbit befchränft, und auch ohne diefel- 
ben ift nicht gu befürchten, daß der Andrang gar zu groß 
ſeyn werde; da es der zudringlichen Berfonen (die man 
übrigeng fonf ansfchltegen kann) wenige giebt, und die 
Menſchen fih im Algemeinen ziemlich richtig zu fchägen 
und zu clafiren pflegen. Die wirkliche Gegenwart bey 
Hof-Feften und Ceremonien- Tagen if nicht- Halb fo an- 
genehm als «die gefegliche Ausſchließung empfindlich iſt. 
Die Hof. Gefellfchaften und ähnliche Cirkel werden. fich 
von felbft auf. diejenigen Perſonen befchränten, welche 
durch ihr Vermögen, ihre Mufe, ihre Erziehung und 
Bildung, ihre babituellen Befchäftigungen und Gewohn⸗ 
heiten einander: gleichartig, durch ihre perfänlichen Ver⸗ 
hältniffe und Bekanntfchaften in der Gefellfchaft gewiſſer⸗ 
maßen einheimifch find, dort Vergnügen geben und Ver⸗ 
gnügen empfangen künnen, von anderen gerne geſehen 
werden und fich hinwieder wohl befinden. Und wenn auch- 
sur Beruhigung des Ehrgefühls an außerordentlichen Ce⸗ 
semonien- Tagen einige mehr als fonft erfcheinen, was ift 
dann daran gelegen? Geſchieht ja folches bey den jezi⸗ 
gen pofitiven Geſezen ebenfalls, wo jeder Zugelaffene ſich 
wenigſtens einmal im Jahr zeigen zu müſſen glaubt, Im 
Gegentheil wird durch die Mannigfaltigkeit angefehener 
Umgebungen der Tpron noch viel herrlicher gezieret. End⸗ 
lich iR auch die Betrachtung nicht unwichtig, daß die 
Einladung oder Zulafung von Seite des Füriten verſtän⸗ 
dig gebraucht; ein außerordentlich wirkſames Mittel zur 
Belohnung großer Verdienfe ſeyn kann; eine folche And. 
Dritter Tandı Ma... 
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zeichnung, unerwartet erhalten, wäre ſchmeichelhafter als 
feine andere, und würde mehr als Titel, Orden und 
Penſionen gefchägt werden, welche ſtets noch von der Per- 
{on des Fürften und feinen erften Umgebungen entfernt 
Halten; während anderfeits die Ausſchlieſſung oder felte- 
nere Einladung eine eben fo empfindliche und angemeflens 
Zurechtweiſung für folche Fehler werden kann, die auf 
andere Mer nicht Teicht gerügt werden könnten, oder zu 
firenge beftraft fenn würden. — Man verzeipe mir die 
etwas zu weitläufig gerathene Behandlung diefer einzel» 
nen Materie; fie iſt durch das Bedürfniß unferer Zeiten 
gerechtfertiget , und wicht ohne wiſſenſchaftliches Intereſſe, 
da fie auch anf andere Gegenfände Licht zurükwirft, die 
"Ehre des natürlichen Geſezes rettet und den Nachtheil der 
poſitiven Gebote zeigt, 


Bas endlich die Bandtags- Fähigkeit betrifft: 
To kann der Mißbrauch nur darin befiehen, wenn fie all- 
mäßig durch fehlerhafte Hebung oder durch Vergeſſenheit 
der wahren Brincipien, an blos perſonliche Eigenfchaften 
gebefter, und von dem Beſiz der Lehengüter getrennt 
wird, Die Einberufung auf folche Landtage if zwar fein 
abfolutes Recht, 23? aber fie if eine natürliche und bil⸗ 
lige Folge des unmittelbaren Verhältniffes mit dem Lan- 
desherren, der gegen ihn tragenden Verpflichtungen, Sie 
fon alſo in der Regel mit dem Beſiz des Guts verbunden 
ſeyn und mit der Veräußerung deſſelben wieder wegfallen, 
Es if der Natur der Sache zumider und eben deßwegen 
anſtößig, wenn unbegfterte, mit allen Übrigen Ständen 
vermifchte Nachkommen ehmaliger Lehnsträger (wie in 

— — — 





23) S. oden ©. 341 ff. 
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Frankreich im Jahr A789) oder ſolche die nur noch ei⸗ 
nen Schatten oder kleinen Ueberreſt des urſprünglichen 
Lehns- oder Stamm⸗Guts beſizen, (wie es in einigen 
Begenden Deutſchlands üblich ſeyn fol) das Recht der 
Landſtandſchaft allein prätendiren, alldieweil diejenigen 
davon ausgeſchloſſen ſind, welche die reelle Macht beſizen, 
mit dem König in direltem Verhältniß fliehen, und von 
denen auch in Zeiten der Noth am meiften gefordert wird: 
In der Regel fol alfo die Landtags - Fähigkeit an jeden 
Käufer oder zufälligen Erben des Guts übergehen, und 
biefes ift auch im Allgemeinen Flug, weil 28 einerſeits 
die alten und edein Gefchlechter zur Oekonomie intereſſirt, 
Fe an Feichtfinniger oder muthwilliger Veräußerung ihrer 
Güter hindert, Anderfeits auch die übrigen allmählig aufs 
ſtrebenden Claſſen berupiget, ermuntert, ihnen zeigt) 
daß man durch Tugenden; Fleiß und Sparfamteit nach 
und nad) auch zu höherer Auszeichnung, ja fogar unter 
die Erfien und Vorderfien des Landes gelangen kann. 
Dabey bat es noch den wichtigen moralifchen Vortheil, 
daß es dem Hang zu egoiftifchem, eosmopolitifchem Geld⸗ 
Reichthum entgegenwirkt , die Eapitaliften au Ermerbung 
von Tiegenden Gütern anloft and eben dadurch vaterlän⸗ 
diſche Befinnungen pflanzt. = WIR man aus höherer 
Staats Klugheit die fremden oder die gar zu fchnellen 
Emporkömmlinge in etwas befchränfen: fo könnte allen⸗ 
fans feſtgeſezt werden) daß (wie in den meiſten älteren 











84) Beſſer waͤre es noch gewiſſen Claſſen, wie 3. ©. den Juden, 
den micht angefefienen oder nicht naturalifiten Fremden u. fc w. 
die Erwerbung von dergleichen Lehen: Gütern gat nicht ju ges 
flatten, als wenn fie gefattet if, fie dennoch von der Lande 
tags s Fähigkeit aueſchlieſen. Turgius Sjieitur quam nyu ad- 
mittisur hospas, 
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Republiken mir den Vorzügen des Bürgerrechts geichah) 
nicht der erſte Erwerber (wofern er nicht bereits aus der 
Claſſe der Vaſallen if) fondern nur fein Sohn oder Nach⸗ 
folger auf Land. und Reichstagen zugelaffen werden ſolle. 
Gegen diefe billige, ich möchte fagen humane, auf die 
menſchliche Natur Rükſicht nehmende Beſchränkung wäre 
nicht viel einzuwenden, da die wirkliche Einberufung nicht 
zum abfoluten Recht des Gutsbefizers gehört, und es auch 
weder nörhig noch gut iſt, daß alle Stuffen der. Ehre auf 
einmal erfiiegen werden Tönnen Die Menfchen vermögen 
ihre Denkungsart nicht fo ſchleunig zu weränderen; der 
Gutsherr, der feine Befizungen ererbt hat, der bereite 
in der freyen und felöfifländigen Lage geboren und erzo⸗ 
gen worden iſt, wird im Allgemeinen mehr die Interch- 
fen des Landes beherzigen, wenigfiens mit den früheren 
Mitgliedern feines Standes weit harmoniſcher denken, 
leben und handeln» als der urfprüngliche Käufer der in 
yanz anderen Verhältniſſen fand, fich in dem neuen Kreife 
als fremd betrachtet, und auch von den übrigen mebr 
vder weniger als fremd angeſehen wird. — In Abficht 
des Stimmrechts fcheint mir die natürliche Gerechtig- 
keit zu erfordern, daß jeder Vaſall oder .Lehenträger nur 
eine Stimme, habe, nicht aber fo viele Stimmen geben 
fönne als er Güter beſizt. Das Necht zu rathen und 
einzuwilligen haftet an begüterten Perfonen, wicht- am 
den Gütern ſelbſt; auch. haben die Großen durch ihre 
Macht, ihr Anſehen und ihren Einfluß fchon natürliche 
Vorzüge genug, ohne daß fie noch gefeslich privilegirt 
werden müßten, als wodurch fie vielmehr nur den Neid 
anf. fih laden amd eben deßwegen fchmächer werden. 
Wenn alfo mehrere Lehen auf einen Kopf vereiniget wer⸗ 
ven, fo wird nur dieſet einberufen und es vermindert 


u 
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ſich freylich die Zahf der Stimmenden; aber eben fo 
vermehrt fie fih wieder, wenn mit Bewilligung des Kö— 
nigs ein Lehen vertheilt wird, und die einzelnen Theife 
bedeutend genug find, daß der König ihren Befizern die 
Ehre der Neichöftandfchaft gönnen will. Auch iſt ſolch 
großen Eigenthümern ein ſtärkeres Stimmrecht gar nicht 
nothwendig, da in den wenigſten Sachen die Majorität 
entſcheidet, ſondern nur Rath oder Einwilligung gege- 
ben wird. Im erſteren Fall gilt ihr Rath gleich viel, 
fe mögen viele oder wenige Güter beſtzen, im anderen 
Fall ſtimmen fie nach der wahren Regel den Steuren 
oder Hülfteiftungen für ihre ſämmtlichen Vefisungen und 
nur Kraft eigenen Willeng bey, 2°? Wollte man aber 
wach neueren falfchen ander revolutionären Principien 
Reichs. und Landftände als Repräſentanten des Volks 
anſehen und blos die Köpfezahl über die Privat-Rechte 
son anderen deſinitiv entſcheiden laſſen: fo würde: dan 
freylich die Billigkeit erfordern, daß den ſtark Begüter⸗ 
ten, den mehr Bezahlenden, auch ein größeres Stimm 
recht eingeräumt würde, doffen Beſtimmung aber neuer⸗ 
dings durchaus willkührlich, mit abfolut richtiger Propor- 
tion unmöglich wäre, und abermal beweist, daß man bey 
diefem abſurden Syftem nie fonfequent, ſeyn, nie ker Un. 
gerechtigfeit ausweichen Tann, 


Hiermit glauden wir genug gefagt zu baden, um bey 
alten Privilegien oder Begünſtigungen des militärifchen 
Lehns- Adels, das. Natürliche von dem Willkührlichen, 
den Gebrauch von dem Mißbrauch, die Wahrheit von dem: 
einfchleichenden Irrthum zu unterfcheiden. 














35) Beral. & H. ©, 338-339. oo. 
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gen und ſechszigſtes Capitel. 
Fortfezung. 
7° Sogenannte National: Freubeiten. 


I. Sie and nur der Innbegriff jener Privilegien oder Beguͤnſti- 
gungen, und fommen daber nur den urfprängligpen Betreyen 
des Königs oder ihren NWarhtommen zu. 

N. Juſofern fie etwas mehr als natürliches Kecht enthalten , find 
fie nur Wobltbaten der Könige und werden durch verfgbiedeng 
umſtaͤnde veranlaſſet. 

FI. Ibr Junbalt iſt gewoͤhnlich unbedeutend, und beſtebt meiſten⸗ 
tbeils nur in Zuſicherung von Privat-Rechten oder üblichen 
Begünfigungen, nie aber in einem wirklichen Anteil an der 
Landesherrichaft oder der Souverainitaͤt. 

W. Befätigung dieſer Saͤze aus dei Geſchichte der Deutichen , 
Englifhen, Hungariſchen und Polnifhen Natignal: Frevbeiten. 





Der Innbegriff der in dem vorigen Eapitel angezeigten, 
oder ähnlichen Privilegien und Begünſtigungen, von des 
nen die meiften aus der Natur der Sache ſelbſt flieſen, 
andere hintenher erworben oder von den Königen freymil« 
lig zugefagt werden, macht dasjenige aus, was man bis⸗ 
meilen in Monarchien National. Frenbeiten nennt, 
Diefeiben werden daher erfilich nur in militärifch gegrün- 
deten Reichen angetroffen, wa die fiegenden Gefährten 
des Königs, als eine zahlreiche von den übrigen Landes 
Einmohnern verfchiedene Elaffe, auch vorzüglich begünſti⸗ 
get werden muß; im reinen Patrimonial- Staaten binge- 
gen, mo es nicht zweyerley Völker mit ganz verfchiedenen 
Verhaltniſſen giebt, Anden fie anch nicht ſtatt, obgleich 
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dort übrigens in jeder anderen Rükſicht eine eben fo große, 
ja noch viel größere Privat. Freybeit beſteht. Daraus 
erklärt ſich zweytens, daß die gedachten National -Fren- 
heiten nie allen Einwohnern, fondern nur den ur fprüng- 
Lihen Getreuen, oder denen welche ſpäterhin 
in diefe Elaffe aufgenommen worden find, 
zufommen, nnd die Nation, von der man in folchen Fäl- 
len zu reden pflegt, nur in dem nen entftandenen militäri- 
ſchen Adel beſteht. Den Übrigen Territorial- Ungehörigen: 
wird deßwegen nichts genommen, fie bleiben in ihren vo⸗ 
rigen Verhältniffen, umd jede Claſſe bat nur diejenigen 
Rechte oder Beſizungen die ihr entweder natürlich gebüh⸗ 
ven, oder hintenher freywillig zugefagt worden find. 


Zum anderen ergiebt fich eben fo Mar, daß alle diefe 
Üogenannsen National⸗Freybeiten, in fo weit fie etwas. 
mehr als natürliches Recht enthalten, ihrer Natur und 
ihrem Urfprung nad, nur Wohlthaten der Könige 
And und ſeyn können; keineswegs aber, wie es nach dem 
pſeudophiloſophiſchen Syſtem feyu müßte, etwa vom der 
Nation ferbit in den von ihr gemachten. Gonfitutiong - Ge» 
ſezen beſtimmt und vorbehalten worden find. Denn eine 
Nation die man als fouverain vorausſezt, eine Commu⸗ 
mirät die ſelbſt frey und unabhängig wäre, würde ſich 
ihre ganze Freyheit und nicht nur einzelne Vrivilegien 
vorbehalten, ſich nicht erbliche Könige, fondern num tem⸗ 
poräre Beamte ſchaffen, ſelbſt Vrivilegien geben und-de> 
ren Feine empfangen. Wo aber Feine ſolche Communität, 
ſondern nur ein Junbegriff von Dienſt ⸗Verbaltniſſen egi- 
ſtirt, wo der Feldherr vorerſt durch ſich ſelbſt unabhän- 
gig iſt und ſich feine Getreuen unter verſchiedenen oder 
ahnlichen Verpflichtungen nach und nach anwirbt: da fol« 
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ger auch ganz natürlich, daß ae ihre Frenbeiten, Vri⸗ 
vifegien und Vorzüge, in fo weit fie mehr als natürliches, 
Recht enthalten, und nicht fchon im dem vertragsmäßi- 
sen Verhältniß ſelbſt Tiegen, auch nur aus der Gnade 
des Fürften hervorgehen können. Mannigfaltig find aber: 
die Umftände durch welche diefelben veranlaſſet werden, 
Bald werden fie ans Zuneigung oder Schwäche ertheilt, 
um einen befirittenen oder gefährdeten Thron defto eher zu 
behaupten, bald in Nothfällen zu Erhaltung des guten 
Willens, für gelieferte Geldhülfen m. f. m. eingeräumt, 
oft von Wfurpatoren angeboten und zugeſtanden, theils 
um Anhänger gegen den rechtmäßigen Prätendenten zu 
gewinnen, theils um ſich des ruhigen Gehorfams gu ver- 
fihern, bisweilen auch durch Inſurrektionen der Großen 
und darauf folgende Friedens. Verträge erzwungen, aber. 
immer nur mit. Einwilligung des Fürften erwor- 
ben und zugeſagt. 


So vielen Werth man Übrigens in Büchern auf der- 
gleichen urfundfiche Freyheiten fegen mag: fo iſt ihr Fn- 
haft gewöhnlich fehr unbedeutend. ı? Meift beſteht er nur. 
in Abſtellung eingefchlichener Mißbräuche, in förmlicher 
Anerkennung und Zuſicherung früher befeidigter Privat⸗ 
Rechte, nicht aber in fogenaunt politiſchen Rechten oder. 
einem Antheil an der Landes-Herrſchaft; folglich nicht 
in etwas neuem, fondern in Herfichung des alten natür- 
lichen Rechts: und es iſt ſchon etwas feltenes, menn in 
dergleichen Urkunden oder Verträgen blos moraliſche 
Pflichten und Klugheits. Regeln, frühere freundliche Ue⸗ 
büngen und Begünftigungen für die Zufünft zur rechtli- 








2) Bergl, B. II. ©. 388 €. 
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chen Schufdigfeit erhoben werben. Wir wollen diefe wich” 
tigen Behauptungen mit der Gefchichte der vorzüglichſten 
fogenannten National⸗Freyheiten beleuchten, welche ch- 
mals in Monarchien beftanden haben oder zum Theil noch 
wid beſtehen. 


4° Die Freyheiten oder vielmehr Befreyungen der 
deutſcheu Reichsſtände, welche fich von dienfibaren 
Vaſallen oder Beamten bis zu unabhängigen Fürſten em⸗ 
porgefchwungen haben, find bekanntermaſſen nur nach 
und nach durch einzelne Privilegien fchwacher Könige oder 
durch allgemeine Kayferliche Bullen und Freyheitsbriefe, 
oder durch Wahl-Fapirulationen entſtanden, oder durch 
die Einmifchung fremder Mächte in förmlichen Friedens. 
Verträgen, als eine für die deutfchen Könige Täftige Be⸗ 
dingung, jedoch ſtets mis ihrem Willen, ſtipulirt und 
durchgeſezt worden. Ein Band nach dem anderen wurde 
gelöst, vorerft die Lehen, dann auch die Herzogthümer 
und Graffchaften erblich gemacht, bald diefem bald jenem 
Neichsftend für geliefertes Geld, oder für andere gelei⸗ 
ſtete Hülfe, oder aus Furcht feiner eigenen Macht, die 
böchfte Gerichtsbarkeit (das jus de non appellando) er, 
theilt, Regalien abgetreten, Kron-Domainen verſchenkt, 
verkauft oder verpfändet» aber doch mie ihnen eine wirk⸗ 
liche Mir, Regentſchaft, vielmeniger die Oberherrfchaft 
oder gefesgebende Gewalt über den Kayfer ſelbſt einge- 
räumt. Defters eingetretene Anarchie, Auslöfchung meh⸗ 
rerer Dynaſtien und die eigene Macht der Großen mad. 
ten in der Folge das urfprüngliche Erbreich zu einem 
Wahlreich, welche mißbräuchliche Hebung Kayfer Carl LV. 
durch ein fürmliches Geſez, zu welchem er nicht gezwungen 
war, beftätigte, und dadurch allein zur Regel erhob, Die 
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Vaſallen oder Beamten erwählten ihren Herten fast daß 
fie nach der Natur der Sache von ihm ernannt werden 
fonten, und in folchen Fällen waren diejenigen die nach 
der Krone firebten nur zu geneigt, fich durch Wahl - Capi⸗ 
tulationen oder frühere Verfprechungen noch mehrere Be- 
ſchränkungen gefallen zu laſſen. Weiter ficherte der von 
Frankreich und Schweden erzwungene Wefiphälifche Friede 
"den Ständen gar noch ein förmliches Stimmrecht über 
Krieg, Fricden, Geſeze, Bündniſſe m. f. w. an, welches 
fie zwar ſelten ausüben konnten, aber doch der früheren 
Ordnung ganz zuwider mar, kraft welcher fie nur durch 
den guten Willen der Kayſer anf den Reichstagen ver. 
ſammelt und gu Rath gezogen wurden. Diejenigen Stände 
endlich, welche durch glüffiche Ereigniſſe, durch Heyra⸗ 
then, Erbſchaften u. f. m. zu. einer bedeutenden eigenen 
Macht und fogar zu fremden Kronen gelangten, wie z. B. 
die Markgrafen von Brandenburg, bie Herzoge von Braun. 
ſchweig⸗ Lüneburg , von Holfein, von Pommern und 
Savoy, verwechfelten oft ihre Eigenfchaft als fonveraine 
Macht mit deren als Reichsſtand, und nahmen ſich noch 
mehr Mechte heraus als ihnen gebührten. Dagegen wa» 
ven die Kayfer zus ſchwach oder zu entfernt am fie in dem 
urſprünglichen Geborſam zu erhalten: und fo iR es ers 
mieten, daß alle diefe, wenn auch fehr bedeutenden Frey⸗ 
beiten, welche zulezt die gänsliche Auflöfung des Reichs 
Herbenführten, theils nur- den urfprünglichen Getreuen, 
den großen Bafallen zukamen, theils nicht in der Natur 
der Sache» noch in allgemeinen Conſtitutions⸗Geſezen ge⸗ 
gründet waren, fondern nur aus Begünfigungen . von 
Seite der Kayſer oder aus allmähligen giäflichen Uſurpa⸗ 
tionen entftanden find, Wir können uns hiebey um deſto 
kürzer faſſen, da von dem Gang diefer Exeignife in den 
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beyden folgenden Eapitein ohnehin noch mehr wird geren 
det werden müſſen. 


2° Die fogenannte Englifhe National⸗Frey⸗ 
heit Tann ſchon deßwegen nicht urſprünglich geweſen 
ſeyn, da die gegenwärtige Herrſchaft über dieſes Land 
mit einer der härteſten Eroberungen (im J. 1006) ihren 
unfang genommen hat, und die Vefreyungen nur fpäter- 
bin allmählig entſtanden find. Diele lezteren haben Ihr 
erſtes Fundament in dem Sreybeits - Brief, welchen Kö⸗ 
nig Heinrich 1., Wilhelm des Eroberers zweyter Sohn, 
im Jahr 4101 dem Adel und der Geiftlichfeit er⸗ 
theilt hatte. Es wurden darin die gar zu firengen 2% 
ſallen⸗Verbält niſſe gemildert, die Fitirung der 
Lehengelder verfprochen und die Einkünfte der vacan- 
sen Kirchen, die der König, als oberfier Lehenherr, fonft 
zu nuzen das Hecht hatte, follten Tünftigkin gu frommen 
Zweken verwendet werden. Die Londoner. Bürger allein \ 
erhielten dabey Befreyung von den Einguarti 
zungen des Hofes und von Taren, von denen fonfe 
nur die Ritter, d. h. die fiegenden Eroberer, frey gewe⸗ 
fen; auch ward ihnen verwilliget fich ſelbſt ihren Richter 
wählen zu dürfen. Diefer Freyheits⸗Brief, der alfo nur 
theils die Abſtellung von Mißbräuchen, theifs einige Heine 
Begünſtigungen enthielt, wurde von Heinrichd Tochter« 
Sohn, Heinrich IL..aus dem Haufe Anjon im J. 1154 
beftätiget, und zwar vorzüglich deßwegen weil fein Recht 
zum Thron gegen einen anderen Prätendenten ſehr zwei⸗ 
felhaft geweſen, und er ald Stifter einer neuen Oynaſtie 
die Anhänglichkeit der Nation gewinnen wollte. Im J. 
1215 nach den unglüflichen Kreuzzügen Richards Löwen- 
berz und der Außsrft willlührlichen Regierung feines Bru⸗ 
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ders Johann ohne Land, brach eine gewaltige Inſurrek⸗ 
tion aus, in deren diefer König zu Herſtellung des Frie— 
dens (ad melius sopiendam discordiam inter nos et 
barones nostros ortam) nachgab, und daher in 63 Ara 
tikeln die befannte und gepriefene magna charta unter⸗ 
ſchrieb, welche die vorzüglichſte Grundlage der Englifchen 
Freybeit iſt. Gleichwohl if in derſelben nur von Private 
Nechten die Rede, und von irgend einem Mitantheit des 
Volks an der Regierung ſindet fich feine Spur. Die 
Kirche gewann dabey am meiſten, und wurde in allen ih⸗ 
ren Rechten und Freyheiten beftätiget, weil Erzbiſchöffe 
an der Spige der Infurrektion geflanden waren, und weil 
fie auch am meiſten zu diefer Friedensſtiftung beygetragen 
hatten, Die Baronen, d. h. die großen Lehensträger, ge⸗ 
wannen faſt gar nichts; nur wurden gewiſſe unbeſtimmte 
Lehend-Verhältniffe näher ſixirt und einige beſchwerliche 
Obfervanzen , die meiftens durch Mißbrauch aufgefommen 
waren, abgefchaft. Aber diefelben Rechte die der große 
Baron gegen den König erhielt, wurden auch dem Unter⸗ 
Bafallen gegen feinen Lehenherren eingeräumt, Der Stadt 
London und anderen Städten wurden ihre alten Freyhei⸗ 
ten und Gewohnheiten beftätiget; der Bürgerſtand erhielt 
freyen Handel und ungehinderten Verfehr mit Auswärti— 
gen auger im Krieg; auch wurde nach dem alten Sach⸗ 
fifch - Deutfchen Recht, aber nur für die freyen Männer, 
wieder das jugement par pairs eingeführt, daß niemand 
anders als von feineögleichen beurtheilt werden ſolle. - on 
einer mehreren Freyheit für die übrigen Einwohner, von 
vorgeblich politifchen Rechten mar gar Feine Rede, fo daß 
eigentlich dieſe ganze magna charta die von vielen im 
Munde geführt, aber von wenigen gelefen and, wegen den 
vielen veralteten Ausdrüten, noch weniger verftanden wird, 
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größtentheits nur in Abſtellung after Mißbräuche beftand, 
und ihrem Inhalte nach gerade das Gegentheil von dem⸗ 
"jenigen beweist, mas die revolutionären Philoſophen das 
mit bemweifen wollen, 2 Gleichwohl waren die Großen 
des Reichs über diefe erworbnen oder garantirten Rechte 
fo eiferfüchtig und trauten ihrer Fortdaur fo wenig, daß 
fie diefelden fchon“ unter Johanns ſchwachem Nachfolger 
Heinrich 1IL. fiebenmal beflätigen ließen, und auch ei» 
nige neue Arttkel, vorzüglich die Jagd betreffend, welche 
unter Wilhelm dem Eroberer ziemlich drüfend geweſen, 
erwirkten, 39 Im Jahr 1297 wurde als ein Zu ſaz zu 
der magna charta (denn ohne dieſelbe hielt man nichts 
mehr. für ficher) das Gefes gemacht, dag die Städte, 
weiche zwar ſchon früher berufen worden, für alle Steur- 
bemilligungen den Reichöfländen beygezogen werden follen, 
Golches gefchab aber nur deßwegen weil man ihrer Hülfe 
bedurfte, und kann eben fo wenig für eine neue Freyheit 
betrachtet werden als in anderen Ländern, mo man eben- 
. fans ſtädtiſche Deputirte einberufen hat. Diefe Reicht 
Hände (das Parlament) mußten, wegen den häufigen in⸗ 
neren Unruhen oder den ſtets witderfehrenden großen Geld- 
bedürfniſſen, ſehr oft verfammelt werden, und daraus if 
auch nach und nach ihr großes Anſehen entſtanden. © 


2) S. diefelbe in v. Martens Gammlung. ver vorzüglichfen 
Keichsgrundgefege T. I. S. 713-723. Sie if als eine Kd⸗ 
nigliche Eonceflion an die Geiſtlichkeit, den Adel und alle Ger 
treuen des Königs gerichtet, und ward gegeben nicht u Ehe 
ten der Rechte des Volfsbaufens , fondern ad honorem Dei, 
ad exaltationem sancıw ecolesia er emendationem regni 
nosıriı “ 








3) Charta de foresta. Av 1317 88 1224. 


4) Innerhalb so Jahren von 1337 — 1377. wurden 70 Parlamente 
sehalten,. Spittler Europ. Stagten / Eeſchichte Ir 299. 
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Gleichwohl erflärte noch Jakob 1. dem Unterhaus im 
Jahr 1621, daß alle feine vermennten Rechte nur Köntg- 
liche Privitegien ſeyen. Die wintührlichen Taxen, welche 
unter diefem König und Earl I. eingeführt wurden, die 
geheime Begünftigung der Catholiken (während die Na> 
tion proteftantifch geworden) , die fehlerhafte und ungläfs 
liche Politik in den auswärtigen Verhältniſſen, verbun. 
den mit der durch religiöfen Sekten» Geift veranlaßten 
Fermentation demofratifcher Meynungen, und der rafchen 
Auflöfung zweyer Parlamente *) brachten im Jahr 1640 
eine Empörung des zulezt gezwungener Weile sufammen» 
berufenen long parliament und fogar eine gänzliche Res 
volution nebſt blutigen inneren Kriegen hervor, welche 
aber nach 20 Fahren durch völlige Herfielung der Kö⸗ 
niglichen Gewalt beendiget wurden, und wodurch die Nas 
tion an Rechten oder Privilegien gar nichts neues ge> 
wann, ja nicht einmal verlangte, Nur mußten Carl IL: 
and Wilhelm von Oranien , welcher durch die Flucht ſei⸗ 
ned Schwiegervaters Jakob IL. und durch die Verräthe- 
rey des Minifter Sunderland begünftiget *) mittelft eige⸗ 
ner Macht auf den Thron Fan, zu Befeſtigung der Ruhe 
und zu ficherer Behauptung feiner Autorität, die foge- 
nannte bill of rigths unterſchreiben, welche -aber weder 
als eine Capitulation noch als eine Veränderung der bis⸗ 
berigen natürlichen oder vertragsmäßigen Verhältniſſe, 
fondern nur als eine deutlichere fchriftliche Fixirung der 
alten unbefreitbaren Privat - Nechte angefehen wurde, 
Diefe Urkunde, von den berühmteften Rechtsgelehrten und 
Staatsmäntern mit äußerfier Sorgfalt und Behutſamteit 














5) Berg 5.1. S. 101 — 103. 
%) Bpittier m 8, I 344: 
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abgefaßt, Heißt eigentlich an Act declaring the rigchs 
and. liberties of the Subject and settling the Succes- 
sion of the Crown, ?? und obgleich man in diefem ein, 
zelnen, durch anferordentliche Umſtände und inneren Krieg 
abgedrungenen Notbfal, von der firengen gewöhnlichen 
Succefions- Ordnung abwich: fo ward doch diefe Verle⸗ 
zung der Hegel nicht als Regel ſelbſt ausgegeben, ſon⸗ 
dern vielmehr die leztere fo genau ald es nach den Um⸗ 
Händen möglich war begbehalten, für die Zukunft ge 
fihert, und in dem ganzen Act, welcher vorzüglich den 
Triumph der proteftantifchen Religion hezwelte, iſt von 
einem angeblichen Volksrecht feine Regenten zu wählen, 
abzuſezen oder willtührliche Verfaſſungen zu machen, Feine 
Rede. Demnach beſteht die gerühmte Englifche National, 
Freyheit noch heut zu Tag geſezlich in nichts anderem 
als in dem Recht welches urſprünglich allen Völkern zur 
tom, feine unbewilligeen Auflagen zu bezahlen, in dem 
großen Anfehen der Gerichts. Verfaflung und der eigent- 
lichen Civil⸗Geſeze oder Gewohnpeits- Rechte, © in der 
Entfernung von pſeudophiloſophiſchen Neuerungen, welche 
eine Frucht gefunder Doctrin und des perfünlichen Cha- 
rakters der drey Testen Könige iſt, endlich in einigen der 














) S. diefelde in v. Martens Cammlung yon Reichsgrundge ⸗ 
fegen p. 840— 848. umd die merkwärdigen treffenden Betrachs 
tungen darüber in Edm. Burke Reßexions sur la revolution 
de France p. 26 ff, welche den jatobinifchen Behauptungen 
gar nicht günfig find, 

8) General and particular Customs. Von der Tyranney eines 
sleichförmigen, von oben berab yorgefchriebenen Civil: Codex, 
welcher die PrivatsFrepheit vernichtet und erworbene Privats 
rechte zerlört, weiß man in England nichts, Vergl. B. IL. 
S. 198-205, 
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Privat⸗ Freyheit günfigen Verordnungen , wie j. 8. der, 
habeas corpus Acte, einem Geſez gegen willkührliche 
BVerhaftungen ; weiches zwar oft fufpendirt werden muß, 
und wogegen auf der anderen Geite die ſchweren, wenn 
anch von der Majorität des Parlaments bewilligten, Ta⸗ 
zen und die drüfenden zu ihrer Erhebung und Sicherung 
nöthigen Bisfal- Reglemente, auch in die Waagſchaale 
gelegt zu werden ‚verdienten, 


3° Die Privilegien der Hungariſchen Hation 
d. h. der Abkömmlinge jener Truppe Kalmukiſchen Stamms;, 
welche im Yren Jahrhundert (889 — 897.) unter ihrem 
Anführer Arpad das Land eroberten, und die meiften 
Bezirke deſſelben unter fich vertheilten oder fpäterhin in 
dieſe Elafie aufgenommen wurden, beruhten urſprünglich 
auf nichts anders als auf ihrer Eigenfchaft Gefährten die- 
ſes Herzogs geweſen zu ſeyn, und daher theils auf Reichs⸗ 
tagen zu Rathe gezogen zu werden, theils keine Steuren 
anders als mit ihrer Einwilligung bezahlen zu müſſen. 
Durch die eigene Macht der großen VProvincial-Chefs, 
welche ſchon Stephan der Heilige, mitteiſt Eintheilung 
des Reichs in 72 Comitate, zu ſchwächen ſuchte, durch 
eingetretene Anarchie, innere Kriege und Thron - Revolu- 
tionen, wurden diefe Freyheiten bald vermehrt bald ver- 
mindert, Nach einem ſchnellen Regierungs-Wechfel von 
fieben Künigen in 44 Jahren, ſtellte endlich König An- 
dreas IL., der noch aus dem Aepadifchen Stamm war, 
im Jahr 4222 zur Befeftigung der Ruhe die erfie Ur⸗ 
tunde aus, welche das Fundament der fogenannten Hun- 
gariſchen National⸗Freyheit if. Durch diefelbe ward 
1° allen denjenigen die zum unmittelbaren 
Aufgebot des Königs gehören, der ſtete und un⸗ 
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geſchmãlerte Wefiz ihrer Güter (gleichſam die Erblichteit 
der Lehen) zugeſichert; 2° ihnen verſprochen, daß fie ktünf⸗ 
tighin nicht mehr verpflichtet feyen auf eigene Koften aus 
ber dem Reiche Dienfte zu thun; 3° daß fie von Huf-Ein- 
quartierungen fren ſeyn ſollen, wenn etwa der König mit 
feinem Gefolge Reifen mache. 4° Daß fie nicht ohne aus⸗ 
drütliches Vorwiſſen des Königs am Leben gefiraft oder 
ihrer Güter entſezt werden dürfen, und endlich wurde 

"ihnen, nach damaligen Begriffen Individueller Freyheit, 
fogar das Recht des Widerſtands gegen den König einge- 
räumt, wenn er dieſer Urkunde zuwider handeln ſollte. 
Alſo waren ſchon dieſe erſten Freyheiten De Folge einer 
Königlichen Conceſſion, fie würden nur den unmittelba⸗ 
zen Getreuen ertheilt, und beträfen bloß die Zuficherung 
von Privat. Rechten oder Milderung und Erleichterung 
in einzelnen Diedfpflichten , aber wicht den mindefien Au⸗ 
eheil an der Regierung des Reiche. Zwolf. Jahre nach⸗ 
ber im Jahr 1234 wurde als eine Erläuterung zu dieſen 
Vrivilegien die Tarenfreyheit der ganzen Nation, 
d. b. der freyen Hungaren unzweydeutig ausgedräft, und 
beſtimmt feſtgeſezt, daß der König ſich mit ſeinen 
Domainen und Rammer-Revenücn begnügen 
ſolle, welches, wie wir feiner Zeit bemerkt Haben, » 
arſprünglich in allen Ländern Regel und Recht, mithin 
wieder nur die Abſtellung eines Mißbrauchs war, 


Die folgenden Könige aus dem Haufe Aujou, welche 
mütterlicher Seits mit dem Arpadiſchen Gefchlecht ver⸗ 
wandt waren, fuchten zum Theil dieſe Freyheiten wieder 
aufzuheben, obgleich Ludwig der Große von 1342 bis 1582 











9) B. U. ©. au = 326 
driner Band, 86 
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mit einem unumſchrnkten Anſehen und Zutrauen regierte, 
Allein den berühmte Mathias Corvinus, Sohn des 
Seldherren und Reichsſtatthalters Johann Hunnynd, wel⸗ 
cher durch eine Art von Revolution auf den Thron kam, 
mußte, gerade wegen dieſer ungewöhnfichen oder beſtrit⸗ 
senen Nachfolger eine Eapitulation unterſchreiben, 
Traft welcher die Tarenfreyheit der Edelleute und ihrer 
Hinterfaffen uneingeſchräukt beſtätiget, die ſtehende Miliz 
nur aus den Königlichen KRammeral. Einkünften erhalten, 
und übrigens alle Jahr eine Reichtverſammlung berufen 
werden follte. Der Ieztere Punkt, welcher in der That 
der wahren Natur der Königlichen Gewalt wiberiprach, 
wurde indeſſen, vhne daB die Nation dawider reclamirter 
gar nicht gehalten; indem es unmöglich geweſen wäre, 
während beynahe beſtaͤndigen Kriegen, alle Fahr 80000 
bewaffnete Männer, meiſtens zu Pferd anf der gtoßen 
Ebene von Rakos zu verſammeln. Auch die Übrigen Bunte 
wurden von König Mathias keineswegs beobachtet; feine 
zwar glänzende und geprieſene Regierung war für die Na« 
ton dräfend ; ewige Kriege, Endlofe neue Steuren, Dex 
ſpotismus von fremden Günſtlingen und ſchnellen Empor. 
Yommlingen, ſtehende Armeen von Mieths⸗ Truppen waren 
thre Folgen, und ſie iſt auch die Epoche einer zwar noch 
beſtimmten, aber bis auf den heutigen Tan fortdaurenden 
Eontribution. . 


Sein Nachfolger , der gegen den natürlichen Sobn 
des Mathias ftürmifch gewählte König Uladiſslaus von 
Söhmen unterfchrich 1514 eine noch nachtbeiligere Capi- 
tulation, einzig aus dem Grund weil er fonft nicht zu 
dem Thron gelanget wäte, und weil man ſich der Miß⸗ 
Bräuche unter Mathias noch zu lebhaft erinnerte, Nicht 
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hr mußten die alten Freyheits⸗Urkunden fenerlich beilä- . 
tiget und die Steuren tiefer als vor dem Mathias herabge⸗ 
fest werden, fondern es follte künftig weder Krieg noch 
Frieden ohne theilnehmende Berarbfchlagung der Stände 
ſtatt finden; welch leztere Prätenfion des hoben Ades 
ein weſentlicher Eingriff in das Wefen der Königlichen 
Macht war, allen Feinden von Hungarn den Sieg e— 
leichterte, den Verluſt aller früheren Croberungen nad 
fich 309, auch das ganze Reich Aber 100 Fahre lang u 
die fchmählichfte Dienſtbarkeit gegen feine Nachbaren ud 
in die wildeften inneren Zerrüttungen brachte, 


Ehen diefe Umſtände veranlaßten Auch, daß bie Kb 
ige Mathias IL. und Ferdinand IL. aus dem Hak 
ſpurg - Oeſtreichiſchen Haufe in den Jahren 1608 und 167 
nach den deutſchen Neformationd.- Unruhen und kurz ve 
dem drenßigiäprigen Krieg eine noch firengere den K⸗ 
nig beynahe zu einem Beamten der mächtigen Mdeld-Fas 
tionen herabwürdigende Capitulation unterfchreiben mus 
ten. 1° Wurden die aften Freyheiten und Privilegid 
der Nation, d. h. der Hungarifchen Edelleute , darin be 
ſtätiget. 2° Sollten alle fremden Truppen (moruntr 
man’ die eigenen deutfchen Truppen des Königs verftand 
aus dem Reich und fünftighin feine ‚ohne Einwilligun 
der Stände ‚darin gelaſſen werden, 3° Krieg und Frir 
den follten ebenfalls nicht ohne ihren Willen befchlofe 
werden können. 4° Der König follte im Reich refdire 
oder wenn cr etwa Fängere Zeit abweſend bliebe, der Bo 
Tatin, d. b. der Chef des Adels nebſt dem Königliche 
Conſilium die ganze Regierung führen. 5° Ale hohe 
Evil, und Militär-Aemter durften nur mit geborne: 
Hungasın beiezt werden.“ ˖ 6 Die Vroteſtanten endlich, de 
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ven Meynungen während den A6ten Jahrhundert mächtig 
eingedrungen waren, erhielten freye Religionsübung und 
Jen Zutritt zu allen Aemtern und Ehrenſtellen. Mehrere 
neſer Bunfte enthielten zwar eine weientliche Beſchrän⸗ 
dung der Königlichen Befuguiſſe, doch hatten fig nur auf 
Bicherung von Privat» Nechten Bezug, und von einem 
Antheil am der Gefesgebung oder der gewöhnlichen Lan⸗ 
desherrſchaft war auch hier Teine Rede. Ferdinand IL.- 
des vorigen Sohn, unterfchrieb im Jahr 1625 (während 
dem drenbigiährigen Krieg) die nämliche Eapitulation; es 
ſcheint aber , daß fie In den Hauptpanften nicht müſſe ge⸗ 
halten worden ſeyn, weit bey der Wahl feines Nachfol- 
gers Kayſer Leopold I. in Jahr 1655 die Stände fo 
beftig darauf drangen, daß endlich einmal die fremden 
Truppen abgeführt werden. Allein bey den fürwährenden 
Türken. Kriegen und dem ſtets wieder ansbrechenden Un⸗ 
euhen in Siebenbürgen, war folches unmöglich , und es 
blieb daher, aller Eapitulationen ungeachtet, beftändig 
Haben, Daß auch deutfche Regimenter in Hungarn gatti- 
onirtem, - 


Im Fahr 1670 entſtand, wegen der, Auch nach been⸗ 
digtem Türken. Krieg, fortdanrenden Laſt der Einquartie⸗ 
kungen und der Zurüffegung der Proteſtanten, eine ge⸗ 
Fäprliche Werfchwörung , an deren felbft die erſten Män- 
ner des Reichs Theil nahmen, Sie wurde zwar von dem 
Öftreichifchen Hof bey Zeisen entdelt, ihre Häupter wur⸗ 
den am Leben geſtraft, und es fehlen als ob dadurch alle 
Hungarifchen Privilegien auf ewig vernichtet werden foll- 
von. Aber indem man von läſtigen Feſſeln Teicht hätte 
entlediget werden können, glaubte man num auch von je⸗ 
der natürlichen Regel der Billigkeit und Klugheit befreyt 
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au ſeyn. 10% Hungarn ward wie ein erobertes Land be⸗ 
bandelt, die Palatin⸗Würde abgeſchafft, den deutſchen 
Truppen⸗ Kommandanten eine beynahe unumſchränkte Ge⸗ 
walt ertheilt, wicllührliche Taxen eingeführt und zahl⸗ 
reiche Hinrichtungen oder Einkerkerungen der angefehen-. 
flen Verſonen vorgenommen. ‚Weil indeffen der Wicner- 
hof die ſchwere und ſeltene Politit Yicht verſtand, innere 
Kriege glůklich au beendigen, die erfochtenen Siege klug 
su benuzen, die Verbündeten zu trennen und durch eitte 
eine Privat. Verträge die Gemüther zufrieden zu ſtel⸗ 
len: «m fo giengen auch alle jene Bortheile micher ver⸗ 
lohren. 


Es brach nämlich ſchen im Jahr 1671 unter der Ar 
führung des befannten Tötely eine fürchterliche Inſur- 
rettion aus, deren Häupter fich mit Deßreichs Feinden, 
den Zrangofen und Türken, ins Einverſtändniß gu ſezen 
wußten, und die wach sehn Fahren, nemlich 1651, den, 

Kanfer Leopold I. nöthigten, auf dem Reichstag au De 
denburg alle jene vertragsmidrigen Verfügungen. zurükzu⸗ 
nehmen, die Balgtin- und Yan + Würde berzukellen , die. 
alten Privilegien (welche jedoch nicht fpecificier wurden) 
au beſtätigen, die willtührlichen Taxen abzuſchaffen, die 
National. Gränz- Miliz wieder zu errichten, und den Vro⸗ 
teſtanten neuerdings freye Religions - Hebung zu geſtatten. 
Indeſſen enthielten diefe Zufagen im Grunde nichts der. 
Königlichen Autorität weſentlich nachtheiliges, und es 
war dabey in Vergleichung gegen die früheren harten Eapi« 
tulationen unter Mathias IL. und den beyden Ferdinanden 
unendlich viel gemonnen, 








— —— 
10) Veral. ©. II. ©, 393. " j * 
11) S. oben y. 124 — 136. 


880 
Der in den Jabren 1683 bis 1699 unter Anführung 
des Bringen Eugen geführte glüfliche Türtentrieg, weicher 
die Hauptſtadt Ofen und den übrigen Theil von Hun- 
garn diefem Erbfeind von Oeſtreich entriß, verbunden 
mit der freywilligen Unterwerfung des Testen Fürſten von 
Siebenbürgen, ſchienen die Macht und das Anfehen der 
Könige noch mehr zu heben und auf ewig befeſtigen zu 
follen. In dem fiegreichften Zeitpunft, wo alfe Gemüther 
über jene Befreyung freudig geſtimmt waren, im Fahr 1687: 
wagte es Leopold einen Neichstag nach Presburg zu ver« 
fammeln, und auf diefem ſetzte er feinen Vorſchlag durch, 
daß Ungarn wieder in ein Erbreich, wies urſprünglich 
gewefen , verwandelt werde. Jeder König follte zwar bey 
feiner Krönung die alten Privilegien und namentlich die 
Vrkunde des Königs Andreas II. betätigen; aber der Bor« 
behalt wegen dem gefezlich erlaubten Widerſtand der Gro- 
u sen wurde gänzlich ausgelaſſen. Auch von der wilführ« 
Uchen Befchränfung der Königlichen Gewalt in Abſicht 
von Krieg und Frieden der Verlegung von Truppen u. f. iv. 
war feine Rede mehr; dagegen erhielt aber der Adel das 
zu Erhaltung feiner Exiſtenz und feines Anfchens vick 
wichtigere Recht Majorate und Fidei-Commiſſe errichten 
zu können. Lehrreich war dieſes Refultat in Vergleichung 
gegen die früheren Ereigniſſe. Schädliche Gewalt hatte 
. alles verdarben und die Gemüther entfernt — gemein- 
nügige Macht und Ueberlegenheit ſtellte allea wieder her, 
und Inüpfte die Herzen an einander; das wefentliche der 
National. Privifegien blieb, mißbräuchliche Prätenfionen 
fielen auf beyden Seiten hinweg, und das natürliche 
Recht gewann zulezt doch über willkührliche Zufäge und 
Beldgänfungen die Oberhand, 
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unglütlicher Weiſe machte das Haus Oeſtreich, jenes 
guten Erfolgs ungeachtet, oder vielleicht gerade durch 
denſelben verblendet, im Jahr 1701, in dem nämlichen 
Zeitpunkt wo der Spaniſche Surcefions- Krieg ausbrach, 
einer Verfammlung geiftlicher und weltlicher Hungarifcher 
‚Großen den fehtfamen Vorſchlag, Ungarn ganz auf den . 
Fuß einer deutſchen Provinz einzurichten, um ohne Ber- 
willigung der Stände Steuren und Abgaben erheben zu 
“önnen, folglich gerade die weſentlichſten Privilegien der 
Nation umzuſtürzen. Es entftand darüber bey diefem ra⸗ 
ſchen und reizbaren Volk ein fo allgemeines Mifvergnd- 
gen, daß unter der Anführung des Franz Ragozzi eine 
nene heftige Nebellion ausbrach, welche schen Jahr lang 
dauerte nnd dem König um deſto empfindlicher mar, day 
er gerade in diefer Zeit den gefährlichen Succeſſions- 
Krieg gegen Ludwig XIV. zu beftchen hatte, Der Friede 
ward zulezt 1714 im dem Testen Tagen Joſephs 1. nur 
durch eine fürmliche Uebereinkunft mit den. Infurgenten- 
Hänptern hergeſtellt, in welcher der Nation ihre alten 
Vrivilegien neuerdings befätiger, den Proteftanten die 
freye Religions. Mebung eingeräumt, den eingebornen 
Hungaren der ausſchlieſſende Anſpruch auf alle Kirchene, 
Civil⸗ und Militärſtellen zugeſichert, und endlich. auch 
ein allgemeiner General Bardon publizirt werden mußte, 
Doch war auch hier von einem Antheil an der Regierung. 
nicht die geringfie Rede. — Earl VI. (in Hungarn 
der II.) der Teste aus dem Habſpurgiſchen Gefchlecht,, 
ließ 1723 auf einem Reichstage zu Presburg feine be- 
Tanute Succeſſions⸗Ordnung oder pragmatifche Saurtion 
von den Ungarifchen Ständen anerkennen, und um den⸗ 
ſelben bey dieſem Anlaß gefällig zu fenn ‚wurde die Ge 
malt eines Palarin und eines Gtatthalterg genau be— 
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ſtimms, auch der Adel neuerdings von allen Abgaben Bas 
freyt, und nur zum Militär. Dienfe verphichter, 


inter des langen und glorreichen Negierung der Kö⸗ 
nigin Maria Tperefia, einer Fran die mit vieler Fe⸗ 
Kigteit , fern von philofophifch genannten Neuerungen und 
aufkläreriſchen Bedrüfungen , jedem das Seinige ließ und 
im eigentlichen Sinn die Kunſt duch das Herz zu regie- 
ven verſtand, gewann eh Das Anfehen, als ob die Hun« 
garn von ſelbſt alle ihre Privilegien vergeſſen, fich am 
Die unbeſchränkte Herrſchaft gewöhnen und frenwillig nach 
deutſchen Formen und Sitten fchmiggen würden. Sie 
mußte der Nation einen Enthufiagmus für ihre Perſon 
‚sinzuflöflen, dem fie in dem gefährlichen Oeſtreichiſchen 
Surreffions- Krieg einzig ihre Rettung zu verdanfen hatte, 
Sie verfammelte zwar 16 Jahr Tang feinen Reichstag 
mehr , erfezte auch die vacante Palatin- Würde nicht, und. 
dennoch wurde darüber bey ihrer fo freundlichen und ge⸗ 
sechten Regierung Feine Klage geführt, zum deutlichen 
Beweis, daß die Menſchen nur an ihren Privat, Rechten 
und nicht am ſogenannt politifchem Einfluß hängen. Gie 
verſtand es die Hungarifchen Großen duch Stiftung det. 
St, Stephans- Ordens, und den Adel durch Errichtung 
der Hungarifchen Leibgarde zu gewinnen, mittelſt deſſen 
freywillig an ihren Hof zu sieben und an ihre Verfon zu 
Binden; der Eprliche der Nation duch Die Einlöſung und 
Zurüfgabe gewiſſer ehmals an Volen yerpfänderer Städte 
au ſchmeicheln m. ſ. w. Deutſche Sprache, Sitten und 
Kleidung nahmen von ſelbſt in ganz Hungarn überhand, 
amd alles fchien ohne Gewalt die gänzliche Verſchmelzuug 
dieſes Reichs mis allen übrigen deutſchen Prayinzen natür⸗ 
lich berbeyanführen, 


393 


Allein was die Mutter gut gemacht hatte, ward vom 
ihrem Sohne Joſeph LI. wieder verdorben. Von der il⸗ 
Iumtnatifchen Sefte mißleitet,, unter der Firma der Gleich⸗ 
heit einen in dieſer Monarchie font unerhörten Defpotis- 
mus befchönigend, fehlen er in Hungarn, gleichwie in ſei⸗ 
nen Übrigen Provinzen, alle befonderen Freyheiten und 
Vrivat⸗ Rechte zertrümmeren zu wollen. Die unterlaffene 
Krönung und Eidesleiftung, die Wegführung der Reichs⸗ 
krone ſelbſt, als des Symbols eigenthümlicher Natione- 
litãt, die ſyſtematiſche Verfolgung der Kirche und det 
Adels, die Aufhebung der Lehens⸗Verhältniſſe zwiſchen 
hen Gutsherren und ihren pflichtigen Schuldnern oder Ar⸗ 
beiteryn, die Umſtürzung aller Civil⸗Geſeze, Verträge und 
Gewahnheiten, die verfuchte Einführung der Eonfeription , 
die Vermeſſung des ganzen Reichs zum Behuf willkührli⸗ 
er Steuren, endlich der Zwang mit weichem man für 
gar deutfche Sprache und Kleidung einführen wollte 
u. fm, veranlaßten eine fo allgemeine Unzufrieden⸗ 
heit, daß zulezt eins förmliche Infurreftion ausbrach, die 
um defto ſchwerer auf dem König laſtete, als er zu glei-. 
eher Zeit- in einen fchlecht geführten Türken Krieg ver- 
wilelt, und das ganze Übrige Reich nicht minder in Ber- 
wirsung war, Joſeph verwünſchte zwar zulezt die Sophi⸗ 
ſten, die Urheber feines Unglüts; auf feinem Sterbebert 
gab er der Hungarifchen Nation alle Mechte zurüt, die er 
ihr hatte rauben wollen, und feitdem find die Hungaren 
auf dieſe Privilegien und National⸗Eigenheiten viel eifer- 
füchtiger als vorher. Das Eindringen der franzöffchen 
Revolutions⸗Grundſaze (welche jedoch wegen ihrer Aehn⸗ 
lichteit mit den Joſephiniſchen Operationen oder wegen 





—— 


12) Berl. Bl. S. 192 = 205. 
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der Verfchiedenheit der Sprache in Hungarn weniger Bey⸗ 
fall als anderswo fanden) und die zwanzigiährigen un. 
glüflichen Kriege (bis 1812) welche Joſephs zweyter 
Nachfolger, Franz LI. gegen die franzöſiſchen Sophiſten⸗ 
Nigierungen führen mußte, mit allen ben daraus folgen» 
den inneren Laſten und Beſchmerden, maren zwar an und 
für fich nicht geeignet, das Anfeben der Krone wieder su 
heben: dennoch erwelten die Tugenden des Monarchen all 
gemeine Hochachtung, feine und des Landes Unglütsfälle 
ſchrieb man nicht ihm, fondern feinen Rathgebern.und 
Gehülfen oder den eritifchen Zeiten zu, und es wurden 
ſelbſt in den günfigfien Umftänden keine neuen Präten- 
fionen gemacht, fo daß noch auf den heutigen Tag die 
Vrivileglen der Hungarifchen Nation vorzüglich darin be- 
eben , Teine andere als freywillige Auflagen zu bezahlen, 
ihre Civil⸗Geſeze und inneren Privat. Verhältnifie unge- _ 
erübt beyzubehalten, von der Conſcription befreyt zu ſeyn, 
wicht auſſer dem Reich auf eigene Koſten dem König zu⸗ 
sichen zu müſſen/ endlich ausfchlieffend zu allen Königli- 
hen Memtern und Bedienungen ernannt zu werden: aller- 
dings ſchöne und herrliche Vorzuge, deren Abſchaffung 
aus pfeudophilofophifcher Defpotismus rathen könnte, de 
sen Beybehaltung jeder Nechtfchaffene den edeln Hungaren 
wünſchen muß , die aber dennoch im Grunde nur Privat 
Nechte oder Königliche Begünſtigungen enthalten, und 
mit einem Antheil am der Souverainität oder einer vor⸗ 
geblich republikaniſchen Conſtitution nicht bie geringfte 
„Aehnlichkeit haben. 


4° Die Testen fogenannten National Frenheiten, wel⸗ 
he bier angeführt zu werden verdienen, find Diejenigen, 
deren der Adel in Polen genoß. Diefes Königreich ik 
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eben falls auf militärifche Ars, nämlich durch den Anfühs 
ter einer aus Dalmatien von Raguſa ber einmandernden 
Slaviſchen Horde entftanden, der fich mit diefer lezteren 
an den Ufern der. Weichfel feftfegte, und die eroberten 
Länder unter feine Getreuen vertheilte, Es war urfprüng- 
lich ein Erbreich wie jedes andere, und die erfien 
Herzoge theilten fogar das Reich oder das damals noch 
Heine Fürſtenthum unter ihre Söhne , diefe wieder unter 
ihre Erden , zum deutlichen Beweis daß es auf eigenthüm⸗ 
lichen Gütern beruhte. Hier aber haben die Großen des 

. Reiche, durch den Mangel einer beftimmten Thronfolgs- 
Ordnung, durch das Anslöfchen mehrerer Königlichen 
Geſchlechter und durch andere Umftände begünftiger, in 
ihrem Kampf gegen die Könige es am Ende fo weit ge» 
bracht, daß fie nicht nur almählig immer mehrere Pri⸗ 
vilegien ufurpirten, fondern das Erbreich vorerſt in ein 
Wablreich, in der Folge fogar in eine Art von Magnaten- 
Republik verwandelten , welche jedoch eben wegen ber 
daraus entfandenen jämmerlichen Anarchie und inneren 
Zerrüttung, eine Teichte Beute der angrängenden Staaten 
geworden iſt. 


So lang der alte Herzogliche, und ſeit 1320 ans der 
Bereinigung mehrerer Fürſtenthümer entſtandene König⸗ 
liche Stamm erxiſtirte, war von keinen Privilegien, viel⸗ 
weniger von einem Wahlrecht die Rede. Allein der erſte 
König aus einem anderen Gefchlecht, Ludwig der 
Große, welcher zugleich in Hungarn regierte, Cafi- 
mir des Großen Schweſter Sohn, mußte fchon die Na- 
tion zu gewinnen fuchen, weis fein Succeffions- 
Recht zweifelbaft geweſen, und noch andere Brin- 
‚en von dem Piaftifchen Stamm, mit viel gaberen An 
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ſprüchen, in Schlefien vorhanden maren, . Er bequemte 
ſich daber aus freyem Willen im Jahr 1370 eine Urkunde 
anszuftelen, welche das erfie Fundament der Volniſchen 
National. Freyheit ausmachte, aber noch fchlechterding® 
nur die Zuficherung von Privat- Rechten enthielt. Ju 
diefer Urkunde, bey deren offenbar die Hungarifche von 
Andreas II. zum Muſter genommen worden, wurde nän- 
lich verfprochen: 1° daß Adel, Geiſtlichkeit und Bürger 
Tagenfrey feyn, und der König fich mit dem 
Ertrag feiner Domainen oder Eameral-Ein- 
Tünfte begnügen folfe. 2° Daß im Fall einer ein⸗ 
tretenden Geldnoth die Geiſtlichteit und der Adel nicht ein - 
mal angefprochen, fondern höchftens von den Städ⸗ 
ten eine frenmillige Hülfe erbeten werden 
dürfe, 3° Daß die Geiſtlichteit und der Adel auch 
frey von Einquartierungen nnd Lieferungen ſeyn 
ſollen, wenn der König mit feinem Gefolg im Reiche 
Herumgiche. 40 Daß der Adel nicht auffer dem 
Neich auf eigene Koſten Kriegsdienfie thun 
m üfſe. 


Da Ludwig keinen männlichen. Erben hatte, fo kam 
bie Tpronfolge 1386 ſchon mit Mühe und unter vielen 
Gtürmen auf feine Jüngere Tochter Hedwig "» und ih⸗ 
ven Gemahl den Herzog Jagello von Litthauen, 
welches dadurch mit Polen vereiniget wurde: und damit 
diefer die Anerfenuung der erblichen Nachfolge feines Soh⸗ 








13) Die ditere war an den Goͤbmiſch⸗Luxenburgiſchen Prinzen Sie 
sismund verlobt, der anderswo genug befchäftiget und deſſen 
Regierung in Hungarn (welches ex von ihr erhielt) unrubig., 
matt und kraftios war, 
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aes Wiadislaus IT. deſto Teichter bewirken Tönne, fo betd- 
tigte er der Nation nicht nur ihre bisherigen Rechte, fon, 
dern gab ihr anch im Jahr 1430 das neue höchfktwichtige 
Brivilegium, daß alle geiftlichen und weltlichen 
Würden mit ihren Befugniffen und Eintünf 
ten in ihrer bisherigen Integrität verbleiben 
und einzig aus eingebornen Edelleuten befest 
werden follen. ‚ - 


Um diefe Zeit (1434 + 1444) und durch die Minder- 
Jährigfeit König Wladislaus 111., weicher unter der Vor⸗ 
mundſchaft der Großen fand, und fchon im 20ten Jahr 
feines Alters farb, änderte ſich, wegen dem Zaudern des 
nächſten Erben und dem Zudrängen mehrerer Competen-⸗ 
ten, das alte Erbreich allmählig in ein fogenanntes Wahl- 
reich, und die große Macht der Polnifchen Neichsftände 
über Regierungs⸗ oder Königliche Geſchäfte ſelbſt, if 
nach und nach unvermerkt auf folgende Weife entſtanden: 
Die unaufhörlichen Fehden, bey denen der König. bald 
Geld bald anderer Hülfe bedurfte, hatten immer bänfigere 
Neichstage nötbig gemacht, und. da es den fümtlichen 
Edelleuten zu beſchwerlich fiel, beſtändig auf denfeiben 
perſonlich zu erſcheinen (welches Recht fie zwar behiel⸗ 
ten) fo wäblten fie ſeit 1466 auf ihren Provinzial⸗Con⸗ 
venten, meiſt nach Zufall oder Obfervanz, bald mehr 
bald wenige Deputirte, (Nuncii, Landboten) welche in 
ihrer aller Namen auf den Reichstag gehen, alldort 
Gteuren verweigern oder. beivilligen follten, bald aber die 
Macht ufurpirten auch im anderen Angelegenheiten die 
Rathgeber des Königs zu ſeyn. Nun wurde fchon im 
Jahr 1505 das Gefes gemacht, daß ohne ihre Einwillie 
gung nichts ngues eingeführt, nichts in der inne⸗ 
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ren Einrichtung abgeändert werden Toffe, md dadurch 
war es im Grund mit der Sonverainität des Könige be 
reits vorbey. 


30 gleicher Zeit harte fh noch ein Anderes mächti- 
ges Corps gebilder, welches an den Meichstag - Verband» 
Hungen Antheil nahm, obfehon feine Bufammenfeiung und 
feine erſte Beſtimmung daffelbe zu keiner folchen Theilnahm 
berechtigte. Sämtliche Erzbiſchöffe, Biſchöffe, Woiwo⸗ 
den, Caſtellanen und die vornehmſten Miniſter des Königs, 
Folglich die höchſten geiſtlichen und weltlichen Reichsbeam⸗ 
ten oder Würdenträger , die doch von dem König ernannt 
Wurden , machten gufämmen einen Senat aus, welcher, 
wenn der Reichstag zuſammen Lam , der erſte Reichsſtand 
war oder zu ſeyn ſchien. 


Nun konnte es nicht fehlen und lag In dem Gange 
der Natur, daß dieſe benden beynahe beſtändig verfam> 
melten Corps, befonders ben dem immerwährenden Thron⸗ 
wechſel, an Macht und Einfluß gewinnen, die Königliche 
Autorität immer mehr untergraben und am Ende ganz 
Überwärtigen mußten, Was die Polniſchen Edelleute fer» 
ner erhielten, waren nicht natürliche Rechte, nicht Könige 
liche Privilegien ;. fondern lauter Uſurpationen, doch im⸗ 
mer nur mit abgenöthigter Königlicher Einwilligung. Weil 
bier fein Lehen ⸗Syſtem, feine Stufenfolge von Macht und 
Herrſchaft beſtand, wie in Frankreich, Italien und 
Deutſchland, fo waren, anfer dem König, alle Edelleute 
einander an Nechten gleich; unter denfelben gährte daher 
ein Kürmifcher demokratiſcher Geiſt, als bildeten fie ſchon 
eine Republik: und gerade diefer Gleichbeitsgeiſt, der alle 
Rathſchlãge der -Bolen leitete, hat die wahre Freyheit zer⸗ 
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fort, welche fich Hingegen , wie der fharffinnige Spittler 
bemertt, «© in den Ländern wo das Lehen- Syſtem eri⸗ 


fiete , durch milde Brivar- Verträge viel berrucher entwi 
kelt, geordnet und geregelt hat. 


Im Jahr 1572, nachdem die neuen Meynungen der 
Tirchlichen Reformatoren gewaltig in Polen’ eingedrungen 
waren, und den Geift demokratiſcher Gleichheit noch mehr 
begünfiger hatten, farb gar der Jagelloniſche Königs» 
Kamm aus; und da niemand natürliche Erwartungen 
hatte noch folche zu behaupten vermochte, fo waren die 
Stände in vollfommene Freyheit verfest: Die fonveraine; 
d. h. die einzig unabhängige Macht Ing in ihnen, die Kür 
nige mußten fich von denfelben gefallen laſſen was fie woll- 
ten, und batten von der wahren Köniftichen Gewalt 
kaum noch den Schatten mehr. So mußte der im Sturm 
berbengerufene Heinrich von Anzou, ein Franzöfifcher 
Peinz, bereits‘ die erfien pacta conventa unterſchreiben, 
wach welchen er.nicht nur die Reichs⸗Verfaſſung und die 
Adels⸗ Freyheit beſtaͤtigte, fondern die Großen, um fich 
die errungene Gewalt zu ſichern, die feltfame Forderung 
machten, daß nie ben Lebzeiten des Königs der 
Nachfolger gewählt werden ſolle, und um deſto 
freger zu ſeyn, dı b. um allen Faktionen ihr Spiel zu laſ⸗ 
Ten, folte fogar weder Form noch Ordnung die 
Ter Wahl genan befimms werden. Bier Monat 
nach feiner Krönung im Jahr 1574 floh Heinrich von ei⸗ 
nem fo befchwerlichen Thron nach Frankreich zurüt, und 
als er auf den ihm von den Ständen beſtimmten Termin 
wicht zurüt kam; fo entfezten fie ihn fogar der 











14) Entwurf der Europaiſchen Gtantens@efchichte IL. 324. 
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"Regierung, zum deutlichen Beweis, dag fie ihn ſchon 
als ihren. Beamten anfahen, 


Nach zwey unter entfelichen Saktions. Stürmen ge 
wählten Köntgen, Fürft Stephan Bathory von Sie⸗ 
benbürgen, Schwager des Testen Jagelloniſchen Königs, 
welcher zwar feinen Thron noch erfämpfen mußte, und 
Sigmund ILL, König von Schweden ber 45 Jahr re⸗ 
gierte , umd' fich nicht viel an die pacta conventa zu hal- 
ten ſchien, ward der leztere 1607 durch eine Juſurreltion 
genöthiget , die Rational - Privilegien wieder zu beſtätigen, 
und fein Sohn Wladis law IV. mußte ſich im Jahr 1632 
in den pactis conventis Noch firengere Bedingungen ge- 
fallen laſſen. Man verfügte bereits über fein Eigenthum , 
die Hälfte des Ertrags der Königlichen Domainen folte 
sur Erhaltung des fichenden Militärs ausgeſezt werden, 
und anf der anderen Seite der Münz- Ertrag nicht mehr 
dem König, fondern der Republit (welches aus bem 
Römtfchen Sprachgebrauch bergenommene Wort hier zum 
erſtenmal vorlam) zugehören. 


Auf Wladislaw IV. folgte im Jahr 1648 einmülthig 
fein Bender Johann Caſimir, welches immer noch 
eine Anerkennung des Erbrechts beweist; feine pacta 
conventa waren die männlichen , aber gerade durch die 
von dem Adel errungene verfaſſungswidrige Macht ver 
lohr das Meich feine fchönken Beñzungen, und fiel in 
eine Anarchie, von deren es fich feither nicht mehr erholt 
bet. Ein einziger Landbote gab 1652 zum erfienmal auf: 
dem Reichstag das feltfame Beyſpiel mit feiner Gegen, 
ſtimme alle Comitial⸗Deliberationen fprengen zu wollen, 
amd obſchon man ſich anfänglich fehr dagegen empärte, fo 


401 
entſtand doch daraus das fogenannte liberum veto, wel⸗ 


ches natürlicher Weiſe ale Stärke der Regierung, allen 
Korsgang der Gefchäfte Fäpmen mußte, 


Seit diefer Zeit hat Polen in allen Kriegen gegen Ruß⸗ 

Tand,. Schweden u. f. w. Immer eine Provinz nach der 
anderen verlobren; einzelne Polnifche Große führten fo- 
‚gar gegen den König Krieg, Johann Caſimir dankte ſelbſt 
1673 die Krome ab, und nach bintigen Auftritten fäm- 
pfender Faltionen mußte man zulezt einen armen Edel 
mann Wisntowieki zwingen König gu werden, ob» 
gleich er mit Tpränen bat, dag man ihn damit verſcho⸗ 
nen möchte, Auch ward das in der Geſchichte font ün- 
‚erbörte Geſez gemacht, daß kein König mehr ab. 
danten dürfe, welches ſelbſt in Nepubliten nicht ein- 
mal gegen Beamrete fact findet, fo daß der König ſo⸗ 
gar zu einem Sklaven oder Leibeigenen berabgemärdi- 
get ward, 


Auf Wisniowicky folgte im Jahr 1674 durch Acela⸗ 
mation der Kron. Groß-Feldherr Johann Sobiesky, 
welcher durch feine militärifchen Talente und erfochtenen 
Siege der Krone neues Anſehen zu geben fhien. Er er. 

oberte wieder einige Provinzen gegen die Türken, und be- 
wirfte 1683 den Entfaz von Wien; allein. da die Siege 
nicht fortdanrten, er ſich am Ende doch verhaßt machte 
und Feine Kinder hinterließ: fo konnte auch durch feine 
‚Regierung nichts mehr für die Feſtigkeit des Thrones ge- 
wonnen werden. 


Nun wurden im Fahr 1697 , durch offenbaren Stim 
menfauf von zwey fremden Gefandten, auf einmal von . 
Dritter Bank Ge 
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Könige gewahlt, nämlich von der einen amd größeren 
Vartey der Kurfürſt Auguſt Friedrich von Sad. 
fen, von der anderen aber der franzöfiiche Prinz von 
Conti. Jener mußte vorerſt noch feine Krone gegen 
VTonti, welcher mit einer Flotte bey Danzig erfchien, 
durch Gewalt behanpten, und damit ja bie Königliche 
Macht durch gar Feine natürlichen Mittel wachfen, noch 
dadurch die Erblichkeit entfichen könne, fo wurde dem 
Kurfürſt in den pactis conventis bie wahrhaft revolu⸗ 
tionäre Bedingung gemacht, dab der König weder 
für fich ſelbſt noch durch andere, liegende Gü— 
ter für fein Haus erwerben könne. Im Jahr 1699, 
anf dem fogenannten Pachhentions- Reichstag nach been. 
digtem Türken. Krieg, mußte er fogar verfprechen in⸗ 
nerhalb 14 Tagen die Sähfifhen Truppen aus 
dem Land zu ſchaffen, und außer 1200 Mann Leib. 
wache, eine Soldaten zu haften, obſchon er. diefel- 
ben ans feinen eigenen Einkünften bezahlte , und einzelne 
Volniſche Magnaten viel gröffere Truppen. Corps unter⸗ 
hielten, ' 


Im Jahr 1704 ward durch die Willtühr des in Po- 
ien fiegreich eingedrungenen Carl XIL., von Schweden, 
der Woimode von Poſen Stanislaus Lescinsky zum 
König ermählt oder vielmehr von Karl ſelbſt ernennt. 
Friedrich Auguſt mußte fogar 4706. im Mt. Ranftädter- 
Frieden auf die Krone Verzicht thun. Allein nach der 
Schlacht ben Pultama (1709) kehrt er gleihmohl ohne 
Wahl als König nach Polen zurüt. Sechs Jahre nach⸗ 
ber kam es zum Krieg zwiſchen den Polen und Sachſen, 
mad in dem Vergleich der den Krieg endigte, 
mußte der König neuerdings verfprechen, innerhalb 25 
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Tagen ale GSächfiichen Tenppen ans dem Land zu zie⸗ 
ben. Lescinsty hatte fich befanntermaßen nach Franke 
reich begehen, 


Im Jahr 1733 wurde Friedrich Augufis Sohn, At 
guſt III. Kurfürf von Sachſen, nicht durch freye Wahl 
Fondern blos durch die Protection. einer gebietenden Rußi⸗ 
fchen Armee, gegen den von König Ludwig XV. von Franke 
reich unterſtüzten Stanislans Lescinslky zum König erwählt 
oder vielmehr anerfannt. Geine pacta conventa feinen 
die nemlichen wie die feines Vaters geweſen zu ſeyn; we⸗ 
nigſtens erhielt der Adel unter ihm Feine neuen Frenhei- 
ten. Nur wurden unter feiner Megierung bie heftigen 
Beſchlüſſe gegen die Vroteftantifchen und Griechifchen Dife 
Ädenten erneuert, welche man von aller Erſcheinung auf 
Neichstagen, fo wie von allen Kron-Aemtern, Würden 
und Gefandfchaften ausſchloß; ‚Streitigkeisen welche in 
der Folge die erfie Veranlaſung zur Muflöfung des Reichs 
gegeben haben. 


Bey Friedrich Auguſts Tod im. Jahr 4763 war die 
Nation oder vielmehr der Polniſche Adel noch weniger 
unabhängig. Sachſen und Frankreich hatten fein Geld 
um ihre Partey zu unterſtüzen; Rußiſche Truppen ent» 
ſchieden, dab Stanislaus Poniatowsky, ein Günſt⸗ 
ling der Kayſerin Catharina, zum König gewählt werden 
mußte, Gut oder wenigſtens mäſſig gefinnt, aber von 
dem Gift der neueren pſeudophiloſophiſchen Grundſäze an⸗ 
geſtelt, beſaß er mehr angenehme Privat - Eigenfchaften 
ars Fürften- Tugenden, wußte dem Reich feine Kraft mehr 
au verfchaffen, und begünfigte felbft noch die Partey die 
ihm den Untergang drohte. Innere wilde Zerrüttungen, 
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von Rußtand bffenbar begünftiget und aufgeheit) brachten 
das Neich unter den fchmäplichfien Druk Rußiſcher Mili⸗ 
tir .Gemaltz 25 Jahre hindurch war nicht der König noch 
der Reichs. Rath, fondern nur der Rußiſche General oder 
Minifter der wahre Sonverain; und bey folchen Verhült⸗ 
niffen, ben der eigenen Schwäche und der zunehmenden 
Macht feiner Nachbaren, Tonnte diefer anarchifche Zwit⸗ 
terſtaat unmöglich mehr Tange bauren; ganz Polen, be⸗ 
teits feit 1767 von Rußland unterjocht, wäre unvermeid⸗ 
Uch eine Provinz diefes Reich geworden, wenn nicht zu⸗ 
Fest auch Preußen und Oeſtreich, Tezteres um noch grö⸗ 
Sere Nebel zu vermeiden, fich au einer fürmlichen Thei⸗ 
lung einverfanden hätten. 


Es beweiſet demnach auch dieſe, an und für fich nichts 
weniger als angiehende , Volnifche Geſchichte, daß die er⸗ 
Ken Polniſchen Nativnal-Fregheiten aur Privilegien wa⸗ 
ven, die der König feinen unmittelbaren Getreuen er⸗ 
theifte, und nur noch. die Zuficherung von Privat. Rech⸗ 
ten und privatrechtfichen Begünftigungen enthielten; daß 
alles weitere aur allmaͤhlige Ufurpationen von Seiten der 
Srofen waren , die durch das Auslöfchen von vier Dy- 
naſtien, der Piafen, der Unjon, der Jagellonen und der 
Wafa , durch fehnelle Thronwechſel und öftere Minderjäp- 
vigfeit der Könige, durch die häufigen Kriege und ſtets 
geforderten Geldhülfen, endlich durch die faſt beftändig 
verfammelten Reichsſtände und Reichsräthe veranlaflet oder 
erleichtert wurden, dennoch aber gum deutlichen Beweis 
bes alten Nechts nie den Namen eines dem König gegebe- 
nen Geſezes, fondern einer vertragsmäßigen Uebereinkunft 
¶ paetum conventum) trugen, und nur durch feine Ein- 
wiligung Gültigfeis erhielten; daß endlich gerade dieſe 
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Ufurpationen und abgenöthigten Zufagen, während zwen 
Jahrhunderten die wildefte innere Zerrättung und zuleit 
den fchmäplichen Ruin diefes ehemals fo großen und mäch⸗ 
tigen Reichs berbengeführt haben. 19 


— — 


25) Das allgemeine Bedauren über dag endliche Schikſal von Vo⸗ 
len fann ich meines Orts nicht theilen , feitdem mir diefe ®e- 
fchichte näher bekannt iR, zumal die verſchiedenen Faktionen 
welche feit 200 Jahren um die Krone kämpften, im Grunde 
nicht mehr Necht dazu hatten, als die Monarchen von Kuf⸗ 
Ind, Oeſtreich und Preußen. Es war je nur ein beRändiger 
Kampf um die boͤchſte Gewalt, der Thron eine gemeine Beute 
und primi oceupantis; die Koͤnigewablen waren wicht viel 
feeger als die Einwilligung zu der endlichen Auföfung des San⸗ 
zen. Won den Yrivats echten abgefehen, die gar wohl hätten 
ungefränft bleiben koͤnnen, betand die Berdnderung eigentlich 
nur darin, daß Polen drey Könige Matt einen erbielt. Und 
bitte man Ratt des anföfigen Worts Theilung ſich des Aus. 
druks bedient, daß die Polen , innerer unruben müde, ſich zu 
lest deen erbliche bereits mächtige Länine gewählt oder dieſel⸗ 
ben anerfannt haben, fo würde fein Menich etwas dagegen 
eingerendet haben. Es mag fen, daß die Erhaltung von 
wolen für die Rube von Europa zu münfchen geweſen wäre; 
aber obne die Theilung wäre es zuverlaͤtig vom Rupland allein 
erobert worden, und gegen dieſes viel größere: uebel würde 
das Geſchtey der neueren Molitifer nicht balb » ws gente 
fen ſeyn. 
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Drey und ſechszigſtes Capitek, 
Fortfezung. 


8 Wechſelſeitiger Kampf zwiſchen den Großen . 
und dem König, 


I. Natürliche Veranlaſſung deſſelben, feine Allgemeinbeit in als 
len militaͤriſchen Reichen, 

I. In dieſem Kampf haben überhaupt die Könige allen Vortbeit 
auf ihrer Seite, es giebt aber auch Umfände weiche den Staͤn⸗ 
den das Uebergewicht verſchaffen. 

A. Illuſtration und BeRdtigung dieſer Wadbrbeiten aus der Ge⸗ 
ſchichte von Trankreich, Spanien, England, Schweden, Dis 
nemark, Deutſchland und Volen. 


Eine fernere wichtige Folge, welche in allen militäriſch 
gegründeten Reichen entſpringt, und dieſelben von den 
urſprünglichen Patrimonial⸗Staaten unterſcheidet, iſt ein 
beynahe beſtändiger Kampf, d. br eine wechſel⸗ 
ſeitige Eiferſucht und Rivalität zwiſchen dem 
König und den von ihm beſchenkten, au hoben 
NReihsämtern erhobenen, und mit Brivile 
sien begünftigten Großen. Gind gleich dieſelben 
vrſprünglich feine Gefährten und feine getreuften Freunde, 
haben fie ihm auch ihre Güter und Lehen, ihre Würden 
und ihre Freyheiten au verdanken, fo daß fie deßmegen zu 
einem volllommenen Gehorſam und unbegrängger Ergeben. 
beit verpflichtet ſeyn follten: fo fteigen fie doch in der. 
Folge oft zu einer ſehr bedeutenden eigenen Macht em⸗ 
por, und es liegt in der Natur jedes Menfchen nach mög- 
Kichfter Unabhängigkeit gu ſtreben, ſobald die Mistel din 
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vorhanden And, ſobald das Bedürfnis der Abhängigkeit 
verſchwunden ift oder nicht mehr gefühlt wird. Die Dant⸗ 
barkeit der erſten Getreuen iſt allerdings reell, aber fie 
wird von ihren Nachkommen leicht vergeſſen; denn Diefe 
betrachten die ererbten Güter nicht mehr als Wohlthaten, 
und die Nachfolger des erſten Königs nicht mehr als ihre 
Wohltpäter. Der Gehorſam, der. auf blos morakifchen: 
Erinnerungen beraubt, iR allemal fchlecht befeſtiget; dieje⸗ 
nigen die fich ſelbſt genügen, werden ihm ſtets als cine 
läſtige Pflicht betrachten, und ſich von. demfelben ie cher 
je lieber zu befreyen ſuchen. Dabey ſind die Rechte und 
Intereſſen der Großen durch ſich ſelbſt mächtigen Dienſt⸗ 
männer, und die ihres Königs auch wirklich ſehr oft ein. 
ander entgegengeſezt. Der mächtige Vaſall z. B. ſucht 
fein Land und fein Gut, fo weit immer möglich, in Frie⸗ 
den und Rube zu genieſſen; die Könige aber, welche ala 
Kein unabhängig find und das Reich oder ihre eigenen 
Rechte mit Gewalt behaupten müſſen, haben ſehr oft von. 
ihren Vaſallen Steuren und Bannfchaft nöthig, deren: 
wiederholte Lieferung den lezteren befchwerlich fällt. Den 
Königen iſt alles daran. gelegen „ den volllammenen Ge— 
borfam ihrer untergeordneten Statthalter oder Lchensträ« 
ger ungefchwächt zu erhalten; fie ſehen nur zu leicht je⸗ 
den Widerfpruch, jede Anrufung felbft einer vertragsmäß⸗ 
fen Schrante als eine geheime Feindfchaft an; den Ba 
fallen aber it es chen fo wichtig. ihre Mechte gegen au⸗ 
fällige Anterdrüfung zu behaupten, ſicher gu ſtelen, ſo-⸗ 
gar ihre Macht „ ihr Unfehen und. ihre Beſizungen Mögn 
lichſt emporzubeben. Da nun ans dieſem Widerſtreit der 
Intereſſen nothwendig mancherley Colliſionen entſtehen 
müſſen, und dieſe nicht andere als durch neue Verträge, 
oder durch Meſſung von allerley Kräften antarmacht ms 
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den Fönnen: fo if es unvermeidlich, daß in allen mikitä- 
riſch gegründeten, und durch erbliche Statthalter oder. 
mächtige Vaſallen regterten Staaten ein beynah beſtändi⸗ 
ger Kampf zwiſchen dem König und den Großen des 
Reichs erfolgen muß, Er Liegt in der Natur, wird durch 
“fie veranfafet und möglich gemacht, und daber ſehen 
wir ihn auch allgemein in dergleichen Monarchien wirt 
Tich, vorhanden. Die Gefchichte der alten Berfer, mo 
die großen Generale oder Statthalter fchon eine fo bedeu⸗ 
gende Rolle ſpielten, der Macedonifchen Monarchie und 
der aus ihr entftandenen Filial- Reiche, bes Hunnifchen. 
and Mongolifchen Reiche, der Of- und. Weſt⸗Gothen, 
der Franken, der Deutſchen und Britten, der Hungaren 
and Polen und ſelbſt die des Osmannifchen Reiche iſt ein, 
redender Beweis davon. Wenn man die äußeren Kriege 
abrechner im welche diefe Staaten begriffen waren, fo 
enthält ihre Gefchichte beynahe nichts anders als einen 
beftändigen Antagonismus der hoben Meichd. Beamten 
oder des mächtigeren Lchns- Adels gegen die Könige, und 
dieſer hinwieder gegen Jene. Diefer Kampf, der eben. 
nicht immer in offene Feindſeligleiten ausbricht, vielmehr: 
unter gewiſſen Schranken das Leben des Staats ausmacht, 
Die Idee der mechfelfeitigen Pflichten Tebendig. erhält und 
felöft der allgemeinen Brivar-Frenheit günſtig if, daurt 
oft mit abwechſelndem Vortheil fehr Tange; aber zulezt 
"Fann er (wie die ganze Gefchichte Beweis davon if) nur 
mit der Vernichtung des auen oder des anderen Theils 
endigen. Siegen die Könige (weiches der gewöhnliche 
Fan it) fo gehen die Freyheiten der Großen almählig 
verlohren, fie werden mit den Weberwundenen vermifcht 
und das Reich wird immer unumfchränkter , oft aber mit 
den Schranken auch feiner natürlichen Stüzen beraubt; 
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oder unter milderen Formen fallen die großen Lehen nach 
und nach wieder der Krone zu, alsdann wird die Admi⸗ 
niſtrationsart verändert, die Spuren des mikitärifchen Ur⸗ 
forungs verfchwinden , und das Reich wird in einen voll 
lommenen Patrimonial- Staat umgewandelt, Gewinnen 
aber , durch Umftände begünftiget , die Großen die Ober. 
band, fo Faffen fie fich Immer mehr Privilegien zufprechen, 
und in der Folge fält einer nach dem andern von dem 
Geborfam ab; oder fie bilden fich in eine mächtige Eor. 
poration, die Königlichen Rechte werden immer mehr ber 
ſchraͤnkt, zum bloßen Schein berabgemürdiger , und weil 
die Großen dabey felbſt unter fich uneinig werden, das 
eich am Ende der Auföfung entgegengeführt. Es zer⸗ 
folitters entweder in viele Feine Staaten, oder es wird 
die Teichte Wente eines mächtigen Nachbaren, der die 
Zweytracht zu unterhalten und die Schwächung des San 
zen zu benugen weiß, 


Im Anfang eines folchen Kampfes haben die Könige 
natürlicher Weife allen Vortheil auf ihrer Seite, und es 
iſt daher gewöhnlich ihr eigener Fehler, wenn ihre Macht 
vermindert und befchränft, anfatt vermehrt und vergröſ⸗ 
fert wird. Es hat zwar feine Schwierigkeit die Ober- 
berrfchaft über fo viele mächtige Vaſallen in die Länge 
zu behaupten, aber dem lezteren iſt es noch viel fchwerer 
ſich Über die Könige emporzupeben. Der König hat weit 
mehrere Mittel fich ſtets in feinem Range zu behaupten. 
Er if urfpsnglich immer der Mächtigfie von allen, je⸗ 
dem feiner hohen Beamten oder Vaſallen ohne alle Ver, 
gleichung überlegen, fo daß kein Einzelner gegen ihn aufs . 
Fommen Kann. Ihre Bündniſſe unter einander find ſchwer 
au ſchlieſſen, leicht gu behinderen umd chen fo Leicht wie⸗ 
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der zu trennen; » einige der Großen wird ber König im- - 
mer auf feiner Seite haben oder gewinnen Fünnen, wo⸗ 
fern er nicht gar von aller Klugheit verlaſſen ift oder den 
allgemeinen Haß auf fich geladen bat; alle Mindermäch⸗ 
tigen , welche von den Größeren Unterdrüfung beforgen » 
oder auch nur derſelben Oberberrfchaft ungern ſehen, 
werden ſtets für ihn als ihren einzigen Schuzherren ge» 
ſtimmt feyn. Er kanun alfo die Macht der einen durch die 
Wacht der anderen fchwächen ‚die kleineren Bafallen ge⸗ 
gen die: größeren begünſtigen, fogar das Intereſſe der 
übrigen Bürgerklaſſen den au weit getricbenen Anfprüchen 
des Lchns- Adels entgegenfezen, und auf diefe Art ſtets 
die telative Webermacht gegen alle behaupten. Dabey ha⸗ 
ben die Könige noch den nicht zu berechnenden morali⸗ 
ſchen Vortheil, daß fie mit einer anerkannt rechtmäßigen 
Autorität verfeben find, deren alle Unparteyifchen gehor⸗ 
Sen, deren ſich im Zweifel jeder mit Sicherheit an⸗ 
ſchließt, da hingegen jeder Aufſtand, jede Widerfeglich- 
keit von Seite der Großen, die ſich ohnehin erft verbin- 
den und Anhänger erwerben müflen, als eine Selonie oder 
als eine Rebellion betrachtet wird, und daher mit einem 
ungünfigen Vorurtheil zu kämpfen bat» welches die Zabl 
und den Eifer ihrer Freunde ſchwächt. Wenn alſo die 
Könige nur ihre eigene Macht nicht feld Täpmen, Erb» 
folgs⸗ Streitigkeiten durch gute Succefions- Ordnungen 
‚vorbeugen, ihre Domainen nicht weiter verſchenken, ſich 
mit treuen Dienern umgeben, ihre Würde mir Anſtand 
behanpten, fich nicht durch unnüze allgemeine Bedrükun⸗ 
gen den Haß des ganzen Adels auf fich Inden, wenn fie 
durch gute Oekonomie und Fuge Anknüpfung äußerer 








2) Bergl, ©. 11. S. 463 ff. und oben S. na ff. 
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Verbaͤltniſſe des Raths und der Hülfe der Großen nicht 
fo oft bedürfen, und daher dieſelben nicht fo häufig ver⸗ 
fammeln müflen n. f. w.: fo ift es nach dem Gang der. 
Natur unvermeidlich, daß die Königliche Macht beſtändig 
zunehmen und die der großen Bafallen allmählig erſter- 
ben muß. G 
. r 

Allein gleichwie in allen Kriegen Beiftes- Kraft und 
günftige Umſtände zulezt den Ansfchlag geben, fo können 
auf ber andern Geite auch folche Verhältniſſe eintreten, 
wodurch die Macht der Großen nothwendig das Ueberge⸗ 
wicht getvinnen , die der Könige aber finfen und am Ende 
vernichtet werden mnf. Wenn z. B. dieſe Könige beſtän- 
dig in erfchöpfenden oder unglüflichen Kriegen begriffen 
find , deren Führung ihre Augen von der inneren Politik 
ablenkt und den Großen die Gelegenheit zur Erweiterung 
ihrer Nechte giebt; wenn fie zu Beſtreitung der Kriege“ 
Koſten ihr eigenes Vermögen aufopfern oder gar die 
Hülfe ihrer Getreuen zu oft anfprechen, dieſelben bey⸗ 
nahe in ein beftändiges Eorps verfammeln müſſen, und da- 
duch von ihnen abhängig werden; wenn mit einem 
Wort der König wohl feiner Stände bedarf, aber die 
Stände nicht mehr des Königs bedürfen, wenn dabey noch 
häufige frühzeitige Sterbfälle in der Königlichen Familie, 
minderjährige Regenten eintreten, die entiweder unter un⸗ 
trener oder unfähiger Vormundſchaft feben, wenn durch 
unbeſtimmte Succeſſions⸗Geſeze Erbfolgs⸗ Streitigkeiten 
veranlaſſet werden, oder gar durch Auslöſchung des K⸗ 
niglichen Gefchlechts das Reich eine Zeit lang vacant wird 
and die Großen einer temporären Unabhängigkeit gentef- 
fen: fo ift es eben fo unvermeidlich, daß unter folchen und 
Ähnlichen Umfänden die Macht diefer Großen beftändig 
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onmachfen und zulezt über die der Könige die Oberhand 
gewinnen maß. " \ 


Es fey uns erlaubt diefe allgemeinen Grundfäze auch 
nur mit der Gefchichte der befanntefen Europäiſchen 
Staaten zu belegen, und gu zeigen, welches Licht dadurch 
anf ihre Innere Entwillung und ihre wandelbaren Schif« 
tale verbreitet wird. Der erſtere jener beyden Fälle, näm-⸗ 
lich der endliche Sieg der Königlichen Macht ift 4. 8. im 
Frankreich und Spanien, mie auch in Dänemark und 
Schweden, der Ieztere hingegen in Dentfchland und VPo⸗ 
Yen, auch eine Zeitlang in Hungarn eingetreten, bis daß, 
dieſes leztere Reich unter die Dberberrichaft des Hauſes 
Oeſtreich kam. 


In Frankreich waren zwar ſchon unter den Mero⸗ 
vingern, welche das Reich beſtändig vertheilten, und bey 
der Schmäche oder Minderjahrigkeit der meiſten Herzoge, 
die großen Beamten und Vaſallen zu einer folchen Mache 
gefiegen, daß der Major Domus oder erfte Minifer, 
Bipin von Heriſtall, ohne alle Mühe den Testen Me⸗ 
rovinger vom Thron foffen Konnte, und ſich von den Gro⸗ 
Ken zu Soiffons als König anerkennen ließ. Sein Sohn, 
Carl der Große, ſtellte die Königliche Autorität. fo 
fehr wieder ber, daß man glaubte, fie folle nie wieder 
erſchüttert werden können. Allein durch die Theilungen 
des Reichs und die daraus entftandenen Familien. Kriege, 
buch Domainen  Verfchentungen, häufigen Thronmech- 
ſel u. ſ. w. gefchwächt, mußte ſchon fein Sohns⸗Sohn, 
Carl der Kahle, eben ſo ſchmähliche Bedingungen ge⸗ 
‚gen feine mächtigen Vaſallen eingeben, als es oft die Kö⸗ 
nige von Deutfchland, Hungarn und Polen zu thun gend. 
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dhiget waren. > Es Fam fogar dazu, daß im Fahr 898 
die Großen einen König nach ihrer Willkühr wählen konn⸗ 
ten, daß mehrere Provinzen wie 3. 3. Provence und Ar- 
les abfielen, und ohne die entfcheidende Criſis welche im 
Jahr 987 Hugo Capet den größten Territorial- Herren, 
den tapferfien und berühmteften Herzog, auf den Thron 
brachte, wäre das Reich unfehlbar in viele Kleine Staa⸗ 
ten zerfplittert worden. Hugo Capet mußte zwar alle 
jene Brivilegien der Großen beſtätigen, weil er ihres gu⸗ 
ten Willens ſehr bedurfte; der Beſizſtand wurde zum Ge⸗ 
fes gemacht, und jeder war in feinen Domainen fo aut 
als unabhängig, nur. bie Eeremonie eines Homagiums 
und die Macht dee Gewohnheit Tnüpfte fe noch an dem 
König. Allein unter Hugo sand feinen Nachfolgern wuchs 
die Königliche Macht allmählig wieder von ſelbſt, und 
die der Großen verfchwand, obgleich der gegenfeitige 
Kampf eigentlich noch bis auf Ludwig XIV. fortdaurte, 
Eigener Reichthum feste die Könige in den Fall, der 
Hülf ihrer Reichsſtaͤnde nicht fo oft zu bedürfen; fie hat» 
sen das feltene Glük, daß während 800 Fahren der Kö⸗ 
nigliche Mannsſtamme nie erloſch, (weiches hingegen in 
Deutschland und Polen fo oft geſchah) daß daben noch - 
die Könige gewöhnlich Tange lebten, mithin ein feſtes Sy- 
ſtem befolgen konnten, und viele Generationen hindurch, 
„ohne alle Erbfolgs Streitigkeiten, ſtets der Sohn auf 
den Vater oder der Bruder auf den Bruder folgte. Wäh⸗ 





2) Ao 343 keinem obne gerichtliches urtheil feine Stelle zu neb⸗ 
men — alle Privilegien zu beRätigen. Mo s5ı in Reichs / Sa⸗ 
then nichts obne Einwilligung der Großen zu tbun. Ma as6c 
Einräumung des Mechts der Infurreftion. Ao 877 Exdliche 
keit der-Herzogtbäsuer amd Graffchaften, wie auch der geben 
oder Denefzien, 
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Hohe Adel zwar mächtig und einflußreich blieb; aber ah 
feinen Widerftand deffelben gegen die Krone mehr zu den⸗ 
Ten’ war. 


In England daurte feit dein Zeitpunkt als Wilhelm 
der Eroberer im Jahr 1066 das Lchen- Suftem eingeführt 
batte, jener Kampf der Großen gegen den König Jahr⸗ 
hunderte Tang fort. Der oben angeführte Freyheitsbrief 
von Heinrich J. im Jahr 1135 und die magna charta 
von 1215 waren nur eine Folge davon. Allein im Jahr 
1264 entſtand ſchon wieder eine Infurreftion der Baro⸗ 
nen gegen den König Heinrich IIL., an deren Spize fein 
eigener Schwager der Graf von Leiceſter Hand, und ihn 
vom Thron verbrängte, fich aber auf demſelben nicht be 
haupten konnte. 1327 waren die Großen des Reichs wie 
der in einem Aufftand gegen Eduard IL. begriffen, der 
ſogar die Hinrichtung diefes Königs nach ſich zog. Der 
Yange Krieg zwiſchen den Häufern Lancafter und York 
hatte im Grund den nämlichen Urſprung. Allein chen 
dieſe blutigen Kriege , in welchen fo viele große und mäch- 
tige Häuſer vernichtet wurden, die Revolution unter 
Carl I. (1640 — 1689) weldye die Nation gänzlich er⸗ 
müdere , die vollkommene Reitauration der alten Werfaf- 
fung unter Carl II und Wilhelm von Oranien, das 
ſchnelle Emporkommen des zahlreichen begüterten Bürger» 
ſtandes feit der Königin Elifabeth , und insbefondere die 
Tangen , friedlichen und gerechten Regierungen der drey 
Testen Könige ans dem Haufe Hannover, haben zulezt Die» 
fen Kampf beendiget und der Königlichen Gewalt das 
voltommenfie Uebergewicht verſchafft; wogegen fie nun 
aber mit dem bürgerlichen Theile des Parliaments und 
mit den Volls⸗ Faltionen zu impfen hat, deren Einfluß 
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wegen den ſchweren Taxen und der ungeheuren Schulden⸗ 
laſt, bey allfällig unglüklichen Kriegen, minderjährigen 
Regenten, Erbfolgs⸗Streitigleiten u, ſ. 1. fehr gefährlich 
werden kann. 


Auch die Geſchichte von Schweden und Däne⸗ 
Mark, zwey Königreiche deren Verfaſſung Bodin ſchon 
dor 240 Fähren mit dem treffenden Pinfelftrich bezeich⸗ 
net: „Etats changeans et incertains, selon que le prince 
ou la noblesse ont les Forces” 9 liefert uns nichts 
Anders als ein beftändiges Banten und Schwanfen zwi⸗ 
fchen der Königlichen Macht und der Macht des hoben 
ers. — In Schweden, weiches urfprünglich unver- 
kennbar in viele Meine Patrimonial⸗ oder Nomaden - Stans 
ten vertheilt geweſen, die allmählig in einen zuſammen⸗ 
ſchmolzen, und wo der Kampf erft in unferen Tagen zu 
Gunſten der Könige beendiget wurde, ‚hatten fich die geift> 
Tichen und weltlichen Großen fchon im zwölften Jahrhun⸗ 
dert eines Wahlrechts bemächtiget, melches aber nicht 
ſowohl diefen Namen verdiente, als vielmehr eine natür⸗ 
liche Folge der beftändigen inneren Unruhen und Thron, 
Revolntionen war, — Sie Tiefen fih von den Königen 
eine vollfommene Steur- Freybeit zuſichern, und noch ins 
fünfzehnten Jahrhundert war es angenommened, von den 
uralten Berhättniffen herſtammendes Gefes , daß jeder geiſt⸗ 
liche oder weltliche Sand. Eigenthümer König über feine 
Bauern und Hinterſaſſen fen. Sobald aber irgend ein 
tapferer und bauspäkterifcher König auftrat, der ſich 
durch Reduktion oder Vermehrung feiner Kron- Domals 
nen von der Hülfe der Stände unabhängig zu machen 
— — — — — 
4) de la Répablique Li I. 6, 10. \ 
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wußie, wie z. B. Guſtaph Waſa, Guſtaph— 
Adolph II. und Earl XI., fo war auch die Krone 
ohne Widerrede erblich, wurde zum Ueberfluß hoch von 
den Ständen erblich erklärt, und die Reichstage durften 
nur über Königliche Propoſitivnen berathſchlagen. So— 
‚ bald hingegen vormundfchaftliche oder Weiber - Regierut- 
den eintraten, wie unter der Königin Chriſt in e und 
anfänglich unter Carl XT., oder wenn die Könige aus 
dem Reich abweſend waren, wie unter Sigmund Gm 
Kappa Wafa Nachfolger, welcher zugleich König von Bo- 
len war, oder wenn nach ungläffichen Kriegen das Reich 
in Zerrüttung gerieth, wie bey dem Tode Carls XII. 
im Jahr 1719, fo wuchs auch hinwieder die Macht der 
Großen; die Privilegien des Adels wurden vermehrt, 
Wie 3. B. durch die vollfommene Gutsgerichtsbarkeit und 
die ausſchließliche Fähigkeit zu allen hohen Reichsämtern; 
es entflanden Thron-Redolutionen, neue ſogenannte Kö- 
nigs⸗ Wahlen, in welchen die Gewählten ſich ſeltſame 
Beſchränkungen gefallen laſſen mußten; ein immerwähren- 
der Reichsrath, der nur aus den erſten Dienern des Kö— 
higs beftand , faß ſogar, wie in Polen, dem König zur 
Geite und leitete ale Reichs. Angelegenheiten beynahe 
Unabhängig, Endrich hat König Guſtaph IIL., der fih 
durch feine perföntichen Eigenichaften und militärifchen 
Talente die Liebe der Nation zu erwerben wußte, vor⸗ 
züglich aber durch die Zuziehung der Bürger und der 
freyen Kronbanern zu den’ Reichstägen, und durch Ber 
nuzung der zwifchen diefen beyden Ständen und dem Adel 
berrſchenden Eiferfücht, im Jahr 1772 eine Gegen⸗ Re⸗ 
volution bewerkſtelligt, welche der Königlichen Gewalt wie⸗ 
der das Uebergewicht gab, indem der Reichsrath in einen 
Koniglichen Math > d. bi von einer entfcheidenden in eine 
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bios rathgebende Verſammlung amgewandelt, dem König: 
der ihn fegte und abfegte , allein verantwortlich gemacht > 
ia fogar 1789 durch die ſogenannte Sicherheits-Arte 
yanz aufgehoben wurde. Zwar hatte diefer ausgezeichnete 
König dem. Haß der jatobiniſchen Sehte und der Erbitte⸗ 
rung einiger mißvergnügten Großen feine im Jahr 1702 
erfolgte Ermordüng zu verdanken, allein obgleich die Ur⸗ 
beber derſelben nur gelinde beſtraft würden, auch cin 
ganz anderes Negierungs⸗Syſtem angenommen wurde / 
ſo Haben doch ſelbſt unter den Stürmen der Franzöſiſchen 
Revolution und bed) den ſeltſamen Eigenheiten König Gu⸗ 
#apps IV. die Stände ſeither nie wieder zu einem bes 
deutenden Einfluß in allgemeinen Reichs⸗ Angelegenheiten 
delangen können. 


Die namlichen Erſcheinungen fahen mie in Däane⸗ 
mark, welches ebenfalls urſprünglich nur ein loſes Com 
föderations-Syſtem mehrerer Freyer Stämme geweſen zu 
ſeyn ſcheint, die nad) und nach don einem mächtigeren 
Stamm, deffen Fürft den Titel Ober-König trug, 
vereiniget; dienſtbar gemacht oder zur Abhängigkeit ge> 
wöhnt wurden, und wo Kanut der Große das Lehen. Sy 
ſtem eingeführt hat. Vom Jahr 1076 (wo die erſte bey; 
nahe 400 Jahr lang regierende Dynaſtie der Eſthriti⸗ 
den entſtand) bis 1660 ſieht man in der ganzen Däni⸗ 
ſchen Geſchichte nichts anders als einen Kampf der Groſ⸗ 
fen des Reichs deden den König, in welchem die erſteren 
oft noch mehr als in Hungaru und Volen den Sieg davon 
trugen: Bald erbte fich die Krone ohne Widerrede fort / 
bald entfanden Thron -Revofutionen und fogenannte Rd 
nigs- Wahlen, die ſich aber doch nur auf die nächften 
Glieder der Königlichen Familien befchränkten und mehr 
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Die Form einer bloßen Anerkennung hatteh. Die Privi⸗ 
legien des Adeld wurden immer vermehrt; faft jeder Kö» 
nig mußte eine noch härtere Eapitulätion ald feine Vor 
gänger unterfchreiben, um nur des Throns in Ruhe ge» 
nieſſen zu können. Im Jahr 1645 ald Friedrich III. 
den Thron beſtieg, hatten es dieſe Großen bereits ſo weit 
gebracht, daß der König an der Beſezung der vacanten 
Stellen feines Reichsraths, folglich feiner Diener und 
Gehürfen, gar Teinen Antheil mehr Haben, ja fogar die 
höchſten Reichswürden und Miniſterſtellen, wie z. B. den 
Kanzler von Norwegen, nicht anders als nach der Prä. 
fentation des Reichsraths beſezen durfte» und er ſelbſt 
sollte in allen wichtigen Reichs⸗, d. h. im Grund in fei> 
nen eigenen Befchäften , fich nach der Najoritãt der Stim ⸗ 
wen im Reich crath fügen. 


Allein gerade dieſe zu weit getriebenen Prätenfionen 
und Uſurpationen der Großen des Reichs, waren die 
nächſte Veranlaſſung um durch eine, mit Einſtimmung der 
ganzen Nation durchgeſezte Gegen-Revolution im Fahr 
3000 bie gänzfiche Unabhängigkeit des Königs herzuſtellen 
und feiner Macht ihre volle Ausdehnung zu gebem Durch 
die lezten willkührlichen Beſchränkungen hatten eigentlich 
weder der Adel noch die übrigen Stände etwas gewonnen, 
fondern nur einige wenige Reichsräthe fich in die Macht 
des Königs getheilt. Auf einem Reichstag der im J. 1660 
mach einem Überhaupt unglüffichen Krieg, (mo fogar die 
Stadt Koppenhagen belagert, zulest aber durch die Stand» 
baftigfeit des Königs entfezt worden‘) zuſammenberufen 
wurde, und wo die Großen abermal zu den Finanz Bes 
bürfniffen nichts beytragen wollten: brachte es daher der 
König, anf eine mit zahlreichen Unterſchriften verſehene 
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Erklärung des Geiftlichen- und des Bürgerſtandes ° hen« 
nahe einftimmig dahin, daß das bisher nur mißbrüuchlich. 
beftandene Wahlreich abgefchafft, die Erbfolge der männ⸗ 
lichen und fogar der weiblichen Nachkommen Friedrich6 LIT, 
nach der Lineal. Folge und dem Recht der Erfigeburt ein. 
geführt, die bisherige Capitulation aufgchoben und gar 
feine neue an Plaz gefehlt wurde, fo daß der König auf 
einmal von allen früheren Beſchränkungen befreyt war. - 
Weiter ward eigentlich damals nichts näher beſtimmt. Ma 
kein in dem fpäteren fogenannten Königs-Geſez, wel 
ches von dem Kanzley -Gefretär Schuhmacher, nach⸗ 
berigen Grafen von Greifenfeid verfaßt, in feinem Inn⸗ 
balt außerordentlich merfwürdig iſt, und als die Befchrei- 
bung eines rein monarchifchen Staats angefehen werden 
Tann, von dem König am 1aten Novemb. 1665 unter« 
ſchrieben, bey. der Krönung Chriſtiang V. öffentlich vers 
leſen, aber erſt am 24ten Sept. 4709 durch den Deut 
bekannt gemacht wurde, beißt es ausdrüflich: „daß der 
» König das oberſte und höchfte Haupt und über alle menfch- 
nlichen Geſeze erhaben, niemand über ſich erkenne, denn 
„allein Gott; daß er allein das Recht habe nach feinem 
„Gutdünken Geſeze und Verordnungen zu geben, zu er⸗ 
„klären, zu vermehren, zu vermindern, wieder aufzuhe⸗ 
„den (dieſes Reichs⸗Grundgeſez ausgenommen. 9 ) da- 








5) &. diefelbe in v. Martens Sammlung von Reichs - Grund» 
gefegen S. 113 — 120, 


6) Diefer durch die Umfände und die Eigenlicbe des Verfaſſers 
weranlaßte Bevfas, war zwar ganz unndtbig: denn €6 if nicht 
iu wermutben, daß die Könige von Daͤnemark je ein Gefes 
aufheben werden, das ganz zw ibren Gunften abgefaßt ik. 
Sollten fie aber je etwas von ihren Rechten nachgeben aden 
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„bon zu Difpenfiren; alle Bediente ei. und abzuſezen, 

„Krieg zu führen, Bündniſſe zu ſchlieſſen, Zoll und Scha- 

»äung aufzulegen , fogar den Äußeren Gottesdienft anzu. 

„ordnen, und alle Maieftäts -Nechte, fie mögen Namen 

„haben wie fie wollen, allein auszuüben.” ? Diefe Be- 
fugniſſe, welche die neueren Schriftfieller für den Fun« 
behriff eines conftitutionellen, ja fogar übertragenen ® 
Deſpotismus ausgegeben haben, liegen zwar (mit weni⸗ 
gen Ausnahmen) ohnehin in der Natur der Königlichen 
Gewalt; fie fommen anderswo jedem unabhängigen Für- 
fen, ſelbſt jeder fouyerainen Corporation zu, ohne daR 
es nöthig märe folche durch. fürmliche Urkunden ausdrüs 

Ten au laſſen. Hier aber maren fie gleichwohl ein volle 

Tommener Triumph über die Ufurpationen der Großen, 

eine gängliche Herftelung der verlesten Königlichen Rechte, 

welche anch feither ohne Mühe behauptet worden find. v 
ibre Ausubung gewiſſen Formen unterwerfen wollen, fe 
werden fie 6 auch, jenes Geſezes umgeachtet , thun koͤnnen. 

P S. v. Martens Samml. von Reichs. Grundaeſejen S. 
129 — 143. Die übrigen Artikel, deren in allem 49 find, bea 
treffen meißens die Anordnung der Vormuudſchaft in Fällen 
yon Mingrensität, die Untbeilbarkeit des Reichs, die Appana⸗ 
ges der nachgebornen Prinzen oder Pringefinnen bigs nach des 
Königs Gutduͤnken, und eine duferk ausführliche , a, Bo 
fpielen helegte Succeſſions⸗Ordnung. 

V Es war zwar auch diefes feine Uebertragung, Denn die 
Stände hatten Tediglich die alte Erblichkeit bernehellt oder 
neuerdings anerfennt, und den König von den läfigen Capi⸗ 
tulatianen beftept, Das weitere Gefeg bat der König felhk 
gegeben. 

) Man vergleiche über diele Begebenheiten das merkwürdige und. 

“gründliche Buch: de indole jurie privari pro habitu iunperii 
Danieo Norwegici. Libri duo, in 4. ©. 193. beurtheilt in, 
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Einige Artikel jenes Königs-Gefeges hätten freylich et⸗ 
was vorfichtiger abgefaßt werden Fünnen, und dag es nicht 
geſchah, iſt and den veranlaſſenden Umftänden, fo wie 
aus der Bage und dem Eparakter des Verfaffers Teicht er- 
klärbar. Das Befugniß Steuren oder, wie man ſich aus. 
drütt, Zoll und Schagungen aufzulegen, iſt offenbar ein. 
geſchwaͤrzt, und nur im Borbengang dem Artikel von Krieg 
und Bündniſſen angehängt, auch gleichfam aus einem Ge⸗ 
fühl des zweifelbaften Rechts, mit Motiven entfchufdiget 
alldieweil hingegen alle anderen, als fich von ſelbſt ver- 
ſtehende Ariome, gar nicht motivirt find. ı? Allein man 
haßte die Reichgftändifchen Stürme und Faktionen fo ſehr, 
daß man fie nicht einmal für Stenrbeiwilligungen mehr 
haben wollte. Auch die ungebundene Gewalt über die 
ganze Geiftlichkeit, die Anordnung von gottegdienftlichen 
Gebräuchen m. ſ. w. iſt zwar nicht vollfommen in. der Ne⸗ 
gel, aber in der proteftantifchen Kirche, die ohne. eigenes 
Haupt fich ſelbſt erfreut. und gefchwächt bat, beynahe 
unvermeidlich. Inzwiſchen kann man nicht behaupten, 
daß die Könige von Dänemark jene unbefchränfte Macht 
gemißbraucht hätten. Seit jener Epoche, folglich, feit 
mehr als 150 Fahren, wurde zwar Fein Reichsſstag mehr 
gehalten; aber die innere Ruhe blick beftändig ungeftärt , 
die Kron» Schuld wurde getilget, die Leibeigenfchaft auf, 
gehoben, die Armee und die Flotte vermehrt, Akerbau 
und Handel kamen in Aufnahme, und Dänemark ik erſt 
feither zu jenem blühenden Wohlſtand und zu dem hoben 








— — 


den Goͤtting. Bel. Anzeigen 1758. S. 414 = 422. und Spitt⸗ 
lers Gefch, der Dänifchen Revolution (follte heiſſen Gegen- 
Revolution) im Jahr 1660. Berlin 1796. 8. 


10) Berg, ©, II. S. 330 fi, 
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‚Grade von Brivat-Freyheit gelanger, in welchen «8 fich 
dermal befindet; feine neueſten Unglüksfälle aber hat es 
blog der Teidigen Neutralität in dem heiligen Krieg gegen 
die feanzöfifche Revolution und ihre ſucceſſiven Machtha⸗ 
her au verdanken. 


Einen ganz andern Ausgang hatte Hingegen jener 


Kampf in Deufhland und Polen, wo in erfierem " 


Land die Stände fich nach und nach von dem König gang 
unabhängig machten, und zum Theil in eigene fouveraine 
Staaten bildeten, in lezterem aber den, König felbft zu 
unteriochen und das urfprüngliche Erbreich zulezt fogar 
in eine Art von Magnaten- Republik umzuſtalten gemußt 
haben. Beydes bat aber am Ende die gänzliche Auflöſung 
und Vernichtung. diefer Reiche nach fich gezogen. Wir 
Tönnen uns bier um defto Fürzer faffen, da das. weſent⸗ 
liche diefes Kampfes theils ſchon oben bey der Gefchichte 
der Deutfchen und Bolnifchen Frenbeiten berührt worden 
iſt, theils in dem folgenden Capitel, wo von den foge- 
nannten Königs- Wahlen die Rede ſeyn wird, angeführt 
werden muß, 


Das eigentliche Deutfche Reich, db. die Verei⸗ 
nigung von ganz Deutfchland enter einem einzigen unab⸗ 
bängigen König, hatte befanntermaffen feinen Urſprung 
in dem Theilungs⸗Vertrag der im Jahr 843 zwischen den, 
Enten Carls des. Broßen gefchloffen wurde, und in wel⸗ 
chem Deutschland, wie es großentheils vor "dem Weſtphä- 
liſchen Frieden beſtanden bat, Ludwig dem Deutſchen an⸗ 
beimfiel. — So Tang dieſer Carolingiſche Stamm fort- 
daurte, war Deutſchland ein volllommenes Erbreich; al⸗ 
hein bey Auslöſchung deſſelben im Fahr 914, alſo kaum 
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68 Jahre nach feiner Stiftung , batten die geißlichen und 
weltlichen Großen, d.h. die mächtigen Hergoge, Endi 
ſchöffe u. f.w. bereits eine fo bedeutende Macht erhalten, 
daß fie einen Herzog von Franken, Conrad I., zum König 
mählen fonnten. Eine zweyte ähnliche Wahl, jedoch 
ohne gefezliches Necht, gefchab im Jahr 919 zu Gunſten 
des berühmten Heinrich 1. Herzog von Sachſen. In die 
-fer Zeit waren die Kayfer noch die alleinigen böchfien 
Gefesgeber und. Richter, die Ausfpender aller Reichs⸗ 
Aemter und Würden, wie alle anderen Könige in der 
Welt. Auch daurte diefe Dynaſtie bis 1024 erblich fort, 
mo nach Auslöfchung derfelben Conrad II. Herzog von 
-Sranten nicht ſowohl ermählt als im Lager zum König 
‚ausgerufen wurde. Das abermalige baldige Ausfierben 
dieſes vegierenden Geſchlechts im Jahr 1106, die he⸗ 
ſchwerlichen und meiftentheils unglüffichen Kriege in Ita- 
lien oder fogenannten Römerzüge, welche. die Aufmerk⸗ 
»famteit der Kayfer von den inneren Angelegenheiten ab- 
‚Ienften, ihre Kräfte fchwächten und zur Schonung der 
Großen zwangen; die noch unglüflicheren verfchiedenen 
Kreuzzüge, die bereits entſtandene Erblichfeit der Herzog⸗ 
thümer und Oraffchaften, und das gewaltige Anfehen der 
damaligen Päbſte, welche, um ihre Unabhängigkeit in 
Italien au behaupten, die gegen fie feindſelig gefinnten 
deutſchen Könige möglich zu ſchwächen fuchten u. f. w., 
brachten die Gewalt der großen Vaſallen fo fehr empor, 
daß fie fchon im 12ten Jahrhundert durch drey anf ein⸗ 
omder folgende Wahlen von 4125, 1137 und 1152, dem 
Herkommen nach, das Reich in ein Wahlreich verwan⸗ 
deiten, doch fo, daß diefe Wahl fchon nicht mehr, mie 
ſonſt, von den fümmtlichen Ständen vorgenommen. wurde, 
fondern die fieben Größten unter ihnen, melche zugleich 
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die böchften Reichsbeamte waren, und auf deren Gehor« 
ſam es zulezt ankam, fich biefelbe , unter dem Namen von 
Kurfürſten, ausfchließend anmagten. Nun hatte na- 
türlicher Weife fein deutfcher König ein Interefie mehr 
die Kron-Domainen zu erhalten oder die Königlichen 
Rechte ſtandhaft zu behaupten. In der Ungemißbeit ob 
die Krone wirklich auf feinen Sohn oder Erben überge 
ben werde, nuzte ein jeder die kurze Gewalt fo gut er 
konnte zum Vortheil der eigenen Erblande; die zahlrei⸗ 
hen Kayſerlichen oder vielmehr Königlichen Kammergü- 
ter wurden nach und nach alle verſchenkt oder in Noth⸗ 
fänen verkauft, verpfändet und. nicht. wieder eingelöst. 
Sriedrich LI. machte zuerſt im J. 1220 die beynabe voll» 
Tommene Landes. Hoheit der Fürſten in ihrem Lande ge⸗ 
festlich, und obſchon nach einer dreyßigiährigen Anarchie, 
im %.1273 Rudolph von Habfpurg der Krone wie- 
der einiges Anfeben gab, fo mußte doch fein Sohn Al- 
Brecht I. die Nachfolge erſt mit Gewalt gegen Adolph 
von Naſſau erfämpfen. Nach ihm wurden mehrere Mal 
gu gleicher Zeit zwey Kayſer gewählt ‚oder vielmehr von 
verfchiedenen Parteyeu anerfannt, woraus allemal innere 
Kriege entfianden; und Carl IV. König von Böhmen, 
der in einer folch unförmlichen Wahl den Sieg davon 
trug, wurde dadurch zu dem großen politifchen Fehler 
verleitet im J. 1356 durch die fogenannte goldene Bulle 
den Misßbrauch zum Geſez au machen, nämlich 
Deutſchland förmlich, mit Zusichung des Neichstages, zu 
einem Wahlreich zu erklären, die fieben Kurfürften, welche 
ſich ebenfans nur mißbräuchlich diefe Mache angemaßet 
hatten, zu beſtimmen und fogar die ganze Art und Weife 
der Wahl vorzufchreiben. Dabey iſt es höchſt merfwürdig 
und lehrreich, daß. in eben diefer berühmten Urkunde, 
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wo der Kayſer, als oberfter und alleiniger Here des Reichs, 
fich zum wählbaren Beamten und unter feine eigenen Va⸗ 
ſallen herabwürdigte, zugleich den Kurfürſten König⸗ 
liche Ehren geſtattet, und das Recht der Erſtgeburt 
für die Kurlehen eingeführt, folglich der Grund zu einer 
beſtändigen Vergrößerung ihrer Macht gelegt wurde. Man 
glaubte fie zwar dadurch zu gewinnen, aber man erzog 
fh für die Zukunft nur Feinde und gefährliche Nebenbuh⸗ 
fer. Nun wurden erft von den Kayfern alle noch übrig 
gebliebenen Hoheitd - Rechte vernachläßiget, alle Kam. 
mergüter veräußert, häufige Privilegien ertheilt, Regalien 
abgetreten u. |. w.x denn jedem Kayſer waren ſeine Erb- 
lande näher als dag Reich und die ſchönſte Krone von 
Europa wurde nur noch als eine Nebenfache betrachtet. 
Gleichwohl kam es den deutfchen Reichsſtänden erft im 
J. 1519 unter Earl V. in Sinn, ihrem gewählten Kay- 
fer eine Wahl. Eapitulation vorlegen, d. h. ihn 
au Beſchwyrung gewiſſer Punkte zu vermögen, weil fie 
fih vor der großen Macht Carls V. fürchteren, und ſich 
dadurch gegen den Mißbrauch feiner Gewalt zu fichern 
glaubten. In diefer Wahl⸗Capitulation wurde aber im 
Grunde nichts neues begehrt, ſondern nur das bisherige 
mißbräuchliche, aber durch die Länge der Zeit ſchon ger 
heiligte Herkommen beftätiget, Dergleichen Wahl- Capi⸗ 
gufationen wurden feither bey Fedem Kanfer- Wechfel er 
nenert, mit Zufägen vermehrt und fie muchfen allmählig, 
nach deutfcher Art, zu einem ziemlichen Buche beranz die 
Kurfürſten oder ihre bey ſich habenden Gefchäftsmänner 
redigirten dieſelben allein, daher auch darin am meiften 
für fier ja fogar ‚für die Beſoldung und die Sporteln die- 
fer lezteren geforger iſt; man fiebt nicht einmal, daß der 
Kayſer dabey auch nur einen Fürfprecher oder Vertheidi⸗ 
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ger feiner Rechte gehabt hätte Ohne daß man eben/ 
wie in Hungarn und Polen, in Zanf und Zweyſpalt bes 
geiffen war, in den Zeiten des tiefſten inneren und Äu« 
Seren Friedens ſelbſt, glaubten die deutfchen Publiciſten, 
jede noch fo kleinliche Beſchwerde anhören , jeden mögli- 
chen Mißbrauch, jede menfchfiche Gebrechlichkeit ſelbſt, 
vorberfehen und denfelben durch Gapitulationd - Punkte 
vorbeugen zu müſſen. iu) So ward die Kanferliche Macht,. 














zı) Ih babe die Wahl: Eapitulation des ephemeren Kapfers 
Earl VIT. vom Jahr 1742 vor mir. Gie if ermüdend zu 
leſen, aber am Ende demnach lehrreich, tbeilg wegen dem 
darin herefchenden Sprachgebrauch, nach. welchem auch diefe 
Urkunde noch aus dem freyen gnddigen Willen de 
Kavſers floß, theils wegen der großen Sachkenntniß, 
tbeilt wegen dem auch. bier noch ſichtbaren Deutſchen Geiſt 
der Gerechtigkeit, der fern von revolutiondrer Uniformitaͤt je⸗ 
dem das Seine zu laſen bemuͤbt war. Sie enthält 29 ſo⸗ 
genannte Artikel oder vielmehr Capitel, die wieder in 290 Pas 
ragrapben zerfallen. Aber die ganze Tendenz if meit mehr 
auf Iſolirung als auf Zufammenbaltung gerichtet, und von. . 
lezterem wird gleichſam nur des Anftandes wegen gereden 
Der Kapfer ſollte olle Staͤude bey ihren Nechten fchügen, 
Das ganze Reich vertbeidigen, mehren, nichts davon verdus 
Heren, fogar das Verlorne ergänzen oder refituiren, die Eins 
mifchung dAußerer Potentaten oder Gefandten nicht dulden 
u. ſ. m. Aber an die Mittel dazu ward nicht gedacht; er 
durfte nach eigner Einficht weder werben noch durchmarſchi⸗ 
ven, noch einquartiren, noch Feſtungen bauen, noch Bünde 
niffe ſchlieſſen, noch die Kriegsvölfer aufer Deutfchland führ 
sen, feine Zelonie oder Pflichtverlezung mit der Reichsacht 
beftrafen u. ſ. w. Mit der Handhabung der inneren Gerech⸗ 
tigfeit: hatte es die naͤmliche Bewandniß; die Pflicht warb 
ibm vorgefchrieben, die Macht dazu benommen, 31 Paragras 
pben diefer Capitulation befchdftigen ſich mit den Zöllen, 
zı mit den Münzen, a1 mit den Lehen und Lehenkrig- 
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togar bis anf die unbebentendften Formen ihrer Ausfibung, 
in Feſſeln gefchlagen , ſelbſt an allem Guten gehindert, 
and die herrſchende Idee war nicht wie in Polen die Ein» 
führung einer Wagnaten. Republik, fondern die gänzliche 
Unabhängigkeit der Stände, d. h. mit anderen Worten, 
die Anflöfung des Reichs. Gleichwohl blieb den Kayfern 
nebft ihrer eigenen großen Hausmacht und vielen unange⸗ 
taſteten Refervat. Rechten, noch die Idee der gefeslichen 
Obergewalt , das Andenten früherer Würde, die redliche 
UAnhänglichfeit aller Kieineren übrig: und es wäre dem 
nachfolgenden Kayfern, welche dreyhundert Fahre bin- 
durch immer von Vater auf Sohn ans dem Hauſe Deft- 
teich genommen wurden, gerade wegen diefer Stetigkeit 
der Regierung gar nicht ſchwer geweſen, das Anſehen der 
Krone wieder zu beben, wie in Hungarn das deutfche 
Reich neuerdings erblich zu machen, und gleich den Kö⸗ 
nigen von Dänemarf fih von den Täfligen Wahl-Capitus 
Tationen zu befreyen, Allein Mangel an feitem Willen 
dder auch an. höherer Staats Klugheit, den man in der 
Befchichte diefes berühmten Hauſes und feiner Umgebun. 
gen oder erften Gehülfen nicht wohl verfennen kann, 12? 











fen. Die Gorafalt der Eapitulirenden dehnt ſich dis auf die 
Wahl der Reichs, Hofräthe in deren der Kapfer much nicht 
frege Hände hatte, auf die Taren und Sporteln bey Stans 
des: Erhöhungen, welche zum Vortheil der Keichs + Eanzlene 
Bedienten weder nacgelafen noch ermäßiget werben follten, 
fogar bis auf die Voſtmeiſter und Voſtbeamte aus. — Wer 
diefe Eapitulation liest, der muß die abfolnte Unmöglichleit 
ihrer Beobachtung erkennen, Die fpdteren Wabl⸗Capitula⸗ 
tionen find beonade gleichlautend. 


12) Vieleicht zum beten der Welt: — denn waͤre mit dieſer 
Macht und Biefem Glät, noch Zranjoſiſche oder Rußiſche Tha⸗ 
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haben ihm diefen günſtigen Erfolg nicht geſtattet. Meht 
auf eigenthümliche Beſizungen und auf Nebenländer fe 
bend, vergaß es den Hauptſtamm, die Wurzel And Mut: 
ter feiner Größe, das deutfche Reich, mit deffen ruhigen 
Beſiz die übrigen leicht wären ih Gehorſam erhalten wor- 
den. Die Kunſt der Negotiationen, die Kraft der einzel» 
hen Verträge, die der Mächtigere ſo leicht zu feinem Vor⸗ 
theil abſchließen kann, ſchien es Nicht zu kennen, und 
wußte weder ſeine Feinde nachdrütlich zu beſiegen, noch 
feine zahlreichen Freunde daurhaft zu gewinnen: Zi ſehr 
auf bloßes Recht, auf Macht und auch auf Glüt ver- 
trauend, bald wie unter den Ferdinanden alles mit Ge— 
Walt durchjufegen ſuchend, bald wie unter Carl VI. und 
neuerlich in dem erſten Revolutiönd- Krieg > zu viel und 
zur Unzeit nachgiebig, bat es ſelbſt aus den günſtigſten 
Conjunkturen wenig bleibende Vortheile gezogen. Dazu 
kamen noch reelle Schwierigkeiten und außerordentliche 
Ereigniſſe die ſchwer zu hinderen, hoch ſchwerer zu beſie⸗ 
den waren. Die Kirchenſpaltung im i6ten Jahrhundert 
hatten die Oeſtreichiſchen Kanfer ; wegen der änfänglichen 
Unentfchlofenpeit Carls V. weder in ihrem Keime zu er⸗ 
ſtiten noch zu lenken vermocht, und diefe brachte die erſte 
unheilbare Trennung und Schwächung von ganz Deutſch⸗ 
land hervor. Dazu war das Haus Oeſtreich beynahe be⸗ 
ſtändig in Äußere Kriege mit den Türken und Franzoſen 
verwilelt, welche feine Macht und fein Anſehen ſchwäch⸗ 
ten, auch ſolches, der bendthigten Hülfe wegen, noch mehr 
zur Schonung der mächtigeren Reichsſtände nöthigten. 
Die aus der Reformation entſtandenen zahlloſen Verwir⸗ 
rungen veranlaßten den dreyßigjährigen Krieg, welcher, 





tigfeit und Politi verbunden geweſen, fo würde leicht gan 
Europa unter Defirihs Hetrſchaft gelümmen feui, 
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klug benuzt, das Kayſerliche Unfehen über ganz Deutſch⸗ 
land hätte herfiellen Tönnen;. aber nach feinem unglütli⸗ 
hen Ausgang folgte der Weſtphäliſche Friede, welcher, 
unter der Begünſtigung von Frankreich und Schweden, 
abſichtlich die Fundamente der ganzen Reichs- Verfaflung 
untergrub, indem er theits viele Fleine Neichsftände, die 
fonft immer dem Kayfer anhängig waren, durch Gefula- 
riſation vernichtete, theils den übrigen beynahe die voll- 
kommene Souverainität in ihren Landen zuſprach, theils 
ihnen auch am den Reichstagen ſelbſt Über Krieg, Frie⸗ 
den und Gefege, Bündniſſe u. ſ. w. ein wirkliches Stimm 
recht erheilte, welches fie zwar in der Wirklichkeit ſelten 
ausüben Eonnten, dennoch Aber ſtets alle Maßregeln zu 
glüklicher Führung des Kriegs und zu vortheilhaften Frie⸗ 
dend» Verträgen lahmte. Weiter trat der ſehr bedeutende 
Umſtand ein, welcher nachtpeiliger als goldene Bullen, 
Wahl⸗ Capitulattonen und Osnabrükifche Friedens - In 
ſtrumente wirkte, daß mehrere deutſche Reichsſtande zu 
fremden Kronen gelangten, ſich daher immer mehr dem 
Gehorſam entzogen und ald Vefizer unabhängiger Länder 
bey jeder Gelegenheit ihre Eigenfchaft als fonveraine 
Macht der Eigenfchaft als Reichoſtand entgegenſezen konn⸗ 
tem. Die Markgrafen und Kuefürfen von Brandenburg 
Wurden Herzoge und Könige in Preußen, Bommern fiel 
am die Könige von Schweden, die Herzöge von Holfein 
fliegen auf den Dänifchen und die von Brannfchweig-Lü- 
neburg auf. den Vrittifchen Thron, Preußen inshefondere 
wuchs in dem verfloſſenen Jahrhundert unter Friedrich IL. 
durch Eroberungen und anderweitige Ertverbungen zu ei⸗ 
her ſolchen Macht heran, daß es ſelbſt in feinen Reichs⸗ 
landen feinen Reichs-Oberhauptlichen Einfluß mehr ans 
erkannte) fih zum Haupt der proteſtantiſchen Bartey, ie 
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gar aller nördlichen Vaſallen aufwarf, und dadurch eine 
vollfommiene Trennung von gan; Deutfchland beivirkte, Der 
Lüneviller⸗ Friede, welcher im J. 1801 auf dem fchlecht 
geführten Revolutions⸗Krieg folgte, riß nicht nur die 
ſchönſten und getreuſten Provinzen von bem deutſchen 
Neiche ab, fondern vernichtete fogar in dem übrigen 
Deutfchland, zur fogenannten Cntfchädigung verluſtiger 
weltlicher Fürſten, eine Menge Eleinerer Staaten und 
alle geiftlichen ohne Ausnahme, welche noch am meiften - 
die Rechte des Kayſers anerkannten; er verftärkte dage- 
gen alle Großen, alle Feinde und Nebenbuhler des Hau⸗ 
ſes Ochreich und der Kayferlichen Obder- Gewalt. Ends 
Tich hat nach einem neuen unglüflichen Krieg, der Pres⸗ 
burger» Friebe vom F: 1805 noch den lezten Schatten des 
Deutſchen Reiches zerkört, indem er das Vernichtungs⸗ 
Syſtem der Fleinen Staaten noch weiter ausdehnte, die 
größeren Stände don dem allerlezten Band, nämlich von, 
den böchften Meichsgerichten befreyte, mehrere derſelben, 
dem Worte nach, zu unabhängigen Königen erklärte, fie 
aber dagegen unter der Geſtalt eines fogenannten Bundes, 
unter Die drüfende Abhängigkeit der damaligen Franzöfifchen 
Gewalthaber brachte, und den legten Deutfchen König vder 
Kanfer bewog, auch der Form und dem Namen nach auf 
eine Keone Verzicht zu thun, welche lange Zeit bin- 

durch die erſte und größte in Europa gewwefen mar. Das 
Reſultat diefer Gewalttaten iſt größtentheils fichen ge⸗ 
blieben, obgleich ihre Urheber und Stifter in den für 
Dentfchland glüffichen Kriegen von 1814 und 1815 ver- 
nichtet worden: denn theils bedurfte man der Hülfe der . 
feüher begünftigten größeren Fürftenhäufer und mußte ih- 
nen dafür wohl auch die Erhaltung errungener Vortheile 
verſprechen; theils waren fie auch durch Ihre Verbindun⸗ 
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gen und Vermandtfchaften fo ſtark mmterfiligt, daß felok 
die großen verbünderen Mächte nicht daran dachten, fie 
zur Reſtitution der vernichteten kleineren Reichsſtände 
und zur Wiederantnupfnag ehmaliger Verhaltniſſe anzu⸗ 
Halten, Feblerhafte Politik, Meligions - Trennung, un. 
gläftiche Kriege und nachtheilige Friedens. Verträge hate 
ten bereits vollendet , was durch Auslöfchung Älterer Dy⸗ 
naſtien, ſchnellen Anwachs der Vaſallen und durch ihr 
unverrüttes Streben nach Unabhängigkeit vorbereitet wor- 
den, Alſo iſt die taufendjährige Eiche des deutſchen Rei⸗ 
ches, unter wiederholten Schlägen, gefallen, und wird, 
des Wunfches von vielen ungeachtet , nicht wieder aufge⸗ 
richtet werden können, da ein folcher Baum nur aus ei⸗ 
ner einzigen, mächtigen Wurzel, nicht aber aus einer 
tünftfichen Zufammenfligung mehrerer felöft fast gewor⸗ 
dener Zweige hervorgehen kann. 


Endlich zeigt uns auch die Geſchichte von Hungarn 
und Polen nichts anders als einen beſtändigen wechſel⸗ 
feitigen Kampf zwifchen den Großen und dem König, 
der feiner Zeit fchon bey Entwillung der Adels- Privile- 
gien oder fogenannten National, Frepheiten hinreichend 
dargeſtellt worden if, In erfierem Reich war, je nach 
den veranlaffenden Umfländen, das Uebergewicht bald auf 
diefer bald anf jener Seite, und zulezt neigte es ſich 
daurhaft auf die Seite der Krom, jedoch fo, daß dabey 
die billigen und mit den Rechten des Königs verträglichen 
Privilegien der Nation aufrecht blieben, nicht aber wie 
in Frankreich und Dänemark gänzlich zerſtört morden 
find, Was aber Polen betrifft, fo baben wir ebenfalls 
gezeigt und werden in dem folgenden Capitel noch deut 
Ticher beweiſen müfen, warum und aus weichen natürli⸗ 

Deine and, (2; 
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hen Veranlaſſungen dort die Stände, feit den dren lez⸗ 
ten Jahrhunderten, einen volllommenen Sieg davon tru⸗ 
gen; wie aber gerade dieſe Unterjochung oder Vernich⸗ 
sung der Königlichen Macht, die wildeſte Zerrüttung , je 
zulezt die gänzliche Auflöfung des Reiches nach fich 308, 
und zwar mit der merkwürdigen Modifikation, daß gerade 
wegen dem Mangel eines Lehen⸗Syſtems oder wegen der 
rechtlichen Gleichheit des Polnifchen Wels, daraus nicht 
rinmal wie in Dentfchland nee Sprößlinge, einzelne un⸗ 
abhängige Staaten, hervorgiengen, fondern das ganze 
‚Rand eine leicht zu erobernde Beute feiner Nachbaren ge» 
worden if, ja fogar nothwendig werden mußte, 
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Bier und ſechszigſtes Capitel. 
Fortfesung 


9° Bisweilen eintretende fogenannte Könige 
Wahlen, 


1. urſprunglich Mind Ne fchlechterdings unmöglich, werden abet 
bey Rreitiger TChronfolge oder eriöfchenen Dynaſtien, biswel⸗ 
fen durch die Macht der Vaſallen veranlaffet, 

U. Sie find immer nur eine Abweichung von des allgemeinen 
Regel, and nicht eigentliche Wahlen, fondern nur x) Aner⸗ 
tennungen ode? Ausrufungen einer bereits beſtehenden koͤnig⸗ 
lichen Gewalt, oder 2) Richteritche Urtbeile zum Entfcheid 
von Erbfolge s Streitigkeiten, oder 3) Uſurpirte Gewalt, der 
Großen nnd Hartiele Untesiverfugen, 

IL. Bemeis diefer Wabrdeitch aus der Befchichte des Juͤdiſchen, 
-Verfifchen , Macedouiſchen, und. Römifchen Meicht ; der Lom⸗ 
barden und Weſtgoihen, wie auch aus der Geſchichte von 
Spanien, Portugal, Frankreich, England, Rußland, Dänes 
mark, Schweden, Deutſchland, Hungarn und Polen. 

IV. Refultate: — Die fogenannten gefezlichen Wablreiche Mind 
balb vollendete Revolutionen, mwidernatärliche Zwitter⸗ Etans 
sen, die durchaus nicht beſteben können, 








r 
Aus eben diefem Antagonismus der Großen gegen den 
König, ans der eigenen Macht der Vaſallen oder der 
Neichöftände, und ans ihrem äfteren Kampf unter ein, 
ander ſelbſt, vorzüglich bey verdrängten oder erlofchenen 
Dynaſtien, entfiehen endlich in den militäriſchen Staaten 
bisweilen fogenannte Königs. Wahlen, denen wir 
bier ein befonderes Capitel widmen wollen, da man der 
Natur und ber Gefchichte zum Troz, dergleichen Anoma- 
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lien, die Verlegung oder nothgedrungene Abweichung von 
der Regel, immer noch für die Regel felbft ausgchen 
And zum Beweiſe anführen will, daß die Königliche 

. Macht, gleich derienigen der Vorſteher in einer Repub⸗ 
Tit, von dem Volk oder einer Corporation von Bürgern 
hertomme, folglich” zwiſchen einer monarchiſchen und eis 
ner republikaniſchen Regierung fein weſentlicher Untere" 
ſchied beſtehe. 


Nach der Natur der Sache iſt es, wie ſchon öfters 
bemerkt worden, geradezu unmöglich, daß bey der Stif- 
tung eines Reichs , ein König oder Fürſt von feinem unter 
gebenen Volt gewählt werber denn das hieße eben fo viel 
als behmmpten, dab im täglichen Leben die Diener ur⸗ 
ſprüngiich ihren Herren, die Kinder ihren Vater ſchaffen. 
Diejenigen die ihn wählen folkten , wären nicht mehr feine 
Untergebenen, fondern wenigſtens colleltive feine. Herren; 
4 wäre in ihrem Dienft and nicht fie in dem feinigen, 
folglich ein Beamter und wicht ein unabhängiger Herr. 
Gleichwie daher alle Fürſtenthümer in der Welt von einem 
Einzigen ausgehen, der feine Mntergebenen nach und nach 
anwirbt oder in feinen Dienft aufnimmt: fo I auch feine 
Monarchie auf dem Erdboden nefprünglich ein Bahl- 
geich dewefen. Der Reichtum, der Gliterbefig, die näh⸗ 
rende und ſchüzende Kraft des Fürfien muß immer zuerſt 
vorhanden ſeyn, und diefe Macht geht dem ordentlichen 
Zanf der Dinge gemäß, natürlicher und vechtmäfliget 
Weiſe an feine Erben über, 


Wenn aber In ausgedehnten militäriſch gegründeren 
Staaten, durch die von dem König oder Feldherren an 
feine Getreuen übertragenen hohen Aemter / oder durch 
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verſchenkte und erblich gewordene Läuderenen , eine neue 
Claſſe von großen und mächtigen Dienſtmännern entſteht, 
die durch gemeinfame Privilegien an einander geknüpft, 
durch öftere zu Rathziehung ader Hülf-Anfprechung in 
eine Eorporation vereiniget, und beynahe beftändig in ei⸗ 
nem Kampf gegen die Königliche Macht begriffen: find: 
fo laͤßt fich bereits im Allgemeinen die Möglichkeit: vorand- 
ſehen, daß unter günftigen Umfänden entweder der 
eine oder der andere fich nicht nur mmabhängig macht, 
fondern fogar zum Herren der- Übrigen aufwirft, und zu 
beſſerer Berficherung des Gchorfams, auf weichen er fonft 
gar Fein Necht hat, fich von denfelben ald König aner- 
Tennen und ausrufen läßt; oder daß in Ermanglung 
beftimmter Thronfolg-Gefeze und bey entfichenden Suc- 
eeffions - Streitigkeiten , die mächtigeren Großen, von de- 
sen Gehorfam zulezt die Rube des Reichs abhängt, aleich- 
ſam sichterlich entfcheiden mem die Nachfolge 
gebühre, und demjenigen deſſen Recht fie für das beßte 
Halten , die vacanten Krongüter nebft alten damit- verbun- 
denen Befugniſſen zuſprechen; oder endlich daß fie bey 
ausgeloſchenem Königsftamm , wo entweder Feine rechtli- 
hen Erben mehr exiſtiren oder mo ihre Anſprüche zu ent⸗ 
fernt find, oder auch durch bloße Uſurpation in eine faf- 
tifche Unabhängigkeit verſezt, aber an ein gemeinfames . 
Verband gemöhnt and die Gefahren der gänzlichen Tren- 
nung fchenend „ ſich einen neuen Herren wählen, 
d. h. folchen in das Eigenthum und die Befugnifie des vo- 
rigen einfegen, auch für ihre Verſon ſich demſelben un, . 
terwerten, und diefe Frenheit entweder nur einmal be⸗ 
anzen. oder bey fortdaurenden günfigen Umſtänden auch 
für die Zukunft zu behaupten wiſſen, micht weil: fie dazu 
nach vorhergehenden Geſezen ein wirkliches Necht befäßen„ 
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fondeen bloß allein weil fie die Macht dazu haben, Ders 
Hleichen Ereigniffe werden dann in der Gefchichte unei« 
gentlicher Weife Königs-Wahlen genennt, wiewohl 
fie mit den Wahlen, wie fie in Republifen oder anderen 
Commmmitäten ſtatt finden, gar nichts gemein haben. Sie 
Tannen nach der Natur der Sache nichts anderes ſeyn, 
und find auch vermöge der ganzen Gefchichte nichts ande- 
red, als entweder Anersennnngen oder Ausrufun— 
gen eines der bereits die höchfte , d. h. Königliche Gewalt 
beſizt, und zu Behefang einer Uſurpation oder zu mehre- 
rer Verficherung des Gchorfams noch die Formalität ci« 
ner freymilligen Unterwerfung verlangt; oder ſchieds⸗ 
richterliche Urtheile der mächtigeren Stände um 
ben flreitiger Erbfolge zu entfcheiden,. wer der recht. 
mäfige König fen; oder endlich eine allmählig durch 
Uſurpation erlangte Macht, aber nie win urfgrüngl, 
"he Recht, 


Die erſte Ars jener fogenannten Wahlen , nämlich die 
“bloßen Anerfennungen oder Ausrufungen einer 
bereitg befiehenden höchſten Gewalt find die häufigften von 
allen, Daß ein einzelner mächtiger Großer fich unter gün« 
ſtigen Umftänden zur Unabhängigkeit emporſchwinge, ja 
fogar den vorigen König yon feinem Thron verdränge — 
gehört unter die Reihe der Möglichkeiten, und in ſolchem 
Fall ift es gang begreiſtich, ja fogar nothwendig, daß er. 
um ſich des Throns deſto beſſer zu verſichern, fich auch 
von den übrigen Vafallen und Mächtigen des. Landes als 
ihren Herren anertennen laſſe. In ehmaligen Zeiten, 
wo man feine Achenden Truppen hatte und mithin mehr 
auf den guten Willen der Menfchen fehen mußte, ward 
Yiefe Formalitat oft von rechtmäßigen Fürften ſelbſt beob⸗ 
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achtet, entweder weil ihr Anſpruch auf die Krone, zwei⸗ 
felhaft geweſen, ober um dadurch ihre Freunde und. Feinde: 
zu erfennen, oder auch um ihren Söhnen und Erben durch 

vorläuſiges Verſprechen die ruhige Nachfolge zu fichern 

and fünftigen Kriegen vorzubeugen, Gemöhnlicher Weiſe 

aber haben nur die Uſurpatoren dergleichen Anerfennungen 
nöthig, um dadurch der Ufurpation wenigfiens einen recht⸗ 
lichen Schein zu geben, irgend einen Titel für die Aus— 

Ubung oder fichere Erbalsung ihrer Macht zu bekommen, 
und dadurch dem rechtmäßigen Prätendenten defto mehr 
Befugniſſe einzuflöffen. Allein in beuden Fällen iR es doch 
etwas ganz anderes eine bereits befichende höchfie Gewalt 
anzuerkennen, als diefefbe durch eine fürmliche Wahl zu 
Übertragen; einem Herren der fchon da if und allenfalls: 
der Einwilligung entbehren könnte, fich zu unterwerfen, 
als durch eigenen Willen einen der es vorher nicht war, 

zum Herren zu machen. Bey einer Wahl, die wirklich 
diefen Namen verdient und dem Begriff des Auswählens 

in fich fchließt , erhält der- Gewählte feine Macht und feine 
Befugniſſe einzig allein durch die Wahl, und er ſelbſt 
muß einwilligen.diefe Wahl anzunehmen; bey diefen Kö⸗ 
nigs- Wahlen aber ift der König bereits vorber im Beſu 
der höchſten Gewalt, und fordert die Einwilligung der 
einzelnen Großen nur hintenher um eine. Gewährleiſtung 
ihrer Treue gu erhalten; dort ſchwören die Gemählten den 
Wäblenden, gleichwie die Diener ihrem Herren, hier aber 
muß man dem Gemwählten ſchwören, demjenigen den. man 
als feinen Herren anerkennt: fo daß dergleichen freumwile 
lige Unterwerfungen. is feiner Rütſicht Bahlen genannt 
werden Tönnen, 


2° Die awente Net won Kiniss- Wahlen, naͤmlich die 
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jenigen wo Bey dem Mangel oder der Unbeſtimmtheit von 
Gucceſſions⸗Geſezen und entfichenden Erbfolgs- Streitig« 
Feiten ‚die mächtigeren Stände gleichſam fchiedsrichterfich 
einem der Prätendenten die Krone, d. h. den Befiz ber 
ſtreitigen Länder zufprechen , können noch weniger mit den 
Wahlen in einer Republik verglichen werden. Denn eine 
Wabl und ein Urtheil find zwen ganz verfhiedene Be 
griffe. Ein Wahlrecht kömmt nur dem natürlichen oder 
vertragsmäßigen Oberen des au wählenden zu, das Recht 
zu urtheilen jedem dem es anvertraut wird oder der die 
Macht Hat feinen Willen durchzufegen: ” und in Staa⸗ 
1en wo Feine fremden Mächte fich in den Streit mifchen, 
iſt es ganz natürlich, daß Die Großen des Reichs, als die 
einzigen welche ihrem Urtheil auch wirklichen Effekt ver⸗ 
ſchaffen können, dergleichen Erbfolge. Streitigkeiten ent⸗ 
ſcheiden. Eine Wahl hängt von der freyen Willführ des 
Wahlenden ab, das Urtheil aber richtet fich nach den 
Rechts. Gründen der ſtreitenden Parteyen, Wird hier die 
bloße Willtühr an Plaz des Rechtes geſezt, fo heißt man 
das ein ungerechtes Urtheil; da hingegen eine freye Wahl, 
von Seite des dazu Berechtigten , wohl eiwa lieblos oder 
unklug, aber nie ungerecht genennt werden kann. Ben 
einer Wabhl endlich muß fich der nicht gewählte ohne an⸗ 
ders feinem Schitfal unterwerfen, weil er feine rechtli⸗ 
hen ‚oder ausſchlieſſenden Anſprüche hat; da hingegen der- 
Fentge der in einem Urtheil zurükgeſezt wird, das voll 
kommene Recht beybehält, entweder an einen höheren Rich» 
ter“ gu appelliren, oder 'wenn er niemanden untermorfen 
M und die eigenen. Kräfte hinreichend find. - feine An- 
ſprüche ſogar mit Gewalt zu behanpten, wie dieſes bey 
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‚dergleichen Thronfolgs- Streitigkeiten abermal vom der 
sanzen Gefchichte betätiger wird, 


Die dritte Art fogenannter Königs: Babten, weiche 
ſich auch mehr einer wirklichen Wapl-näpern, find dieje⸗ 
nigen welche oft nach erlofchenen Oynaſtien von den Gro⸗ 
sen des Meichs vorgenommen werden, und entweder nur 
für dieſen einzelnen Fall “gelten, fo daß in der nen ge⸗ 
wählten Dynaſtie die Krone ohne anders erblich bleibt, 
oder aber, unter gleich günftigen Umſtänden, wenn bie 
Könige Leine überwiegende Macht gewinnen, ben: jedem 
Todesfall erneuert, durch Ufurpation der mächtigen Va⸗ 
fallen allmählig sum Herkommen oder zur confanten Ue⸗ 
bung werden. In einem folchen Fall, wenn nämkich die 
Königliche Familie ohne Nachfolger ausftirbt , werden ei- 
gentlich die unmittelbaren Vaſallen, diejenigen die fonk 
aur dem König verpflichtet waren , de facto, ja fogar von 
Nechtenswegen frey und es märe daber das einfachite 
und natürliche, daß das Meich fich vom ſelbſt auflöfen 
und in fo viele kleinere Staaten zerfallen würde, als es 
vorher Kron · Vaſallen gab, welches auch in der Gefchichte 
häufig begegnet 3° und für das Aufblühen der Länder und 
Volker gewöhnlich das beßte if. Allein die Macht der 
Gewohnheit ein gemeinfames alle zufammenknüpfendes 
Band benzubebalten, um etwa einem auswärtigen Feind 
deſto beſſer widerfichen zu können; das Intereſſe der Klei⸗ 
neren welche einen oberſten Schuzherren ubthig haben um 
nicht von anderen ganz verſchlungen zu werden; der Ehr⸗ 
geiz der Großen ſelbſt, welche mit eigener Unabhängig- 





e) Berg. 8.1 G. 451. B. U. ©, 587 - PrY 
3) ebendafelök, 
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keit nicht zufrieden „ gewöhnlich noch an Play des vorigen 
Königs die Herefchaft über andere begehren; Beſorgniß 
von inneren Unruhen und Anarchie; endlich auch die Noth⸗ 
wendigfeit die eigenen Dominial⸗Lande des ausgeſtorbe⸗ 
nen Konigsſtamms, von welchem fich immer noch weit⸗ 
Läufige Verwandte mit wirklichen oder fcheinbaren Anfprüs 
hen finden, irgend jemand zuzuſprechen und vor einem 
allgemeinen wilkührlichen Sugreifen zu ſchüzen: — alle 
dieſe Gründe vereinigen fich die großen Bafallen zu 
bewegen, irgend einen Mächtigen unter ihnen, der die 
Einheit des Reicht zu erhalten vermag ı in den Beſiz und 
die Rechte des vorigen Königs zu fegen , und anf diefe Art 
zu ihrem Oberherren zu wählen oder als ſolchen anzuer« 
Tenuen. Dabey ift es dann natürlich und begreiflich , daß 
die mählenden Großen bisweilen diefen gänftigen Zeitpunkt 
benuzen, um fich gewiſſe Rechte und Privilegien zufichern 
au laſſen, und zu diefem End dem gewählten König ei- 
nige zu befchwörende Vunkte oder Bedingungen vorlegen, 
außer welchen er, mit ftetem Vorbehalt der natürlichen 
Geſeze, in der Ausübung feiner Königlichen Gewalt völ⸗ 
lig frey und. unabhängig ik. Indeſſen geſchieht auch die- 
ſes nicht immer , und die meiften dieſer ſogenaunten Wahl- 
Eapitnlationen enthaften anfänglich nichts anders als eine 
nähere Beſtimmung des. rechtlichen Herfammens, die fer- 
were .Zuficherung der bereits genoſſenen Privat - Rechte 
oder "Privat- Begünfkigungen. ® Stirbt diefer neuge- 
mählte Königliche Stamm ebenfalls bald wieder ans, wie 
biefes in Polen uud Deutfchland gefchah ‚oder ſchwächen 











4) Man vergteiche über die Seſchichte dieſer Capitulationen und 
pacta.conventa in Deutſchland, Hungatrn in u Dolen oben 
ap. 63 und 6. 
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ſich die Könige ſelbſt and machen fich au ſehr von den-Stän- 
den abhängig, fo daß diefe lezteren ihr einmal ufurpir- 
tes Recht auch in Zukunft behaupten können und wollen: 
fo entfiehen darans die fogenannten herkömmlichen 
Wablreiche, weiche aber in der Gefchichte auſſerſt fel- 
sen vorkommen, immer nur eine Ausnahm von der allge- 
meinen Regel find, auch gewöhnlich nicht Tange dauren, 
and zulezt nach dem tunvermeidlichen Gang der Ratur 
fiets wieder in Grbreiche verwandelt, oder aber gänzlich 
aufgelöfer und vernichtet werden, 


Es fen uns erlaubt die Wahrheit dieſer Grundfäge kürz⸗ 
lich mit fo vielen fogenannten Königs. Wahlen zu beſtä⸗ 
tigen, ald wir deren nur immer im der Gefchichte aller 
Zeiten und Länder auftreiben konnten. Vor der Maffe 
und der Gleichförmigkeit dieſer Beweife wird auch das 
bartnätigſte Vorurtheil weichen müſſen. 


Bey den Hebräern in Paläſtina und den nachheri⸗ 
gen zwey Königreichen Juda und Ffrael, mar bie 
Erblichteit nach dem Recht oder vielmehr. nach dem übli⸗ 
hen Vorzug der Erſtgeburt die allgemeine Neger, und es 
hatten fogar die Könige das urfprängliche vollkommene 
Recht behalten , ihren Erben und Nachfolger nach Gefal- 
Ten gu ernennen. 9 Wurde diefer Wille nicht befonders 
ausgedrüft, fo folgte viele Generationen hindurch, ohne 
Widerrede und ohne Wahl, fett der Sohn auf ben Va⸗ 
ser, © oben der Bruder auf den Bruder, umd mehrere 





5) Bentl. 81.6. 496 — a9. 
6) Unter den Königen von Juda, Galomo, Rebabeam, Abia, 
Aſa, Iofapbat, Joram, Abafa, Joas, Ammia, Ufe, Jo⸗ 
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Mal befiiegen ſieben⸗ bis achtjährige Kinder den Thron. 
Zwar gab es auch bisweilen Fufurreftionen von mächti⸗ 
gen Generalen, Uſurpationen, ungewöhnliche Thronbe⸗ 
ſteigungen und daherige Anerfennungen, freywillige oder 
gezwungene Unterwerfungen, aber keine Spur von einer 
eigentlichen Wahl: und wenn die Hebraͤiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber fich bisweilen des Ausdrufs bedienen, das Wolf - 
fey bier oder dorthin gefommen um dieſen eder jenen zum 
König zu machen, 7? fo bedeutet folches nach dem gan⸗ 
zen Iufammenhang nichts: anders ald einen Zuſammenlauf 
- der Menge, um denjenigen der bereits die böchfte Gewalt 
Beſaß, folglich wirklicher König war, anzuerkennen , fih 
ihm zu unterwerfen, feine Thronbeſteigung bekannt zu 
machen, durch Dankopfer und Sreudengefang zu verherr⸗ 
lichen. Mofes hatte fich ſelbſt zum Anführer und Beherr⸗ 
ſcher Iſraels gemacht, und von ihm ward Jeſua its ſei⸗ 
nem Nachfolger ernannt. Nach des lezteren Tod frugen 
die Iſraeliten nicht ſich ſelbſt, fie zählten nicht die Stim⸗ 
men, um gu willen wer ihr Anführer wider die Eanania 
ter ſeyn ſolle, fondern fie fengen den Herren, d. h. fie 
beobachteten die Natur der Umſtände, oder fie frugen die 
Vrieſter als die Ausleger des göttlichen Willens , fie folge 
ten dem Mächtigften , demienigen den der Herr ſelbſt zum 
König gemacht hatte.» Die Generale die unter dem Na- 








tbam, Abas, Hisfin, Manaffe , Ammon, Jofiag , Joahas zc. 
immer dev Bohn auf den Vater; eben fo unter den Königen 
von Iſrael, jedoch durch mehrere Ufurpationen unterbrochen, 
die aber gewöhnlich nicht lange daurten. ’ 

MI. 8 bey Gayl ı Sam. XI. ı5, bey David ı Chrom. 
XII. 38, bey Rebabeam ı Kön. XII. 1, bey Joahas 
dem Cohn Mfia 2 Kin. XXIL. 1. s Chron AXXVI. u 

4) 8. ber Richter 1. 1. 
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men von Richt er n bekannt ind, hatten fich meift durch 
Sammlung eines Gefolges, durch eigene acht und Ta, 
pferkeit zu dieſer bald vorübergehenden bald erblichen Herr- 
ſchaft emporgeſchwungen: und menn in diefer Zeit, nach 
dem Ausdruf der Schrift, biswetlen fein König in Iſ⸗ 
rael war, » fo will das befanntermaflen nur fo viel ſa⸗ 
gen, daß keiner über ale zwölf Stämme herrſchte, forte 
dern die Stamm. Fürften in ihrem Bezirk unabhängig re⸗ 
gierten, und nur das geiſtige Verband eines gemeinſamen 
Glaubens und gemeinfamen Hoheunprieſters fie ale zuſam⸗ 
menichlong. Bon den eigentlich milttärifchen Königen 
ward Saul, nach einer Met von Revolution, von dem 
Hohenprieſter Samuel ernannt , aber Schlachten und 
Siege mußten ihm erſt noch die höchſte Gewalt und die 
Unterwerfung fichern. David gelangte durch ein geſam⸗ 
meltes Gefolge, durch abgenöthigte Selbſt⸗Vertheidigung, 
durch Krieg und Sieg auf eine Äugerk merkwürdige Weile 
Cdie nicht einmal eine Uſurpation genannt werden Tann) 
auf den Thron, Unter vielen Söhnen ward Salomo 
von ihm freu zu feinem Nachfolger ernannt. Von da fürs 
tedirte im Königreich Juda, mehr als 18 Generationen 
hindurch , ohne Widerrede ſtets der Sohn auf den Vater, 
Das Königreich Iſrael, durch den Abfall von Jerobeam 
Begründer, mar zwar gerade deßwegen weit mehr durch 
innere Kriege entzweyt, und oft wurde um die höchfte Ges 
walt gekämpft; doch blieb auch hier die Erblichkeis immer 
die allgemeine Regel; man fah wohl einzelne, meiſt vor⸗ 
übergebende Inſarrettionen und Ufurpationen mächtiger 
Großen, ungemöhnfiche Thronbeſteigungen, Anertennun⸗ 








3) ©. der Rictter XVH. 6. XVII i. XIX. 2 
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gen und Ausrufungen, abet nicht eine einzige dom Volt 
ausgegangene Königswahl. 


Im alten Berfien, welches ein militärifch gegrün⸗ 
detes großes Reich war und von Cyrus feinem Stifter bis 
auf Alegander feinen Zerfiörer 229 Jahr daurte, ward 
war Darius J. ein Feldherr des Cyrus Ho. 522 v. Chr. 
durch die Hülfe mißvergnügter Großen auf den Thron 
geſezt; allein vor ihm und nach ihm war das Reich ohne 
Widerrede erblich, Auch iſt es nicht bekannt, wie viele 
und welche Große an diefer Thron⸗Revolution Antheif 
genommen haben, und nach welchen Formen fie da- 
bey zu Werk gegangen feyen, daher dieſelbe nicht eine 
nach Gefegen vorgenommene Wahl, fondern nur eine 
mit Gewalt durchgefeste und behauptete Uſurpation ge» 
weſen iſt. 


Im Macedoniſchen Reich, nach dem Tode Ale⸗ 
randers des Großen (323 v. hr.) dachten feine Feldher⸗ 
ven nicht daran einen König au wählen, und hatten auch 
days gar feine Befugniß? fondern weil Alexander Fein 
Teſtament hinterlaſſen hatte und Fein Succeſſions⸗Geſez 
vorhanden war, fo ſtritten fie fih nur darüber, wen 
die rechtliche Nachfolge gebühre, ob Alexanders 
lebenden Halbbruder, oder feinem außer der Ehe erzeug⸗ 
sen Sohn, oder dem noch von feiner ſchwangeren recht 
mäßigen Gemahlin gu erwartenden Sohn. Sie vereinig- 
sen fich zulezt, (ganz dem natürlichen Recht oder dem 
präſumirten Willen des Erblaffers gemäß) auf den lezte⸗ 
ven, folglich auf ein noch im Mutterleib befindliches Kind, 
und es war mithin diefe fogenannte Wahl nichts weiter 
ats ein ſchiedrichterliches Urtheil. Als aber in 
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der Folge, mit oder ohne Schuld einiger Generale, die 
ganze Königliche Familie ausgeſtorben oder ausgerottet 
war, und niemand mehr rechtliche Anfptüche an den 
Thron hatte, da fanden fie auch nicht nöthig einen neuen 
König zu wählen, fondern ein jeder General oder Statt 
balter behielt die Ihm vorher nur anvertraute Gewalt nun⸗ 
mehr unabhängig, und fo wurde das große Reich von 
ſelbſt in viele Feine vertheilt. \ 
\ 

Sollte man etwa die Reihe von Uſurpationen der Ro⸗ 
miihen Cäſaren für Königs. Wahlen halten wollen? 
Aber wad waren fie anders als die Verlegung aller Re⸗ 
get ſelbſt, ein bekändiger Kampf um die höchſte Gewalt, 
der nicht mit Stimmen noch mit Gründen, fondern mit 
Zener und Schwerdi geführt wurde, — Cäfer und Au⸗ 
guftus beſaßen bereits die höchſte unabhängige Gewalt , 
fie zogen mit fiegreichen Armeen in die Stadt Rom, und 
niemand konnte ihnen miderfichen A als fie fich von der 
erſterbenden Republik als Imperatoren anertennen 
oder ausrufen Tiefen, um doc der Wfurpation einen 
Schein von Recht zu geben und jeden fpäteren Ungehor- 
fam deſto frenger beftrafen zu können. Indeſſen blieb 
noch die Benennung eines republifanifchen Befehlshaber 
Amts; die früher beftandene Republit wurde nie förmlich 
anfgeboben , und Fein Geſez gemacht weder daß beſtändig 
Imperatoren ſeyn follen, noch daß diefe Würde fich fort- 
erben dürfe , noch daß fie durch Wahl Übertragen werden 
müſſe: und gerade dieſes hat die nachherige fat fünfpum- 
dertjäprige Militär» Tyranney, mit allen ihren ſchnell⸗ 
wechſelnden Häuptern nach ſich gezogen. Bald mußten 
die Imperatoren ihren Söhnen die Nachfolge au verſchaf⸗ 
fen, mad dieſe Erblichteit würde fh ganz gewiß zum 
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Glüt des Reichs weit cher befeſtiget haben, mens nicht 
Die meiſten Cäfaren kinderlos geſtorben wären. Bald. 
ſchwang ſich ein anderer durch eigene- Macht oder durch 
Geld auf den Thron; bald wurde ein dritter von der 
Leibgatde dazu erhoben, micht weil fie ein Recht dazu 
hatte, fondern weil mit dem Commando über dieſelbe auch 
bie höchite Gewalt in der alles regierenden Hauptfladt ver- 
bunden war; bald Tieß fich ein in den Provinzen commau⸗ 
dirender General, von feiner ihm ohnehin unterworfenen 
Armee, zum Imperator ausrufen- eroberte mit ibrer 
Hülfe die: Stadt Rom, verdrängte die von anderen Ar- 
meen oder yon den Prätorianern ausgerufenen Gegen- 
Kayſer, und ließ himtenher zum Schein des Rechts feine 
Gewalt von dem unterjochten Genat beftättgen oder au⸗ 
‚erfennen, was aber von feinem feiner Mitglieder ohne 
‚Gefahr feines Lebens hätte verweigert oder gehindert wer 
den können. Bald mählte der Senat dem Scheine nach 
ſelbſt, wenn er unter günftigen Umfänden » wo die Ge- 
‚nerale feiner Schatten. Autorität geivogen waren, einen 
Augenblik zu Athem fommen konnte, oder wenn die nach 
der Krone firebenden Feldberren , des Ausganges gewiß, 
ihm diefe Wahl überlieſſen. Bald erbte fich mehrere Ge⸗ 
nerationen hindurch die Kanferliche Gewalt ohne anders 
von Vater anf Söhne fort, und am Ende ward das Reich 
fogar wie ein Bateimonial- Gut unter verſchiedene Söhne 
getheilt. Allein diefe fogenannten Wahlen, Anerkennun⸗ 
-gen, Ausrufungen u. ſ. w. welche, nach fchröflichen in⸗ 
neren Zerrüttungen, zulezt dad Reich zu einer Teichten 
Beute fremder Nationen machten, geichaben nicht nach - 
Geſezen oder Gonkitutionen , fondern vielmehr gegen alle 
Geſeze und alle Conſtitution; fie waren nicht die ordent- 
liche natürliche Regel, fondern die ſchamloſeſte Nieder» 
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ttetung derfelden, ein beitändiaer Kampf der Gewaltigen 
um die eigene Unabhängigkeit und um die Oberherr⸗ 
ſchaft, an welchem die Maſſe des Volts gar feinen An 
theit nahm, und wo immer der Mächtigfte den Sieg da> 
Yon trug. 


Unter den Weſt⸗Gothen, welche nach der Zerfplite 
terung des Nömifchen Reichs im Jahr A14 unter ihrem 
Anführer Adolf ich in Spanien feſtſezten, waren die Kö- 
nige erblich, und. erft nach Austöfchung des Mannsſtamms 
und nach hänfigen inneren Kriegen, festen die unabhäne 
gig gewordenen Reichsftände feſt, daß künftighin jeder 
König oder Ober- General von ihnen gemäblt werden 
ſolle. Chen diefes hat aber auch ihre Unteriochung durch 
die Araber, weiche im Jahr 711 gefchah, erleichtert. Von 
den Lombarden muß ſelbſt Sismondi (welcher doch 
ſonſt alles nach repubfifanifchem Sinn zu verdreben-fucht , 
aber vor der Gefchirhte überwältiget ſich auf jeder Seite 
widerfpricht) befennen, die Verfammfung der Großen 
hätte die Krone nicht ſowohl gegeben als vielmehr durch 
ihre Acclamationen beftätiger. Ihre Wirkfamteit habe 
fih mei nur daranf befchränft, eine Ufurpation zu 
rechtfertigen, indem fie den bereits befiegten 
Souverain abfeste, und von dem neuen König, den fie 
nicht gewählt hatte; Tediglich Verfprechungen zu Hands 
habung von Privilegien und Privat Mechten annahm, 1) 


In dem Königreich Spanien, welches aus der Bar 
trimonial⸗ Herrfchaft der Guaffchaft Arragonien entſtan⸗ 
— — — — 
10) Siehe hieräber eine ſeht mettwurdigt Stelle in feiner Hist. 

des Repuhl. d’Itulie, T. I, p. 84. 85. 

Dritter Band. Ft 
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den, und im der Folge durch Eroberüngen, Heyrathen 
a. f. iv. vergrößert, auch zulezt mit Caftilien vereiniget 
worden, bat es nur eine einzige fogenannte Königswahl ge⸗ 
geben, welche * ſchlechterdings nichts anders als ein 
förmliches Urtheil über beſtrittene Erbfolge war, 
Als nämlich im Jahr 1412 mit König Martin dem jün- 
geren eine Hauptlinie des Barceloniſchen Königsſtamms , 
welcher 250 Jahr lang erblich ih Arragonien regiert 
hatte, erloſch, fo meldeten ſich fünf mächtige Krun-Präs 
tendenten, und die Rechtsfrage beſtand eigentlich darinz 
ob entferntere maͤnnliche Descendenten des bisher regie⸗ 
renden Königsſtamms oder nähere. weibliche Descendenten 
den Vorzug haben folen? Es verfammelten ſich daher 
die Stände von jeder der drey Provinzen Catalonien, Arra⸗ 
gonien und Valenzia, welche fich gu diefem Net Barla- 
mente nannten, und diefe ernennten oder bevollmächtig⸗ 
ten einen Ausſchuß von neun Männern, nicht um einen 
König frey zu wählen, fondern nm ade Nechte der Prä- 
tendenten genau zu unterfuchen, und ſodann „vollgültig 
zu erfennen und zu declariren, welchem von den ho⸗ 
heu Kron- Prätendenten die Parlamenter And die Ba- 
»falten der Krone verbunden wären, den Eid der Treue 
zu ſchwören, und weichen fie nach Gott, der Gerech⸗ 
» tigkeit und ihrem Gewiſſen verpflichtet wären, als ih⸗ 
»ren währen König und rechtmäßigen Souverain anzu⸗ 
„ſehen.“ꝰ 113 Ihr Urtheil fiel zu Gunften des Infanten 











x1) Diefe ganze merkwürdige Geſchichte, bey welcher fogar alle 
Formen und Ausdrüfe die irgend eine Autorität Über die bo⸗ 
ben Praͤtendenten angedeute® hätten’, forofältig vermieden 
Wurden , if ausführlich erzaͤblt in v. Neal Gtaatsfunk B. IV. 
©- 376 — 392. Die Richter mußten einen fenerlichen Evd 
im Gott fchmören? „mit allem möglichen Fleiß nach Bett, det 
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Ferdinand von Caſtilien aus, und ſeither if auch in Spa⸗ 
nien, obgleich das herrfchende Gefchlecht zweymal ande 
farb, gar feine Königswahl geweſen, fondern es blich 


. Immer bey der beſtimmten Stecefions- Ordnung oder bey _ 


den Teftamenten der Könige. Auch ift ben diefer Gelegen- 
heit nicht unwichtig zu bemerken, daß die befannte, von 
den revolutionären Schriftfiellern fo oft angeführte For⸗ 
mel, mit welcher die alten Arragonifchen Könige bey ib⸗ 
rer Krönung Namens der Stände von dem Groß -Zufti- 
tiarius angeredet worden feyn ſollen, 22 durchaus unge- 
gründet und erdichtet iſt, wie folches ſowohl von dem Arra⸗ 
gonifchen Schriftkehler Peter Belluga,'» als von Bo- 
din in feinem gelehrien Werk de Republica 19 auf 
führlich bewiefen worden, indem die Arragonifchen Stände 
zu feinen Zeiten ihren König erwählten, ja fogar ſich 
ohne deſſen Bewilligung nicht verfammeln durften, und 
der Groß-Zuftitiariug Tediglich ein Königlicher Beamter 
war, der von dem König eingefezt und wieder abgefezt 
wurde, . 


Die Gefchichte von Portugall liefert und zwey Bey⸗ 
fpiele Yon fogenannten Königswahlen, aber beyde waren 








„Gerechtigkeit und ihrem Bewifen , in Erkennung und Detla⸗ . 


„rirung deſſen, welcher techtmäfiger König und Here des 
Reiche Arragonien, Walenzia und des Fürkentbums Catalo⸗ 
nien if, zu verfahren.” 

12) Nos qui nec virtute inferiores et potestate superiores te 
ipso sumus, regem te creamus; his conditionibus legibus- 
que, ur unus aliquis plushabeat, quam tu potestatis 1 
imperli, B 

13) In speculo $. veniamus Tit. 14. Ne, 6, 

24) L Ic. VIII. p. 151, 
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nur bloße Anerfennungen von Wfurpationen, Die erfte 
erfolgte im Fahr 1385 nach dem Ausfterben des ächten 
Burgundifchen Königsſtamms, wo Johann I., ein natür- 
licher Sohn des Testen Königs, durch eine Inſurrektion 
ſich auf den Thron feste, und nachher von den Gtät- 
ven zu Toimbra ald König anerkennen und angerufen 
ließ, einzig in der Abſicht, damit das Reich nicht unter 
Spanische Herrfchaft fomme, Indeſſen mußte diefe foge- 
nannte Wahl doch noch mit einem Krieg gegen König 
Johann von Caſtilien durchgeſezt werden, welcher von fei- 
ner Gemahlin ber rechtliche Anfprüche auf die Kron 
machte, und daher weder die Inſurrektion noch die fän- 
diſche Beſtätigung anerkannte, In der Natur der Ver- 
bältniffe zwiſchen König und Volt ward übrigens dadurch 
gar nichts verändert; nur gewann der hohe Adel an 
Reichthum und Macht, weil König Johann I. feines frey⸗ 
willigen Gehorfams fehr bedurfte. Von da an blieb die 
Krone 255 Jahr lang ohne Widerrede erblich, gelangte 
ſogar 1580 durch Heyrath an Spanien, und die zweyte 
vorgehliche Königemahl gefchah erft im Jahr 1640, wo 
der Herzog von Braganza, Stifter des jezigen König- 
lichen Haufen, der reichte Gutsbeſizer im ganzen Land, 
welcher zugleich ‚gencalogifche Anfprüche auf die. Krone 
Hatte, durch eine felbft angefangene Infurrektion, Por⸗ 
tugall von der- damals verbaßten Spanifchen Herrichaft 
losriß, ſich unabhängig machte, und unter dem lauten 
Beyfall der Nation, ein Jahr nachher, von den 
Ständen als König anerkennen ließ. Allein auch 
diefe Revolution mußte noch durch einen Fangen Krieg, 
theils gegen innere Mißvergnügte, theils gegen Spa- 
nien behauptet werden, defen Könige nur 28 Jahre 
uachher Portugal als ein fonveraines Neich anerfann- 
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ten, und wodurch allein, nicht aber durch die fändifche 
Beſtätigung, der Beſiz des Hauſes Braganza rechtmäßig 
geworden iſt. 


In Frankreich regierte vorerſt die Merovingiiche 
Dynaſtie 266 Fahr lang ohne Widerrede erblich. Als aber 
im Jahr 752 Pipin der Kurze, Carl Martells Sohn, 
der bereits, wie fein Vater, die wirkliche Könige 
Fihe Gewalt befaß, den lezten Merovinger vollends 
vom Thron flürzte, und den Namen Herzog der Franken 
mit dem Königs. Titel vertaufchte; fo ließ er fih hin- 
tenher von den Großen zu Soiſſons als König anerfen. 
nen, theils um fich ihres Gehorfams zu verfichern, theils 
um die Wfurpation doch einigermaflen zu rechtfertigen. 
Zum mählen hatten diefe Großen gar Fein Recht, wohl 
aber konnten fie dem Pipin ihren Gchorfam verfprechen,, 
und daher beobachteten auch feine Nachfolger die Taro- 
Tinger jene Formalität fchon gar nicht mehr. 127 Fahr 
bernach (No. 879) als diefe Corolingifche Dynaſtie durch 
Theilungen, Domainen - Verfehwendung, Familien. Kriege 
u. ſ. w. gänzlich geſchwächt war , und das Neich weder 
gegen die Einfälle der Normänner noch gegen die inne- 
ven Fehden vertheidigen konnten, flelen einige geiftliche 
Große in Provence ab und wählten ſich, nach der ge- 
wöhnfichen Sprache zu reden, einen neuen König, d. 6. 
fie unterwarfen fich , eben nicht ganz freywillig, einem be 

nachbarten großen weltlichen Schuzherren, der ſich eben⸗ 
falls von der Krone unabhängig gemacht hatte, woraus 
dann das Königreich Arelat entfand, — In der näm⸗ 
Tichen Anarchie und allgemeinen Reichs⸗ Noth, nach dem 
Tode Carls des Kahlen, gelangten die großen Vaſallen 
au einer folchen Macht, daß fie im Jahr 888 den Grafen 
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von Varis, Herzog Odo, zu ihrem Anführen oder Ad, 
nig wählen konnten. Allein fo ſtark war das Gefühl des. 
erblichen Rechts, daß Herzog Odo ſelbſt, Carl'n den’ 
Einfärtigen als rechtmäßigen Thron. Erben empfahl, folg- 
lich die Carolinger wieder auf den Thron kamen, und, 
fi unter vielen Stürmen noch ein ganzes Jahrhundert 
behaupteten. 

Im Zahr 987 bey der gänzlichen phnfifchen und mo. 
raliſchen Zerrüttung des Earolimgifchen Königsſtamms, 
welcher auch am Güterbeſiz fo ſchwach gemorden war, 
daß er im ganzen Reich nur noch die Herrſchaft Laon 
eigenthümlich befaß , ſchwang ſich Hugo. Capet, Herzog 
von Neuſtrien, der mächtigſte Vaſall in gang Fraukreich, 
deſſen Vater und · Großvater ſchon temporäre Könige oder 
Dber- Generals geweſen waren, an der Spize einiger 
ihm ergebenen Großen, mit Gewalt auf den Thron; al- 
Tein weit entfernt daß die Stände ihn frey gemählt hät 


“gen, wie man es in den gewöhnlichen biftorifchen Hand⸗ 


Büchern liest, waren fie vielmehr bereits in Compiegne 
zuſammengekommen, um fih für Carl'n von Lothringen, 
als den Oheim des Testen Königs zu erflären, wurden 
aber von Hugo mit Gewalt zerfireut und zur Unterwer- 
fung gezwungen, fü daß diefe worgebliche Wahl nichts 
anders als eine Ufurpation und nachherige Anerkennung 
geweſen ift, welche frenlich durch die gänzliche Ohnmacht 
des einen und die Webermacht des anderen natürlich ver⸗ 
anlaſſet und begünfiger wurde, 79 


25) » Hugo Capet, (fast ſelbſt der fpnf ziemlich republikaniſche 


1» Madto ) ſcbwans ich eigenmächtig auf den Thron , und lieh 
wich bloß von feinen Freunden, Verwandten und Lebenleus 
„ten als Zönig anertennen.” Obserp. sur Phit. de Frange, 
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Diefer Capetingifche Koönigsſtamm,, mit welchem die 
Anarchie geſtürzt und das Königliche Anfehen gehoben 
worden, behauptete ſich, durch Glük und kluge Politik 
begünftiget , über 800 Fahre Tang, und herrſchet, nach ei 
nem revolutionären Interregno von 22 Fahren (1742 
— 1814) noch dermal erblich auf dem Franzöſiſchen Thron. 
Bier Generationen hindurch/ nämlich ſo lang als das 
Andenken von Hugo Capets Uſurpation fortdaurte, und 
feine Nachfolger eben deßwegen die Großen des Reichk 

ſchonen mußten, beobachteten fie war die Klugheits⸗Re⸗ 
gel noch ben Lebzeiten ihre Söhne als Könige anerken⸗ 
nen und krönen zu laſſen, melches dann fälſchlich eine 
Wabl genannt wird. Sobald aber die Königliche Macht 
befeftiger und durch Einziehung vieler vacanten Herzog. 
thümer und Graffchaften vermehrt worden, fo ward auch 
jene Formalität yon Philipp Auguſt, der im Jahr 1180, 
den Thron beſtieg, gar nicht mebe nöthig befunden, und 

auch im ganzen Reich von niemand verlangt. 

Im Jahr 1317, alfo 330 Fahr nach Hugo Capet, 
erfolgte wieder eine fogenannte Königswahl, die aber 
ſchlechterdings ‚nichts anders als der Entfcheid einer Erb- 
folgs/Streitigkeit war. Weil noch fein gefhriebenes 
GSueceſſions⸗Geſez in der Königlichen Famtlie befand, 
fo war es nach dem Tode Ludwigs X. darum zu thun, ob 
feine einzige Tochter Johanna oder fein Bruder Philipp 
den Thron befteigen ſolle. Gemäß dem natürkichen Bor. 
zug des. Mannsſtammes bey eingeführter Untheilbarkeit, 


Eben diefes belennt auch Voltaire Essai sur l’bist. T. IR 
Ch. 39. Si les suffrages eussent &t6 libres, Charles auroit 
&i& roi de France. Ce ne fut point un parlement da Ia, 
Nation qui le priva du droit de ses anc£tres, ce fur eoguk 
fair ot defair les rois, la force aidde de la prudence, 
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der Analogie des Salifchen Geſezes, und der Gewohnheit 
der meiften übrigen Länder, feste fich Philipp in 
Befiz, und ließ hintenher fein Recht von einer unvoll⸗ 
Kändigen Verſammlung geiftlicher und weltlicher Baro- 
nen und einiger Deputirten von Paris anerkennen, 
wodurch es Für die Zukunft entfchieden blieb, daß feine 
Tochter den Franzöſiſchen Thron erben könne. 

Von dieſer Zeit an hat es in Fränfreich, vieler inne- 
zen Unruhen ungeachtet, weder Königstwahlen noch Kö— 
nid» Anerfennungen mehr gegeben, Mit der Erblichkeit 
hatte das Reich angefangen und mit derfelben daurte fol- 
ches bis auf den heutigen Tag fort. Nur Anarchie hatte 
die wenigen fcheinbaren Wahlen veranlaffet, aber mit 
derſelben find fie auch wieder verſchwunden, und fie wa⸗ 
ven immer nur eine Ausnahme oder eine Abweichung von 
der Regel; nicht das allgemeine Recht , fondern vielmehr 
die Verlezung deſſelben. 


Bey den vielen inneren Kriegen, Thron «Revolution 
nen und dem darans entflandenen Dynaftien, Wechfel, 
welche das Königreih England, feit Wilhelm dem Er« 
oberer , nämlich vom Jahr 1066 an, Jahrhunderte lang 
verwirrten, iſt e8 fein Wunder, wenn auch in feiner Gte 
ſchichte fogenannte Königswahlen vorfommen; aber auch 
bier werden wir finden, daß fie alle nur Anerkennun. 
gen theils won zweifelhaften Hecht, theils von offenbaren 

‚Ufurpationen, oder aber Entfcheid von Erbfolgde 
Streitigfeiten geweſen find, und fich eben deßwegen 
ſtets nur anf Glieder der Königlichen Familie befchränf- 
ten. Im Fahr 1399 , alfo nach einer mehr als dreyhun⸗ 
dertjährigen ununterbrochenen Erblishkeit , verdrängte 
Heinrich IV. damals Herzog non Kancafter, feinen Ber« 
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wandten den rechtmäßigen König Richard IL. von der 
Krone, raubte ihm fogar das Leben, ließ feine Uſurpa⸗ 
tion hintenher von dem Parlament beftätigen , und rettete 
fh mit Müpe unter einer Menge von Verfchwörungen. — 
62 Jahr hernach (4461) mard fein Sohns- Sohn Hein- 
rich VI, welcher 1422 als ein Kind von neun Ma 
nathen König geworden war, nach dem Fangen und 
biutigen Krieg zwifchen den Hänfern Laneaſter und York, 
duch Richard Herzog von York von dem Throne ges 
ſtoſſen, und da diefer Teztere auf dem Schlachtfeld bey 
Wadefield blieb, fo ließ fich fein Sohn Eduard VI. 
von feiner Armee und dem Wolfe zu London als König 
ausrufen, und diefe feine Würde von dem Parlament 
anertennen. Diefe Formalität galt aber fo wenig, 
daß Heinrich VI. im Jahr 1470 auf kurze Zeit wieder 
‚König ward; die Gewalt entfchied zulezt zu Gunſten des 
Haufes York, aber auch da erhob fich ein Prinz gegen 
den anderen, und Eduard IV. mußte 1478 feinen ci» 
genen Bruder töden Yaflen, um der Krone fiiher zu ſeyn. 
Sein minderjährigen Sohn und Nachfolger Eduard V. 
ward 1483 von feinem eigenen Oheim und Vormund Ri⸗ 
hard III. Herzog von Gfoucefter entthront, und, wie 
es heißt, im Tomer erfiift,, zum lehrreichen Beweis zu 
welch fchröftichen. Folgen dergleichen Ufurpationen und 
mangelnde Succeffiong. Ordnungen führen. Aber auch 
Biefer Richard ward ‚der Anerkennung ungeachtet, ſchon 
im Jahr 1466 von Heinrich von Richmund, welcher 
mütterlicher Seits aus dem Haufe Laneaſter abſtammte, 
und nach feiner Krönung 1486 ſich mit Eliſabetha von 
Hort Eduards IV. Tochter verheyrathete, in offenem 
Krieg überwältiget, womit das Haus Tudor ohne Wahl 
den Thron befieg, 
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Unter der ganzen Regierung diefer Dynaſtie, weiche 
son 1485 bis 1603 herrſchte, gab es weder Königewah⸗ 
Ten noch formelle Anerkeunungen, obgleich die Thron. 
folge oft ziemlich zweifelhaft geweſen, und fogar nach 
einander auf zwey Töchtern Heinrichs VIII., Maria und 
Eliſabeth, von denen die Tejtere nicht einmal aus recht» 
mäßiger She abflammte, übergieng, worin wohl der 
deutlichſte Beweis eines erblichen Rechtes liegt. Die Kö⸗ 
nigin Eliſabeth, welche, als unverheyrathet, kinderlos 
ſtarb, ließ um künftigen Streitigkeiten vorzubeugen, 
1603 ihren Verwandten König Jakob VI. von Schott⸗ 
Tand, welcher als uUrenkel der älteſten Schwe— 
fer Heinrichs VIII. allerdings das nähfte 
Recht sur Krone hatte, von dem Parlament als ihr 
ren Erben und Nachfolger anerkennen und damit Fam 
das Haus Stuart durch Erbfolge auf den Thron. Für 
kobs Sohn, Earl I. verlohr in der Revolution von 1640 
das Leben, Allein im Fahr 1660 rief das neue vom Ge⸗ 
neral Mont verſammelte Barlament , der Anarchie müde; 
feinen Sopn Earl LE. lediglich aus Frankreich zurük, 

und diefe Herfiellung des rechtmäffigen Kö— 
nigs kann alfo wieder nicht eine Wahl genennt werden, 
zumal im Gegentheit alle Uſurpatoren, die fich durch fo 
genannten oder vorgeblichen Volkswillen, im Grund aber: 
Durch eigene unrechtmäßige Gewalt, auf den Thron ge⸗ 
ſchwungen hatten, ſich fchlechterdings nicht behaupten 
Tonnten, 

Durch abermalige innere Kriege und Entzweyungen in 
dem, Königlichen Haufe ſelbſt, Fam die Krone vorerſt 1689 
an Wilpelm von Dranien , Tochtermann des vertriebenen 

„oder vielmehr entflohenen König Jakob IL, ſodann 170% 
an deffien Schweſter Anna, und von ihr Nothgedrun 
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gen mit Mebergehung des nächſten Prätendenten, 19 Ja⸗ 
kob II, aber-doch immer der Erbfolge nach, 1714 an 
den Proteflantifchen Kurfürſten Georg Ludwig von Han⸗ 
nover, deſſen Nachfolger noch jezt erblich über England 
tegieren, und von welchen es, ohne den jüngſt erfolgten 
unglüffichen Tod der Prinzeſſin Charloste, einzigen Toch⸗ 
ter des jesigen KronPringen, durch Heyrath am das 
Haus Sachſen⸗ Coburg gelanget wäre. 


Selbſt in Nußland hat es einige Mal ſogenannte 
Großfürſten/ oder Zaars⸗Wahlen gegeben, die aber bier 
änßerft felten waren, und noch mehr beweiſen, wie ſehr 
alldort die Erblichkeit als allgemeine Regel anerkannt und 
heilig verehrt wurde. Nachdem der erſte Rurikiſche Kö⸗ 
nigsſtamm welcher vom Jahr 862 bis 1598 folglich 736 
Jabr lang ununterbrochen erblich regiert, fich fogar un. 
ter der Mongolifchen oder Tatarifchen Oberherrſchaft mit 
feltener Klugheit erhalten, und am Ende 1452 durch 
Iwan Waſiliowitſch wieder zur Unabhängigkeit emporge⸗ 
ſchwungen hatte, nun im Fahr 1598 mit Feodor I. aus⸗ 
sgeftorben war , fo wählten die Großen zu Moskau, als 
faktifch frey, feinen Schwager Boris Ghodunow sum 
Zaar, oder mußten ihn vielmehr, da er fchon Yang nach 
dem Thron gefrebt hatte und fehr mächtig war, als 
Zaar anerkennen. Aber fo groß mar die Furcht die- 
ſes Wfurnatord wegen gebrauchten unerlaubten Mitteln, 
und fo ſtark die Achtung für day Recht des alten männ. 
lichen Fürſtenſtamms, daß als nur ein aus dem. Klofier 
entflohner Berrüger, Otropiew, erſchien, der fich für 
den von Boris heimlich ermordeten Demetrius, Bru- 








36) Vergl. oben S. 382 — 983. 
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der des Testen Rurikiſchen Zaars, ausgab, und mit einer _ 
Truppe aus Volen anrüfte: alle Städte ihm die Thore 
Bfineten, Boris fich ſelbſt vergiftete,, und Otropiew, blos 
durch die Meynung daß er der rehtmäffige 
Erbe fey, im Jahr 1605 ruhig den Thron beſtieg, 
auch diefe Uſurpation 43 Monat lang behauptete. Allein 
da er die National. Sitten nicht fchonte , die Ruffen durch 
Herabfegung unter feine Bolen erbitterte , auch zulezt das 
Gerücht fich verbreitete, daß er wirklich nur ein Betrü- 
ger fen, fo ward im Fahr 1606 von einem Theil der Großen 
und von der Bürgerfchaft zu Moskau, unter Anführung 
des Anäs oder Fürſten Schuiskoi, fein Pallaſt geſtürmt 
und er felbft todigefchlagen. Die Maſſe des Volks nahm, 
wie überall, an diefen Thron. Nevolutionen feinen Theil, 
Schuiskoi, im Befiz der höchſten Gewalt, wurde 
nun felbR zum Zaar gewählt oder ausgerufen; al 
lein obgleich diejenigen Großen denen er feine Erhebung, 
verdankte, fih verfchiedene Vorrechte ausbedungen hat 
ten, fo waren fie doch nicht mit ihm zufrieden, und fo- 
bald, zum Theil auf ihre Anfliftung, ein neuer Betrüger 
und gewefener Schulmeifter aus Litthauen, unter dem ber 
liebten Namen Demetrins , mit Bolnifcher Hülfe erfchien, 
fo wurde auch Schuiskoj durch einen Aufruhr in Moskau 
vom Throne geftürgt. 

Nun hatte das Reich drey Fahre Fang Teinen gemein. 
famen Herren; die Volnifchen Truppen hauſeten fchröf- 
lich in Moskau und das Land wurde von Polen und 
Schweden , wie auch von einbeimifchen Parteyen zerrüt⸗ 
tet. Diefes Drukes müde, gelang es endlich einer Ver. 
einigung mwohldentender Rufen, im Jahr 1612 durch Fn- 

ſurreltion die Polniſche Beſazung im Kreml zur Ueber⸗ 
“gabe zu zwingen, die Polen ſelbſt aus dem Lande zu ja⸗ 


4 
gen» und num erfolgte, dem Scheine nach, eine der förm⸗ 
lichten Königswahlen die je in der Gefchichte um Vor⸗ 
fchein gekommen, die aber rein in ihren Motiven und 
nur durch die Gtwalt der Umflände veranlaflet, fern von 
aller Idee von Souverainität, welche die Häupter der 
Inſurrektion für fich hätten behalten können, fchlechter- 
dings feine andere Abficht hatte, als einen rehrmäßi. 
gen Erben.des Reichs hervorzuſuchen und die 
alte natärlihe Succeſſions⸗ Ordnung herzu— 
ſtellen. 

Nach allen Städten ergiengen Ausſchreiben, dag De— 
putirte der Geiftlichkeit, des Adels und der Bürgerfchafe 
ten nach Moskau kommen follten, und faum waren fie 
bey einander, fo fiel die Wahl am 12ten Februar. 1613 
einmütbig auf den 17jährigen Michael Feodoro— 
witfh Romanom, der damald mit feiner Mutter in 
einem Kloſter lebte, aber ein Verwandter des alten Zaa⸗ 
rifch- Ruritifchen Haufes war. Ihm wurde die unum⸗ 
fchränfte, d. h. durch Feine Kapitulation gebundene, &e- 
malt, wie fie die alten Zaare befeffen hatten, 
durch eine fürmliche, von allen Ständen unterzeichnete 
Urkunde, für fih und alle feine Nachfommen 
erblich eingeräumt. Ruhig führte er die Negierung 
die Fein Uſurpator hatte behaupten können; auf ihn folg⸗ 
ten in drey Generationen ſtets der Sohn auf den Vater, 
und diefe Erbfolge würde vermuthlich noch bis auf den 
heutigen Tag fortgedaurt haben, wenn nicht Peter I. ge- 
nannt der Große, Michael Romanows Enkel, feinen einzi⸗ 
gen Sohn Alexis im Jahr 1718 wegen einer gegen ihn 
unternommenen Verſchwörung hätte enthaupten laſſen. 
Dazu gab er noch 1722 das unpolitifche Geſez, daß es 
tünftighin in der Willkühr eines jeden Kayſers ſtehen 
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ſolle, feinen Nachfolger zu ernennen , und weil diefe Er- 
nennungen durch frühen Tod bisweilen doch unterblichen, 
fo wurden gerade dadurch alle folgenden Thron - Revoln- 
tionen möglich gemacht ,- bey denen man aber boch nie 
von der Königlichen Familie abwich, und ſtets auf die 
nächften Grade der Verwandtſchaft möglichite Rükſicht 
nahm. Auf Beyer I. folgte im Jahr 1726 Catharina 
feine Wirtwe , durch den einzigen Fürſt Menzikow an der 
Spize einer Garde-Eompagnie auf den Thron erhoben; 
1727 durch teſtamentliche Einſezung Peter II. der 
swötftäprige Sohn des enthaupteten Alexei, der aber vor 
erlangter Volljährigkeit fchon im Fahr 1730 farb, und 
mit welchem der Mannsſtamm des Haufes Romanow er. 
loſch. Nun Herefchten einige wenige mächtige Familien, 
vorzüglich die Dolgoruky, als Lieblinge des verſtorbe⸗ 
nen Kayſers, doch unter dem Namen eines geheimen Eon, 
ſeil, und riefen die verwittwete Herzogin von Curland, 
Anna, Pelers des Großen Bruders Tochter, nicht aus 
freger Wahl, fondern ald nächfte Erbin auf den Thron, 
legten ihr aber doch eine siemlich harte Capitulation vor, 
wodurch fie fich z. B. verpflichten ſollte, ohne Einwillie 
gung diefes geheimen Conſeils, weder Krieg noch Frieden 
zu beſchlieſſen, feine Steuren auszuſchreiben, Teine wich“ 
tigen Bedienungen zu vergeben, keine Domainen zu ver- 
äußeren, fich nicht zu vermählen noch einen Nachfolger 
zu ernennen u. ſ. w. 

Diefe Capitulation, mittelft welcher die Kayferin Anna, 
gleich den damaligen Königen von Schweden und Polen, 
unter das Zoch einiger Ruflifchen Großen gelanget wäre, 
ward zwar von ihr zu Mietan unterfchrieben, aber bald 
nachher, wegen der entftandenen Eiferfucht des übrigen 
Adels, unter dem Kanten Beyfall des Volls wieder cafe 
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- fit. Auf Anna folgte im Jahr 1740 kraft ihres Te 
ſtaments, ihr Schweiter- Sohn Iwan IIL, ein 
Kind in der Wiege, and dem Haufe Braunſchweig-⸗ 
Rüneburg, da man nber mit der Vormundſchaft feiner 
Mutter und ihren Umgebungen unzufrieden war, fo wur⸗ 
den fie ſchon nach ſechs Monaten, durch eine von dem 
Sranzöfifchen Leibarzt Lestoeq entworfene Hof⸗Revolu⸗ 
tion geſtürzt, entführt und in Gefangenſchaft geſezt; da» 
gegen aber fie man mit 200 Garde-Grenadiers Elifa- 
beth, Peters I. Tochter, die nun das nächfte Recht hatte, 
als Kayferin ausrufen Won ihr ward fehon 1742 ihr 
Neffe Herzog Earl Peter Ulrich von Holftein 
Bottorp, Entel Peters des Großen von der älteren 
» Tochter, zum Großfürken und Nachfolger erklärt. Die 
fer Holfteinifche Prinz , deſſen Sohns- Sohn der gegen. 
wärtige Ruſſiſche Kanfer iſt, befieg im Jahr 1762 un. 
ter dem Namen Peter LIL. den Thron, wurde aber, 
weil er durch feine Vorliebe für die Deutſchen und durch 
unzeitige Neuerungsfucht alle Ruſſiſchen Gewohnpeiten 
empörte, fchon nach ſechs Monaten von feiner Gemahlin 
Catharina, einer gebornen Prinzefin von Anhalt 
Zerbft, dethronifiet und fogar von Ruſſiſchen Großen et- 
mordet, woben jedoch. die Witwe und nachmalige Kay- 
ferin Catharina LI. anfänglich nur als Bormünderin im 
Namen ihres Sohns Paul I. regieren ſollte. Dicker 
leztere, der im Jahr 1796 zur Regierung kam und mit 
einer zahlreichen Familie verfehen war, gab fchon am 
A6ten April 1797 ein höchft wichtiges Gucce ſſions⸗Ge⸗ 
ſez, melches die Throufolge nach dem Recht der Erfige- 
burt zuerſt in der männlichen, dann in der weiblichen 
Deseendenz, mit ſtetem Vorzug der erſteren, beſtimmte, 
und dieſe Verordnung, welche die künftige Ruhe des 
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. Reiche ſichert, iſt vielleicht eine der beßten feines kurzen 
und Taunichten Regiments gemwefen. Demnach beweifek 
diefe ganze Ruſſiſche Gefchichte, ‚daß das Reich mit der 
Erblichteit angefangen und 736 Jahre fortgedauet hat} 
‚dab nach ausgeſtorbenem Fürſtenſtamm fünfzehnjährige 

Uſurpationen nur allein wegen beglaubtem Erbrecht ent» 
ſtanden umd gelungen finds. daß die einzige. ſcheinbare 
Wahl, durch vollkommene Anarchie veranlaſſet, doch nur 
von der Anerkennung eines erblichen Rechts ausgieng und 
die Befeſtigung deſſelben zum einzigen. Zwel hatte; daß 
nach sinem rubigen Zwifchenraum von mehr als 100 Jah⸗ 
ren, einige Thron - Mevolutionen unter den Gliedern der 
Kayſerlichen Familie nur allein durch die von Peter I, 
willkührlich aufgebobene Succeflions - Ordnung möglich ge» 
macht worden find; und daß endlich doch wieder die geſez⸗ 
liche. Erbfolge in dem jezt regierenden Haufe Holftein Got⸗ 
tarp eingeführt worden iſt. 


Alein — wird man uns einmwenden — Dänemark, 
Schweden, Deutfchland, Hungarn und Bolen waren doch 
eine Zeitlang gefezliche Wahlreiche. Wir wollen feben 
und zeigen, wie auch hier die Befchichte nach falfchen 
Schulbegriffen verdreht worden if, und wie fie, beſſer 
gekannt , unfere Grundfäge beſtätiget, und gerade das Ge⸗ 
gentheil von demjenigen beweist, was man in fie hinein⸗ 
legen wollte, 


In Dänemark, welches fich erſt im Alten Jahr⸗ 
hundert zu einem ‚einzigen Königreich gebildet bat, 
bersfchte, wie. fchon oben. bemerkt worden, nach Kanut 
dem Großen, vier Jahrhunderte hindurch, nämlich vom 
53. 1076 bis 1447 das Geſchlecht der Eſthritiden er b⸗ 
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fich don Vater auf Sohn, oder auf die nächtten 
Verwandten, und Waldemar II. theilte fogar im J. 1227 
das Reich unter feine drey Söhne, welches wohl der 
deutlichfte Beweis if, daß niemand ein Wahlrecht hatte, 


‚Zwar entftanden auch- in diefer Zeit, ans Mangel eines. 


deſtimmten Succeſſions⸗Geſezes, Unordnungen und Thron. 
folgs⸗ Streitigkeiten? die man fälſchlich Königs» Wahlen 
nennt, daherige Capitulativnen und ausgeſtellte Hand- 
feſten; Aber fie waren nur eine Folge der Anarchie und 
der wachſenden Macht der Großen; auch hatten fie, wie 
in Franfreich unter den erſten Capetingern, mehr die 
Form einer föherlichen Anerkennung des Nachfolgers, 
und befchränften fich blos auf die Herren des regierenden 
Haufes ſelbſt. — Nach Auslöſchung des Eſthritidiſchen 
Mannsflammes im Fahr 1375 gieng die THronfolge, mit 
Anerkennung der Stände, am des Texten Königs Toch⸗ 
ter Margarita über, welche dadurch Königin von Där 
nemart und Norwegen, und bald daranf auch von Schwe⸗ 
den ward. Derſelben folgte nach erblichem Recht ihr 
Neffe und adoptirter Plege-Sohn Herzog Erich von 
Pommern 1412 — 41439. Die erfie anfcheinend freye 
Wahl gefchab im Jahr 1448, mo die Großen durch eine 
Folge der inneren Unruhen, welche die Kalmarifche 
Union,:d. h. die Vereinigung der drey-Neiche Düne 
marf, Norwegen uud Schweden erzeugt hatte, nach Kö— 
nig Chriſtophs von Bayern ( Erichs von Pommern Schwe⸗ 
fter- Sohn) unbeerbtem Tod, im gänzliche Unabhängig. 
keit verfezt waren und die Königliche Gewalt vollends 
uſurpirt hatten. ’ Sie fiel, immer noch mit Anerkennung 
"des erblichen Rechts, auf den Grafen Chriſtian von 
Oldenburg' Delmenhorſt, weicher mütterlicher Seits 
von Waldemar III. abſtammte, und deſſen Rachlemmen 
Dritter Vand · 69 
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Noch jest in Dänemark vegieren. Allein bier, wo dem 
urſprünglichen Verbäftnig gerade entgegen, die Dienf- 
männer zu Herren geworden waren, wiirde dem Erwähl⸗ 
sen auch ſchon eine ſolche Capitulation vorgelegt , dab er 
das uſurpirte Wablrecht der Stände anerkennen mußte, 
mad mehr der Chef oder Präſident des ihm zugegtbenen 
Reichsraths Als cin unabhängiger König zu ſeyn ſchien. 
Ihm folgten zwar Sohn und Sohns⸗Sohn, beyde bey 
Lebzeiten ihrer Vater zu Thronfolgern ertlärt (1481 und 
1513); allein der leztere, unter welchem Auch Schweden 
verfobren gieng, gab fo viele Urfache zu allgemeinen 
Mißvergnügen, daß er durch eine Infürreftion des Für 
tiſchen Adels 1523 dom Thron geworfen und fein Oheim 
Herzog Friedrich I. von Schleswig Holkein zum 
König gewaͤhlt wurde , der aber dennoch den gröſten Theil 
ſeines Reichs, ia. felbf die Haupiſtadt mit Gewalt er⸗ 
vbern mußte, und für welchen ſich erſt dann alles er⸗ 
Härte / nachdem König Chriftian and dem Reich eutllöhen 
War, GSleich allen Uſurpatoren mußte Friedrich I. fich 
wine harte Capitulation gefallen laſſen, dem Adel der ihm 
dum Tpron verböffen Hatte, wie auch der Geiflichfeis 
Wroße Prißifegien einräumen, und ſelbſt Rorwegen ließ 
ſich nun als Wablreich anerkennen. Ihm folgte 1534 fein 
alterer Sohn Chriſttan ILL. obſchon er nur von dem 
Jutiſchen und Fühniſchen Adel auerkaunt war, und zwar 
nach einem offenen Krieg gegen feinen jüngeren Bru⸗ 
der, den die eatholiſche Parteh underſtiizte, fo daß diefe 
vorgebliche Wahl , während den damaligen Reformations- . 
Unruhen, nichts Weiter als ein Kampf der eatdoliſchen 
und der proteſtantiſchen Partey um die höchſte Gewalt ge⸗ 
weſen iſt. Dein König Chriftian ſuecedirte, des befchen- 
Den angeblichen Wahlrechts ungeachtet, im Jahr 1559 
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wieder fein Sohn Friedrich IE welcher ſchon fünfzehn 
Jahr vorher zum Thronfolger erklaͤrt war, aber auch die 
Vrivilegien des hoben Adels außerordentlich vermehrte. 
Deſſelben Sohn Chriſtiau IV. ward 1588 als ein um 
mündiges Kind zum König ausgerufen, welches doch 
wohl die Anerkennung eines Erbrechts vorausſezt, und 
Belangte bey feiner Mehrjäbrigteit ohne weiters jur Selbu⸗ 
Regierung, die er auch während ſechszig Jahren ruhm⸗ 
und kraftvoll führte, ohne daß ihm andere Bedingungen 
als feinem Vater vorgelegt worden wären: Als endlich 
dm Jahr 1648 wieder fein Sohn Friedrich LIL: ben 
Thron beſtieg, und wegen den Uneinigkeiten in dem Kb⸗ 
niglichen Haub Eine hoch härtere Capitulation unterſchrei⸗ 
ben mußte, weiche ihm fogar die Beſezung det Reiches 
Rath/⸗ Stellen entriß: fo gab, wie wir oben erzählt ha⸗ 
ben, =» ſelbſt ein unglütlicher Krieg und ein nachtbei⸗ 
Tiger Friede mit Schweden, folglich ein Ereigniß, wel» 
ches fonft das Königliche Anſehen nicht erhöht, die nächſte 
Veranlaſſung, daß mit Unterſtüzung des geſamten niederen 
Adels, der Geiſtlichteit, der Bürgerſchaft und unter den 
lauten Beyfall des Volts, im Fahr 1660, anf dein Reichs⸗ 
tage zu Koppenhagen alle uſurpirten Rechte der Großen 
des Reichs abgefchafft, die alte techtmäßige Ordnung der 
Dinge hergefiehkt, die Ktone in dem regierenden Befchledht 
ohne anders für erblich erflärt, und fämtliche den Koni⸗ 
gen bisher vorgelegte Capitulationen aufgehoben wurden, 
feit welcher Zeit dan auch in Dänemark Feine Art von 
Konigswahlen oder Königs - Anerkennungen mehr ſtatt ge» 
funden hat. Alſo iſt auch Dänemark urfprüngrich 400 
Jabr Tang ein erbliches Reich geweſen; Wfurpationen der 
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Großen, Thronfolgsfreitigfeiten, Anslöfchung verſchiede⸗ 
ner Dynaſtien haben allein die Verlegung diefer Regel 
und mehrere Scheinwahlen möglich gemacht, wobey aber 
dennoch ftets auf das Erbrecht Rüfficht genommen wurde 
und von ſieben Königen immer der Sohn auf den Vater 
\ folgte. Endlich if diefe Erblichfeit, auch von Rechtens⸗ 
megen , wieder hergefiellt worden, und daurt feit 1660 in 
dem nemlichen Gefchlechte fort, weiches nun feit 370 Jah⸗ 
sen auf dem Dänifchen Throne fit. . 
In Schweden, welches Reich urſprünglich ebenfalls 
unter viele Eleine erbliche Stamm. Fürften vertheilt ge- 
wefen. und fich durch Kriege ,; Revolutionen und die Ein- 
führung des Chriſtenthums allmählig in eine Maſſe zufam- 
menzog » hatten ſich die geiflichen und weltlichen Großen, 
deren Hülfe man während den ewigen Gtreitigfeiten un⸗ 
ter den Prinzen des Königlichen Hauſes fehr bedurfte, 
mit Ausſchluß des, niederen Adels, fchon im Aiten und 
a2ten Jahrhundert Uſurpationsweiſe eines fogenannten 
Wahl⸗ oder Einmilligungs-Nechtes bemächtiget. Inzwi⸗ 
ſchen herrſchte die Dynaſtie der Folfinger erblich vom 
J. 1260 bis 1363, Gegen den Testen König diefes Ge- 
ſchlechts Magnus II. entfand eine gewaltige Infurrek- 
ton ,, welthe Ihn und feinen Sopn Haquin vom Thron 
ſtürzte, worauf die Stände feinen Neffen oder Schweſter- 
Sohn Albrecht von Meklenburg zum König ausrie⸗ 
fen, der auch in offenem Krieg feinen Obeim Magnus 
gefangen nahm und ihn 4371 zur Verzichtleiſtung 
nuf die Krone nöthigte , welche Verzichtleiftung ſelbſt noch 
vin eigenthümliches Recht voraus ſezt. Allein, wie es 
den meiſten Uſurpatoren zu gefchehen pflegt, fo waren ei⸗ 
mige Große auch bald wieder mit Albrecht unzufrieden, 
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weil er fie nicht genug belohnen konnte oder fich von ih- 
ver Dependenz zu befreyen fuchte; es entſtand daher ger 
gen ihn ein neuer Krieg und die fiegenden Inſurgenten 
kehrten zu der vorigen Familie zurüt, indem fie die Krone 
der Königin Margarita von Dänemark, des gekürsten 
König Magnus Sohnsfrau antrugen, welche auch ihren 
Vetter Albrecht 1389 in offener Schlacht vollends ſchlug, 
gefangen nahm, und in dem Frieden zur abermaliges 
Verzichtleiſtung zwang, fo dag auch bier nicht die ſtändi⸗ 
ſche Wahl ı fondern Sieg und Vertrag mit dem vorigen 
Beſizer den Thron verſchaffte. Eben diefe berühmte Kö, 
nigin Margarita ließ auch dem Entel ihrer Schweſter 
Herzog Erich, von Pommern für ſich und feinen 
Mannsſtammen die Thronfalge zuſichern, und bewirkte 
1397 die Vereinigung der drey Reiche Dänemark, Nor- 
wegen und Schweden, welche, freylich unter vielen In⸗ 
fürreftionen und inneren Kriegen, während welchen die 
infurgirten Schwedifchen Großen eigenen bennahe un. 
abhängigen ind bald erblich gewordenen, Reichs. Bor 
ftehern folgten, bis 1520 fortgedaurt hat, fo daß Schwe- 
den in diefem Zeitraum von 123 Jahren fein gigener Staat 
geweſen iſt. 

Allein im Fahr 1521 entſtand ein ganz neues Schwe⸗ 
diſches Reich, Denn als König Chriſtian IL. von Däne⸗ 
mark das wiedereroberte Schweden mit unersräglicher 
Grauſamkeit behandelte, und aus bloßem Argwohn die 
Vornehmſten des Reichs mis Weibern und Kindern hinrich⸗ 
ten ließ, fo befreyte bekauntermaßen ein, einziger, mit 
Mühe aus der Dänifchen Gefangenfchaft entflohner jun⸗ 
ger Edelmann und Verwandter der geweſenen Reichg- 
Vorſteher, Guſtaph Erihs Sohn Wafa, durh 
eine mit erſtaunendem Glüt begleitete Inſurreltion, gang - 
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Schweden wieder von der Dänifchen Oberherrſchaft ; ſieg« 
reich zog er im J. 1523 in Stotkholm ein, befaß die 
böchfte Königliche Gewalt, und ward nicht gewählt fon« 
dern mit lautem Jubel von den durch ihn ver ſam— 
melten Reichsftänden und bald darauf 1524 im Frieden 
au Malmd von Dänemark felbft als König ancrtannt, 
Mit. vieler Klugheit, aber weniger aus religiöfen Grün, 
den denn aus Politik und aus Finanz. Moth ı feste er Die 
Kirchen/ Reformation oder pielmehr die Trennung von 
Rom und die Sekulariſirung der. Kirchengüter 1527 mit 
Reichstag⸗ Beſchlüſſen durch. und nachdem er auf dieſe 
Art die hohe Geiſtlichteit nefchwächt, feine eigene Terri- 
sorial- Macht aber bedeutend vermehrt hatte, fo ließ er 
Vie Krone vorerſt im Jahr 1540 auf dem Herren Tag an 
Oerebro von dem Reichs-Rath, dem Adel und einigen 
Biſchöffen, ſodann aber 1544 zu Wefträg von fämmtlichen 
Neichgfländen er blich erklären, eine Erblichteit an 
weiche er in den erfien zmölf Fahren wegen Mangel an 
Kindern nicht gedacht hatte, und welche ohnehin von nie⸗ 
mand mehr hätte verhindert werden können. 3° 

Auf ihn folgten daber obne Wahl feine Söhne Erich 
XIV. von 1560 bis 1568 und Johann yon 1568 — 1592, 
Allein des lezteren Sohn Sigmund (1592 — 1604) 
welcher durch Bahr und Sieg angleich König von Polen 
gervorden mar, and in diefem Meiche reſidirte, ward von 
feingm Oheim, dem ehrgeisigen Herzog Carl, König Gu⸗ 
ſttaphs füngſten Sohn und damaligen Reichs - Borfteber,. 
durch offenen Krieg, welcher die Behauptung der Brote- 
Kantifchen Religion zum Vorwand hatte, im Zahr 1598 
des Throns heraubt. Jedoch gelang es ihm erft nach vie⸗ 
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lem Saudern, mach der Hinrichtung von vier Meichsrä- 
- then, nach vergeblichen peremtorifchen Einberufung Gig« 
munds und fegar feines Sebnt Wladidlaus, ſich 1604 un- 
ter dem Namen Earl IX. von den Reichsſtänden zu Nor- 
köping als König anerkennen und das Weich aber- 
mal in feiner männlichen und. unvermählten weibli« 
hen Deseendenz erblich. erklären au laſſen. Alſo iſt auch 
diefe Thronbeſteigung nicht eine Wabl, fondern lediglich 
eine Uſurpation geweſen, der die Anerkennung folgte: 
and welche nicht ſowohl mit alt vielmehr gegen den Wil« 
len der meiften Großen, denen, die Abweſenbeit det Rd. 
nigs in Warſchau angenehm war , durchgeſezt worden If, 
Auf Earl 1X. folgte 1611 ohne Wahl der herühmte 
BGuſtaph Adolph und fobann 1632 des lezteren min. 
derjäprige Tochter Ehriftine, welche die Kron⸗Domai- 
nen verſchenlte, die Privilegien des Adels vermehrte, 
auch wegen ihrer Liebhaberey zu den Wiſſenſchaften im, 
ren Jahr ihres Altere die Krone feyerlich abdankte, 
und folche 1654 Ihrem Vetter Carl Guſtaph, Guſtaph 
Adolphe Schwerer. Sohn. aus dem Haufe Zmenhräfen 
überließ, welcher auch ungeachtet des. Befchlußeg von 1608 
Croft defien vur die unvermaählte meibliche Descem 
denz fueceffiongfäpig, ſeyn ſolte) anerkannt und gekrönt 
wurde, Er überlieferte 1660: die Krone erblich feinem, 
fünfiährigen Sohn Carl XI. der nach erlangter. Voll 
jährigfeit durch Einziehung der veräußerten Krou⸗ Do⸗ 
mainen , durch gute Oekenomie, wie auch durch Abſchaf⸗ 
fung des Reiche Mathe dat Künigliche Anfeben wieder 
bob und im Jahr 1697 durch Teſtament feinen Gehn deu 
befannten Earl XII. zum Nachfolger hatte. Deſſelben 
anfänglich glükliche, ja fogar romanbafte, nachheragber 
unglüktliche Kriege, feine Tange Wördefenbeit, und ſein 
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ſchneller kinderloſer Tod, brachten das Reich in eine folche 
Anarchie, und hoben dadurch die Macht der Großen fa 
fehr empor, daß fie nach einer beynahe 200 Fahr fortdau. 
renden Grblichkeit im Jahr 4720 wieder eine fogenannte 
Konigswahl vornehmen Fonnten, Gie ſiel, mit Heberger 
bung des Sohnes der Älteren Schweſter, eines Herzogs 
von Holftein Gottorp , auf Carls XII. jüngere Schwer 
Ber Ulrike Eleonore, welche die Krone an ihren Ge 
mabl Friedrich Prinzen von Hefien-Eaffel übertrug. Es 
mochte zwar bey dem Mangel einer beflimmten Succeſ⸗ 
ſons· Ordnung zweifelhaft fcheinen, ob die lebende jün⸗ 
gere Schwefter dem Sohn der älteren Schweſter vor- oder 
nachgehen ſolle. Allein der allgemein üblichen Linealfolge 
gemäß, fühlte doch der neue König feinen Befis mehr oder 
weniger unrechtmäßig, und gerade am durch Eancefionen 
die Zahl feiner Anhänger zu vermehren und gegen die An- 
ſprüche des Herzogs von Holfein Gottorp gefichert zu 
ſeyn, ward er verleitet alle Bedingungen anzunehmen, 
den Reichsrath herzuſtellen, den Ständen bheynahe die 
fonveraine Gewalt einzuräumen und fogar ihr ufurpirtes 
Wahlrecht anzuerkennen, Doch auch diefe Unordnungen 
daurten nicht lauge; das Meich wurde nun von Adels 
Gaftionen, von Ruſſiſchen und Franzöſiſchen Parteyen 
zerrüttet, und verfiel dadurch in eine folche Schwäche, 
daß die Großen im Fahr 1742, nach einem unglüklichen 
Krieg mit Rußland, gleichfam als Bedingung des Frie- 
dens , den Herzog Adolph Friedrich von Holſtein 
Sottorp, einen Verwandten der Kaiferin Elifaberh, 
welcher als Neffe Carls XII. im Grund das nächke Recht 
batte, zum König wählen, und die Krone in feinen Nach- 
Tommen neuerdings erblich erklären mußten. Derſelbe ber 
Wied" den Thren im Jahr 17515 von ihm gieng fie 1774 
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anf feinen Sohn Guſtaph TIL, weicher die Königliche 
Macht gegen die feit 1720 entſtandenen Uforpationen des 
Reichsraths wieder herſtellte, 3D und 1796 nad) einer 
vierjährigen Vormundſchaft anf deſſen Sohn, Gutaph 
Adolph IV. über. Lezterer, der mit überhaupt tell 
giöſen und rechtlichen Gefinnungen ‚dennoch die ſeltſam⸗ 
ſten Eigenſchaften verband, ſich mit jedermann, ſelbſt mit 
feinen Freunden abwerfend, ohne Berechnung feinet Mit⸗ 
tel und Kräfte, einen beynabe bis zur Verrüktheit. ger 
benden Starrſinn bewies, ward zwar im Jahr 1809 nach 
einem äußerſt unglüflichen Krieg mit Rußland, der deu 
Verluſt von ganz Finnland nach ſich 308, nicht von den 
Bolt. fondern durch einen Aufſtand feiner eigenen Zeupy 
pen entthromt, „dankte auch die Krone ab und irrt. num 
gleich feiner Familie unſtät in Europa herum, wogegen 
fein Ohtim und gewefener Bormund, der Herzog wow 
Sudermannland, unter dem Namen Carl XIII. ohne. wei⸗ 
ters den Thron beſtieg. Wie es darauf im Jahr .1810 
nach dem ſchnellen Tod des erften vom. König ſelbſt er⸗ 
aennten Nachfolgers, ( tines Prinzen von Heflen ) in 
Ermanglung anderer Erben’, mit der Adoption, Herben- 
rufung oder fogenannten Wahl des Franzöfifchen Revolu⸗ 
tions. Generals Bernadotte (neugefchaffenen Prinzen von 
Ponto Eorvo ) zugegangen, ans melchen politifchen Grün. 
den oder Hoffnungen fie während der damaligen Napa⸗ 
leoniſchen Uebermacht, und der Umkehrung alles Rechts 
in Europo veranlafet worden, in wis fern die Großen 
des Reichs zu feiner Anerkennung frey mitgeftimmt haben 
pder mitfimmen Topnten, iſt einſtweilen noch ein hiſtori⸗ 
ſches Geheimniß. Indefen Fam ex ald ernannter Kron⸗ 
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Bring nach Stokholm. Dem Geift der Zeit oder der fran· 
söffchen revolutionären Mode gemäß, ward auch fogleich 
eine fogenannte Conſtitution oder vielmehr eine Könige 
liche Conſtitutions⸗Verorduung gemacht, welche zwar 
nicht viel anders als eine ſtatiſtiſche Beſchreibung der wirk⸗ 
uich beſtehenden rechtlichen "Werhäftniffe und Adminiſtra⸗ 
tions⸗ Formen iſt, von deren man übrigens ſeither nicht 
viel gebört hat, und die gleich jedem anderen Dekret von 
dem König oder feinen Nachkommen geändert werden kann. 
Dem Fugen Entſchluß welchen der neue Kron- Prim 
1812 und 1813 im der entfcheidenden Erifis gegen Bonn 
gartes Univerfal- Firannen gefaßt hat, batte derfelbe vor« 
züglich feine Schonung und Anerkennung von anderen 
Mächten zu verbanfen. Vor wenigen Wochen Cim Febr. 
1818) nach dem Tode Carls XIII. beſtieg gr wirklich den 
Tbron; aber ob derfelbe eben fo ruhig werde behauptet 
werben Fönnen, flieht von der Zeit zu erwarten. Dieſes 
außerordentliche Ereigniß abgerechnet , beweifet die ganze 
Schwediſche Geſchichte, daß auch bier die Erblichkeit das 
erſte und das Teste und ſtets die Allgemeine Regel war: 
daß nur Thronfolg- Streitigkeiten, Anarchie und Uſur⸗ 
pationen fogenannte Wahlen veranlaflet haben, die aber 
ſtets anf die Exrblichfeit Rütficht nahmen und nichts wei. 
ter als Anerfennungen von mirffichen Königen wa⸗ 
ven; dab das Haus Waſa fich durch eigene Macht auf 
den Thron gefchwungen und nebſt dem von Zwenbrüfen 
200 Jahr Iang erblich regiert hat; daß zwar im Jahr 1720. 
bey erlofchenem Mannsſtamm und während der Epoche 
einer vollfommenen Anarchie, eine nene fogenannte Wahl, 
Boch nur zwiſchen Schweſter und Schweſter⸗Sohn vor 
fi gegangen If, wobey gerade diefe zweifelbafte Erb- 
folge den Begünſtigten zur Schonung der herrſchenden 


us 


Kaftionen zwang; dab man aber bald darauf doch wieder 
au dem nächften und rechtmäßigen Erben ans dem Haufe 
Holſtein⸗Gottorp zuräfgefehrt if, \ 
Auch das Deutfche Reich, das einzige welches in . 
der Folge durch fürmliches Gefez ein Wahlreich gewor⸗ 
den und blos wegen dem rechtlichen Geiſt feiner Einwoh- 
ner, gleich einer confusio divinitus ronservata, in dies 
fer fonderbaren Geſtalt länger als andere fortdaurte, bat 
ebenfans mir der Erblichkeit angefangen. Nah 
Austöfchung des Earolingifchen Königsftamms im J. 911 
während einge vollkommenen Anarchie, bemächtigten fich 
die geiftfichen und weltlichen großen Wafallen zum erfien- 
mal eines Wahlrechts, nicht weil fie ein geſezliches Be⸗ 
fugniß, ſondern weil fie die Gewalt dazu hatten, und 
als de facto unabhängig, yon niemand daran gehindert 
werden konnten. Daß fie aber damals doch einen neuen 
König wählten und nicht Lieber das Neich In mehrere 
"Feine Staaten zerfallen ließen: daran waren vorzüglich 
die verheerenden Einfäne der Huunen oder Hungaren 
ſchuld, weiche ihnen die Nothwendigkeit eines gemeinfa- 
men Anführers und Oberhanpts bewieſen. Dazu kam die 
Macht der Gemohnpeit, und die damals noch fehr sahl- 
reichen Königlichen Domainen mußten doch irgend jemand 
äuerfennt werben. Gleichwohl dachten fie noch an fein 
peſtãndiges Wahlreih, und die Sächſiſche Dynafite 
berefchte vom Jahr 19 bis 1024 in vier Generationen , 
erblich; nur mußte der Teste dieſes Geſchlechts, Heinrich 
ber Zänter, welcher fchon ein entfernterer Verwandter 
mar , noch einen harten Kampf befieben, bis fich fämtliche 
Große ihm unterworfen hatten. . 
Nachdem diefer Stamm ausgeſtorben war, wurde, nach 
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einem abermaligen höchſt befchwerlichen Kampf der Mäche 
tigen um die höchſte Gewalt und daraus entfiandener Anar- 
die, von den Großen des Reiche, die swifchen Maynz 
und Worms gelagert waren, Conrad IL, Herzog von Fran- 
Ten zum König gewählt oder vielmehr, unter Acclamation 
der herbengelaufenen Bolfsmenge, ausgerufen. 39 
Sein Gefchlecht Herrfchte wieder erblich in drey Genera- 
tionen. ein ganzes Jahrhundert hindurch bis 1125 mo 
«8 mit Heinrich V. erlofch, 

Nun war durch die oben angeführten Umſtände, durch 
unglütliche Kreuzzüge und Italieniſche Kriege, durch Erb⸗ 
lichkeit der Lehen, durch Streitigkeiten mit Rom und 
daperigen Päpſtlichen Einfluß, die Macht der großen Va⸗ 
fallen fchon fo hoch geftiegen, daß fie es dreymal hinter» 
einander , in den Fahren 1125, 1137 und 1182 durchſez⸗ 
‚sen, mit Uebergehung des nächften Erben einen König. 
aus anderen Häufern zu. wählen; aber ſchon entftand der 
wichtige Unterſchied, daß nur gehen große Fürften (auf 
deren Unterwerfung es zulezt ankam) fich der fogenanne 
ten Wahl allein bemächtigten, und die Gewählten muß- 
ten doch noch gegen die zurüfgefezten Prätendenten ihre 
Herrſchaft mit Gewalt behaupten ,.d. h. ihren "Thron er⸗ 
tämpfen, die Unterwerfung ‚der widerftrebenden Großen 
erzwingen. In den folgenden Wahlen aber von 1152 


82) Quum Imperator Henricus II. sine Piliis obiisset, quilißet 
potentissimus secularium prineipum, vi magis.quam in- 
genio nitebatur aut fieri primus, aut quacungue pactione 
a primo secundus; ex qua re discordia paene totum reg- 
num invasit, adeo ut in plerisque locis cıwdes, incendia, 
rapins fierent. Pippo de vita Conr, Sal. Eben derſelbe 
befchreibt auch die Wahl nebR den Verſonen fo Antheil daran 
genommen. S. Pätters Reichs ⸗Geſch. 1. 196 — 
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und 1190 nahm man ſchon wieder auf die nächfien Grade 
der Verwandſchaft Rüfficht. \ 

Hieranf folgte bis zu der Zeit Rudolfs von Habfpurg 
beynahe 100 Jahr Fang unter fünf, meift in Ztalien bes 
ſchaͤftigten Hobenfaufifchen Kayfern, eine vollfommene 
Anarchie oder das fogenannte große Interregnum. Bald 
tähften einige wenige Große einen König und andere einen 
anderen; bald ſezten die Päpfte , die mit den Hohenſtau⸗ 
fen in betändigem Streit begriffen waren und fich daher 
unter derfelben Feinden Anhänger zu verſchaffen mußten, 
ihre Abfichten durch; ein jeder der nach der Krone firebte 
ließ fih von feinen Anhängern wählen oder vielmehr an. 
erkennen, der eine wurde von diefem, der andere von 
jenem Erzbiſchoff gekrönt; es herrfchte fein Recht, Fein 
Geſez, fondern vielmehr die Verlegung alles Rechts und 
nur ein beftändiger Kampf um die höchſte Gewalt; wel⸗ 
ches alles nicht hätte gefcheben Fönnen, wenn jene Wah- 
len etwas anders als Uſurpationen, einzelne Aner⸗ 
Fennungen und gezwungene Unterwerfungen geweſen 
wären, 

Rudolph von Habſpurg, deflen Haus fich unter meh- 
teren Stürmen und einzelnen Unterbrechungen fünf Jahr⸗ 
hunderte hindurch auf dem Deutſchen Thron behauptet 
bat, ward zwar im Fahr 1273 beynahe einhellig gewählt, 
mußte aber dennoch den ruhigen Befiz gegen widerfirebende 
Große erfämpfen. Durch feine perfönlichen Eigenſchaf- 
ten gab er der Krone wieder hohes Anfehen, aber nach 
feinem Tode trat die nemliche Mnarchie wieder ein; ch 
murde nicht ſowohl gewählt als um die höchſte Gewalt _ 
gekämpft, und Anerfennungen oder einzelne Unter 
werfungen wurden Wahlen genennt, 
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Kart IV. von Vöbmen der endlich im Jahr 1349 in 
ſolchem Kampf wider zwey von andern Großen unter 
ſtüzte Gegen. Ranfer die Krone allein behielt, mächte nun 
par das mißbräuchliche Herkommen zum Ge 
fer, indem er durch die ſogenannte goldene Bulte 
welche, wie wohl zu bemerten, von ihm ſelbſt und nicht 
von den Ständen, viel weniger von dem Volt gegeben 
worden) nicht nur das uſurpirte Wahlrecht der groben 
Vaſallen geſezlich erklärte, fondern fogar die ſieben Kur. 
fürſten willtührlich beſtimmte, Ihnen große Wortechte eins 
räumte und ſelbſt die Art und Weite ber Wahl mit gro, 
ber Pünktlichkeit vorſchrieb. Seine Hofnung mittelſt def 
fen den Mißbrauch zu reghlarifiren und ſtets zu Gunſten 
feines Geſchlechts zu leiten, ward jedoch) nicht erfüllt; 
indem ſchon fein Sohn Wenzel 1410 wider zwey Gegen- 
Kayfer um die Krone zu kämpfen hatte ; welche vorerft 
an feinen Bruder Sigmund König von Ungarn und ven 
diefem an feinen einzigen Tochtermann Herzog Albrecht 
don Oeſtreich übergieng. Bon nun an var das Dentfche 

Reich geftzlich halb rebolutionirt, es blieb jur Hälfte 
eine Monarchie und war zur Hälfte in eine Republik von 
Fürften umgewandelt , die nur noch unter einem Reicht. 
Ob erh aupt vereiniget waren, Man fah die unnatürliche 
Verfaſſung, daß die Beamten erblich. der Herr aber 
wählbat geivorden , daB jene ihren König festen; flatt 
daß ſie von ihm geſezt werden ſollten, und doch hätte lez⸗ 
terer geſezlich immer noch die nemlichen Befügniſſe, im 
Formen und Benennungen wurde nichts geändert , eh hieß 
noch immer der alleinige Herr und Kayſer. 


Inzwiſchen war die Natur der Dinge auch hier wie⸗ 
der färker als die Willtübr der Menfchen, Sobald das 
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Baus Oeſtreich im J. 1477 durch die Wermählung ded 
Erzherzogs Maximilian mit der Burgumdifchen Erb. Prin⸗ 
zeſſin Maria ſo mächtig geworden war, daß fein anderer 
deusfcher Reichsſtand Ihm die Krone mit Gewalt zu dis- 
putiren vermöchte, fo find auch mährend mehr als 300 
Jahren immer nur Kayfer and dein Haufe Deftreich ge- 
Wählt worden , die von Water auf Sohn oder von Bru⸗ 
der auf Bruder ununterbrochen auf einander folgten. Die 
Krone war in der Wirklichkeit erblich, wiewohl bey je- 
der Bacanz die Förmlichteit einer Wahl beobachtet und 
ſeit Earl V. von dem Erwählten durch Capitulation die 
Beſchworung gewiſſer Punlte verkange wurde. Daß ch 
"aber den Kayſern aus dem Hauſe Oeſtreich während die⸗ 
ſem langen Zeitraum nicht gelungen iſt, wie in Ungarn, 
oder wie es in Frankreich, Dänemark und Schweden ge- 
ſchah, jene Mißbraͤuche abzuſchaffen, das Reich anf feine 
urſprüugliche Natur zurützuführen, daran waren, wie 
ſchon anderswo bemerkt worden, 32 verſchiedene bedeu⸗ 
tende Hinderniſſe ſchuld. Vorerſt haben fie ed nie ernſt⸗ 
lich verſucht, theils weil ihnen bey ihrer eigenen großen 
Hausmacht nicht viel an der Deutſchen Krone gelegen 
war, theils weil fie ohnehin ſicher ſeyn konnten, dieſelbe 
durch Wabl zu erhalten. Sodann fand die unpolitiſche 
goldene Bulle in dem Weg, welche als ein ſogenanu⸗ 
tes Reichs⸗Grundgeſen mit publiciſtiſchem Aberglauben 
verehrt Wurde, und die man vor allem, nebft der großen 
Macht der durch fie vorzüglich begünſtigten Kurfürſten 
ſelbſt, hätte abſchaffen müßen, Dazu. hat die Kirchen 
ſpaltung im 16ten Jahrhundert, welche der Franzöfi- 
ſche Hof in Deutſchland begünſtigte während er fie in 
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Frankreich zn Boden ſchlug, eine unheilbare Trennung 
und ganz entgegengeſezte Intereſſen zwiſchen den verſchie⸗ 
denen Ständen bervorgebracht., Weiter hinderten es die 
fat beſtändigen Kriege geden die Kürten und 
Franzofen, wo das Hans Deftreich für ſich allein ge⸗ 
nug befchäftiget, und ſogar der Hülf der Reichsſtänden 
bedürftig, dieſelben immerfort fchomen mußte, um fo da 
mehr als Frankreich ſich ſtets mit allen Kräften der Erb⸗ 
Kichfeit der Kayfer- Würde entgegen ſezte, fich zum Ben 
ſchüzer der mißbränchlichen fogenannten Reichs-Verfaſ⸗ 
fung aufwarf, die Deutfchen Fürften durch Vorfpiegelang 
einer gänzlichen Souverainität oft in ſein Intereſſe 309, 
und durch den Weſtphäl iſchen Frieden die Kay- 
ferliche oder vlelmehr Königliche Macht. zu einem bloßen " 
Schatten herabwürdigte. Endlich im 18ten Jahrhundert 
tam nicht nur die fireitige Sucreſſion des mit 
Earl VI. ausſterbenden Haufes Habfpurg, deren ruhige 
uUebertragung auf feine Tochter jenen noch mächtigen Kay 
Ter ausſchließend befchäftigte: fondern mehrere Kurfürften 
und andere Reichsftände gelangten fogar zu fremden Kro⸗ 
nen und es ſtieg insbefondere das Haus Brandenburg 
zu einer ſolchen anabhängigen Macht empor, dag an gar 
feine reelle Vereinigung von ganz; Deutfchland mehr zu 

- denken war, Auch war die unvermeidlich Folge davon, 
daß diefes Reich immer mehr gefchwächt , gerrüttet und 
om Ende durch die’ neneften Franzöſiſchen Revoluttons⸗ 
Kriege und die darauf erfolgten verderblichen Friedens⸗ 

Verträge von Campo Formio, Lüneville und Presburg 
ganzlich aufgelöst und in mehrere unabhängige Staaten 
verftüfelt werden mußte, welche nunmehr fett. den glütli⸗ 
cheren Ereigniffen von 1814 und 1815 bios durch ein ge⸗ 
meinfames Bedürfniß und aus einem Meß alter Gcwohn- 


. 
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beit kümmerlich und loſe anf dem Papter durch eine ſo⸗ 
genannte Bundes -Verfaflung vereiniger find. Indeſſen 
liefert auch dieſe Gefchichte das lehrreiche Reſultat, daß. 
auch das Deutſche Reich urfprünglich erblich geweſen; 
daß die uſurpirten Wahlen nur durch die machfende Mache 
der Stände, durch Anarchie und die Auslöſchnug mehrer 
ser Dynaſtien entfianden , im Grunde nber doch aur ein 
Kampf um die Krone geweſen finds daß diefer Mißbrauch 
erſt im Jahr 1356 durch einen politifchen Fehler des da⸗ 
maligen Kayſers geſezlich geworden, daß aber dem unge⸗ 
achtet während 300 Jahren die Krone immerhin bey dem 
Erben des Haufes Oeſtreich verblieben iſt; und daß end“ 
lich mehr änßere als innere Hinderniſſe, beſonders aber 
die ſtets aunsbmende Macht der großen Vaſallen, die Hera 
ſtellung der alten natürlichen Ordnung unmöglich gemacht 
haben, 


Als dinbang don Deutſchlaud verdient has Königreich 
Böhmen kaum bemerkt zu werden, da feine Stände erſt 
nach dem Ausſterben des Rugenburgifchen Königsſtamms 
in Zeiten von Anarchie, fich ein fogenanntes Wahl» oder 
Anerkennungs- Recht anmaßten, welches fie aber im Fahr 
4546 gegen den Erzherzog Ferdinand von Oeſtreich ſchon 
wieder aufgeben mußten Im Jahr 1619 Hey Anfang . 
des dreyßigiabrigen Kriegs ‚. fegten zwar die inſurgirten 
proteſtantiſchen Stände (mie die gewöhnlichen Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſich auszudrüken pflegen ) den eifrig eatholiſchen 
Kanfer Ferdinand II. ab, und wählten fich den proteſtan- 
tiſchen Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem 
König oder Infurreftiong- Anführer, Allein diefes vor 
gebliche Recht war ungefähr von der nämlichen Beſchaf- 
fenpeit, wie dasjenige die Kayſerlichen Rärhe in Prag 

Britter Band, -Hh* 
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zum Frufter hinaus zu werfen; nichts weiter als eine Re⸗ 
bellion oder eine förmliche Aufkündung des Gehorſams in 
Folge der bereits ausgebrochenen Rebellion. Auch war 
Kayſer Ferdinand weit entfernt dergleichen Anmaſſungen 
Tür gültig zu erkennen; der vorgeblichen Abſtzung unge 
achtet blieb er dennoch auf dem Throne ſizen, und ſo⸗ 
bald ihm, theils durch Standhaftigkeit theils durch treue 
Verbündete die Waffen wieder günſtig wurden, To ward 
jene ſogenannte Wahl nicht nur mi Gewalt vernichtet > 
ſondern es wurden ihre Urheber nach Form Mechtend als 
KRebellen theils mit dem Tode > theils mit Binferferung > 
kandesverweiſung und Guter-Conſistation baftraft) ſeit 
welcher Zeit dann auch in Böhmen von kelaer Prätenſion 
die Könige zu waͤhlen ober abgufegen mepe>die Nede ge⸗ 
weſen if, ' 


Hungarn if, wie ſelbſt feine eigenen Schriftfteller 
geſtehen müffen ; von Alteröher cin Erbreich geweſen; noch 
Auf den heutigen Tag fit die Nachkommenſchaft Tori anf 
dem Thron, und in den Urkunden kommen die Ausdrüke 
fegnuin paterhum; jus suecessorium, ordo geniturs 
u. fi w. häufig vor. 30 Zuerſt regierte der Mepadifche 
Konigsſtamm erblich dom Jahr 889 bis 1301, folglich 
413 Jahr Rang. Nur war Wegen der Unbeſtimmtheit der 
Sueeeffiond- Ordnung und dem Schwanken zwiſchen der 
Lineal⸗ und Der Gradual⸗ Erbfolge nicht entfchieden, ob 
de der Erſtgeborne in der nämlichen Linie oder der älteſte 
der Dessendenten erben ſolle? ob und wie weit cin Re⸗ 

















34) &. Yorini Comment. jürid. crit. de hereditario jure domus 
Austridew in rezuum hungarie. @ätt, Gel, Anpeigen 17721, 
& 19 ’ 
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praͤfentationd⸗Recht ſtatt babe? ob den Mannsſtammen 
ein beſtändiger Vorzug vor dem weiblichen gebühre? und 
diefes veranfaßte öftere Erbfolgs-Streitigkeiten, 
welche bismeilen durch dartnätige Kriege oder durch frey⸗ 
willigen Gehorſam der Großen entſchieden wurden. Doch 
betrafen diefe Streitigkeiten nur die Glieder der Könige 
lichen Familie, und oft folgten mehrere Generationen hin⸗ 
durch die Söhne auf die Väter oder die Brüder auf die 
Brüder ohne Widerrede und ohne Rändifche Anerkennung: 

Im Zape A301 erloſch der Arpadifche Mannsſtamm 
End mit diefem Ereigniß ſiengen die Mfurpationen der Gro⸗ 
ben oder die fogenannten Wahlen an, bie aber meift nur 
gezwungene Anerkennungen, partielle Unterwerfüngen oder 
Entſcheid von Erbfolge. Steeitigkeiten waren. Drey Prä> 
tendenten meldeten fich vorerſt, alle von mütterlicher Seite 
aus dem Haufe Arpad abſtammend; allein die beyden er⸗ 
ſteren verlieſſen bald den Kampf und Carl Robert 
von Neapel aus dem Haufe Anfon, ein Sopns- Sohn 
der Schweſter des lezten Königs, ald der nächte Ver 
wandte, , vereinigte zulezt nicht nur die meiſten Auhänger , 
fondern fezte fih auch im Jahr 1307 mit Gewalt der . 
Waffen in Beh. 

Auf ihn folgte im Jahr 1342 fein Sohn Ludwig der - 
Große ohne alle Wahl, und auf diefen im Fahr 1382 
feine. ättere noch minderjährige Tochter Maria, ‚Leztere 
wurde zwar durch eine Infürreftion mehrerer Magnaten 
anf einen Augenblit des Thrones beraubt, und. von den 
Infurgenten Carl der Kleine von Neapel sum König 
ausgerufen. Allein diefer vorgeblich Gewählte ward ſchon 
nach 49 Tagen ermordet und Marin’s defignirter Gemahl 
Sigmund von Oeſtreich, nachmaliger Kanfer, der auch , 
feine Werfobte aus der Gefangenfchaft vefrehte, flieg. 


x 


ah - ' 

Yleichtwohl 1387 mit allgemeinem Jubel auf den Thron, 
den er auch, ungeachtet vieler Unglütsfaäle, 50 Jahr 
Tang , nämfich bis 1437 bebauptete. Ihm folgte, wie⸗ 
der ohne Wahl, feine Tochter Eliſabeth, und Inerk 
Yhr wirtlicher Gemapt Herzog Albrecht von Oeſtreich nach⸗ 
maliger Kayſer, fodann aber, nachdem fie als Wittwe 
zwey Jahr allein regiert hatte, 39 im Fahr 1442 ihe 
zweyter verlobter Gemahl König Ladislaus von Polen. 

Da aber Eliſabeth nach Albrechts Tod einen mit ihm 
erzeugten Sopn Ladirlaus zur Wels gebar, ſo ward 
dieſer 1445 , als ein Knabe von vier Fahren zum 
König erklärt, der auch mach einer neunjährigen von Fo- 
bann von Hunnyad geführten Statthalterſchaft, nachdem 
er aus der Gewalt feines Vormunds des Kayſers Fried⸗ 
rich III. vefreyt worden, Im Jahr 1454 wirklich den 
Thron beſtieg und bis 1457 regierte, wo er waͤhrend den 
damaligen Bewegungen zwiſchen der Hunnyadiſchen und 
der Cilleyſchen Partey und nach einer durch die Enthaup⸗ 
dung des Afteren Sohns Johanns Hunnyad veranlaßten 
Inſurrektion , zur Flucht gensthiget wurde und bald dar» 
duf farb, 

Nun erft entſtand, inöbrenb Bieten in offenen Krieg 
nusgebrochenen Unrähen, eine neue ſogenannte Wahl, 
Einige Gtoße erklärten ſich für Kayſer Friedrich, andere 
-für die Schwäger des verfiorbenen Königs, Martgräf 
Wilhelm von Meißen und den Volnifchen König Kaſimir, 
die Mehreren und Mächtigeren aber, weiche die mei 
ſten Tenppen adf den Beinen hatten, für Na 











35) In den Urkunden wird „fie vegius, heres er domina regoi 
Hungatie genannt, von Windiſ ch Geſch der unoarem 
© an 
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thias Hunnyad, den jüngeren Sohn bes berühmten 
Feldherren und geweſenen Reichöftatthalters Johann Hung 
nyad, welcher ſelbſt ein außer der Ehe erzeugter Sohn 
des Kayfers Sigismund geweſen ſeyn fol. Auch ward 
diefer Matbias Cder nachherige berühmte Mathias Core 
vinus) im Jannar 1458 nicht ſowobl non. den in Veſth 
verfammelten Landkänden gewählt, als vielmehr von der 
alldort, durch feine Mutter Elifabeth und ihren, Bruder 
Silagyi, zu fänen Gunfien aufgehellten Armee von 
"40000 Mann zum König erklärt und ausgerufen. 39 Ex 
am aus Böhmen, nicht mehr als ſechszehen Jahr. alt, 
behauptete mit Gewalt die Krane die ihm Kayſer Fried⸗ 
rich III. und oft auch innere Parteyen fireitig machten, 
führte glütliche Kriege gegen die Türken und gegen De- 
reich, eroberte fogar die Stadt Wien und brachte Ungarg 
auf den böchften Gipfel zwar nicht des Glüks und der 
inneren Zufriedenheit , aber der Macht und des Äußeren 
Glanzes. Ihm murde indeß, gerade weil fein, Hecht sup 
Thron zweifelhaft geweſen war , die erſte Wahl⸗Capitu⸗ 
lation vorgelegt. 


Mathias nichts hoͤren wollten: denn ſollte auch ſein Vater ein 
natuͤrlicher Sohn des Kayfers Sigmund geweſen ſeyn, fo gab 
ihm dieses kein Recht zur Krone. „Allein,“ fagt Hr, von 
BWindifh, „da die Stände, ihrer Uneinigteit wegen, fi 
„über die befimmte Zeit aufhielten, fo tief die auf dem. 
v Eiſe zwiſchen Ofen und Peſth geflandene Armee deg Sila⸗ 
ori, welche wegen des barten Froſtes Aber den langen Vers 
»sug ungeduldig ward, den Matbias einbellig zum Könige aus, 
„Die Stimme eines Heers von 40000 Mann ſchallte dem. 
»Gtänden fo Rark in die Obren, daß fie guf einmal, 
„allen Streit aufboben und nach dem Bepfpiele der Soldaten, 
„den Matbias zum König wählten,” (fich ihm untermarfen.) 
Weſch. der Ungarn. S. 209, 
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Da Mathias im Jahr 1490 abermal ohne ebliche 
Söhne farb, fo ſezten die verwittwete Königin, in Hof⸗ 
nung einer nicht erfühten Heyrath, und der Gouverneur 
von Wien, Stephan von Zapoly, die Wahl oder Aner⸗ 
Tennung des Königs Wladislaw von Böhmen, als des 
Mächtigften unter allen. Brätendenten, durch; der aber 
‚auch eine Außer. ermiedrigende Capitulation unterfchrieh 
und fich durch Wieder. Abtretung vieler groberten Pros 

vinzen und durch fchlechte Friedens Verträge kümmerlich 
gegen Kanfer Maximilian I. non Oeſtreich behaupten 
Tonnte, Ihm folgte jedoch 1516 fein unmlindiger Sohn, 
der nachher fo verfchwenderifche und ſchwelgeriſche Lud- 
wig II, welcher das Reich in die beklagenswürdigſte 
Zerrüttung brachte, und ohne Kinder zu hinterlaſſen, 
41526 in einem äußerſt unglüklichen Krieg gegen die Tüte 
fen jämmerlich umfam, 37 

Bon diefem Zeitpunft an gelangte die Ungarifche Krone 
theils durch Heyrath nach der Erbfolge , theils nach fchon 


37) Lebrreich find doch die Folgen diefer Ufurpationen — und wie 
nach der göttlichen Ordnung ſtets das Gegentheil von dem ers 
folgt was man durch Ungerechtigkeit beabfihtigte! — Welch 
ſchreklicher Zukand von Ungarn unmittelbar nach dem gepries 
fenen Eroberer Eorvinus! Welch ſchneller Wechfel von Elend, 
nechtfcheft und ſchmaͤblichem Joch, auf teügerifhen Glanz, 
ungerechte Gewalt und ufurpirte Freybeit! Geben mir nicht 
Beut zu Tag des nämliche Beofpiel in Frankreich, und die 
Geichichte iR noch nicht aus! Mehr als 100 Jahre lang mußte 
Hungarn wegen den Ufurpationen des Mathias Corvinus und 
Sob. Zapoly baffen. Die wahre Freybeit Hat nie anders als 
unter den rechtmaͤſſigen Känigen befanden, wenn ſchon bie 
und da einzelne Mißbraͤuche vorgiengen, und das Olat dieſes 
berrlichen Landen if ext ſeit dem Ende dep 17ten Jahrhunderte 
ouſageblůbt. 


4er 
früher 1491 mit König Wladislaw gefchloffenen Friedens⸗ 
Verträgen, wieder. an day Haus Habſpurg Oeſtreich, und 
iſt auch feither, aller. Stürme und Faltionen ungeachtet, 
in demfelgen verblieben, Kanfer Ferdinand L, Ge 
mahl der Schweſter des lezten Königs. mußte zwar noch 
einen langen und harten Kampf gegen Johann von 
Zapol va befiehen, welcher als Statthalter von Sieben. 
hürgen und tapferer Feldherr, durch eigene Macht an 
‚der Spize von 40000 Mann, und von mehreren ihm er- 
gebenen Magnaten begünftiget, fich zum König aufgemor- 
fen hatte, und fich. fogar zu Stubl-Weiffenburg frönen - 
Heß. Indeß ward auf der anderen Geite. Ferdinand J. 
‚von dem Palatin und den Übrigen Magnaten zu Pred- 
burg als rechtmäßigen König von Ungarn ausgerufen, 
amd die Wahl des Johann von Zapolya ald ungültig caf- 
fire und fpäterhin (1527) er ſelbſt nebft feinen Anhän- 
gern von einer zahlreichen Verſammlung der Stände zu 
Ofen als Feind des: Vaterlands erfärt, Ferdinand aber. 
ſchon am Sten Nov, 1527, und zwar von dem nämlichen 
Erzbischof , zu Ofen gekrönt, Zapolya ſuchte zwar Hülfe 
‚bey den Türken uud ward auch ‚von dem furchtbaren Sul⸗ 
san Suleymann mit aller Macht des Dsmannifchen Rei⸗ 
ches unterſtüzt. Allein dey unglüflichen und bartnäfigen, 
Turkenkriege ungeachtet „welche das ganze Land ſchreklich 
verwüſteten, Siebenbürgen und den größten Theil von Un- 
garn nebft der Hauptſtadt Ofen unter die Hersfchaft den 
‚Türken , ihre Armee ſogar bis vor die Thore von Wien 
brachten, und dabey noch den befonderen Nachtheil hats 
ten, daß fie in die Zeiten der deutfchen Neformatious- 
Unruhen und der Kriege gegen König Franı I. von 
Seanfreich fielen, blieb Ferdinand dennoch König; ch 
fiegte zulezt das Recht Über die Ufurpation, und der Ge— 
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mählte mußte dem Gehen weichen. Ferdinands Nachfok 
ger wurden zwar durch die mächtigen Adels,Faktionen, 
Durch die häufigen Verſchwörungen / befonders aber durch 
die befrändigen gefährlichen Kriege, welche fie theild ge», 
gen die Türken, theild gegen die Franzofen und theils 
gegen die Vroteſtantiſchen Füriten in Deutſchland ſelbſi 
führen mußten, zur Schonung der Großen fo wie zur 
Einhaltung der früheren , bald mehr bald minder beſchwer⸗ 
lichen Sapitulationen genöthiger, und deßwegen daurte 
auch bey Jedem Thronwechſel die Förmlichkeit einer Wahl 
fort, die jedoch nichts weiter. als eine Anerkenunng 
des bereits im Beſiz der böchfien Gewalt befindlichen Er. 
bein oder Königs war, und bey Straf der Rebellion von 
niemand hätte verweigert werben dürfen. 20 Allein im 
J. 1687 nach einem entfcheidenden glüffichen Feldzug 96 
gen die Türken, ward auch disfe Förmlichteit abgefchafft , 
die alte Erblichkeit gefeslich hergeſtellt, 1722 fogar al 
die weiblicen Nachlommen des Haufes Deftreich ausge 
dehnt, und feitber iſt auch in Hungarn von Feinen Kö— 
nigswahlen oder Königs Anerfennungen mehr die Rede 
geweſen. Alſo ficht man, daß auch in diefem Reiche 
die Erblichfeit der Königswürde das nefprüngliche und 
allgemeine Recht geweſen; daß nur Thronfolgs- Streitige 
keiten, Ausföfchung von Dynaſtien, umd innere Kriege _ 
fogenannte Wahlen veranlaſſet haben , die aben nichts wei- 
ter als Ufurpationen waren, daher fletd mit Gewalt 
durchgeſezt werden mußten und nie in die Länge bebaup- 
et werden konnten ; daß nie ein geſezliches Wahlrecht be 
Handen hat; und daB endlich die urfpsüngliche , felbft 
während den Zerrüttungen fattifch beſtandene Erblichkeis, 





39) Bergk. oben S. 307 — 300. 
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wieder als die wahre Regel audhelbtochen, bergeſtelit und 
beſtätiget worden iſt. 


Was endlich Polen betrifft, 39 fo herrſchte alldort 
anfänglich der Piaſtiſche Herzogs⸗ und nachmalige Rö- 
nigsſtamm erblich vom Jahr 840 bis 1370, mithin 53a 
Jahr Tang ohne Wahlen noch Eapitulationen, fo zwar, 
dag mehrere Herzoge das Land unter ihre Söhne theil⸗ 
ten. Diefe Dynaſtie farb mit Eofmir dem Großen aus, 
und auf ihn folgte, Traft feines Tehaments-und 
mit Ausſchluß der. Biafifchen Neben - Linien , fein Schwe⸗ 
fer-Sobn Ludwig der Große ans dem Haufe An—⸗ 
fou, weicher zugleich König von Ungarn war, und biß 
1383 segierte. Da aber diefer fehon ‚wieder Feine männ⸗ 
lichen Erben hinterließ, fo gieng die Krone, freylich nicht 
one Beyſtimmung der Großen, erblich auf feine jüngere 
Tochter Hedwig über, welche fich 1386 mit Wladis- 
law Jagello, erblichen Großherzog von Litthauen, 
vermäblte, wodurch das Fagellonifche Gefchlecht anf den 
Thron Fam. Ungeachtet des wachienden Einfuffes der 
Volniſchen Magnaten + herrfchte auch diefer Königs⸗ 
ſtamm wieder erblich bis 1572 und während einem Zeit“ 
zaum von 190 Fahren’folgten von fieben Königen immer 

. sabig der Sohn auf den Water oder der Bruder auf dem 
Bender. Nur war in diefer Zeit durch die faſt beftändt- 
gen Kriege, durch das Gelbbedürfniß der Könige, und 
durch die beynahe unnnterbrochene Werfammlung der 
Neichstage, die Macht der Könige bereits fo fehr ge⸗ 
ſchwaͤcht, und die der Stände, befonders aber das Anfe- 








35) Beral. oben S. 994 — ao. 
a0) Ebendaſelbſt S. 397 — 398 
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deu des Reichsratbs, fo boch geftiegen, daß faſt jeder 
König die Klugheit beobachtete, feinem Nachfolger ent⸗ 
meder noch bey Lebzeiten huldigen oder ihn nachher 
von den Ständen anerkennen zu laſſen. — 
Wahlrecht beſtand noch gar feines, 


Ars aber mit Sigmund Auguf im Jahr 1572 auch 
der Jagelloniſche Königsſtamm ausſtarb, fein Nachfolger 
ernennt war und niemand natürliche Erwartungen batte, 
fo. wurden die Stände faktifch in aänzliche Unabhängig- 
Feit verſezt; es fand am ihnen entweder feinen König 
mehr. zu haben oder fich einem neuen Herren zu unter 
werfen, und mit diefem belichige Bedingungen abzufchlick 
sen. Bon nun an war aber auch die Anarchie volltom⸗ 
men, und hat nur mit der Zerſtörung des Reichs aufge- 
Hört; zwey Jahrhunderte hindurch kämpften nur Saftio« 
‚nen und fremde Fürken um die höchſte Gewalt. Die 
Macht der Gewohnheit , das Bedürfniß einer Vereinigung 
gegen auswärtige Feinde, der Mangel an großen und 
mächtigen Vaſallen, welche fich , wie in Deutfchland, un⸗ 
abhängig hätten behaupten und andere ſchüzen Fünnen , 
veranlaßten fogenannte Königs. Wahlen, von denen aber, 
wie ſelbſt Volniſche Schriftfieller befennen, * nicht eing 
wahrhaft frey geweſen ik, fondern faſt alle nichts anders 
als gewaltſam durchgefezte Ufurpationen und er⸗ 
sionngene Anerfennungen maren. Vorerſt mard 
Heinrich von Valois, König Heinrichs von Frank. 
weich dritter Sohn, vermuthlich nicht ohne mächtigen Eim- 








4x) Revolvite annales nostros; vix unum exemplum liber elec- 
tionis inveniatis, cui aliqua vis au ars immixta non fuerit, 
Sarniky. 
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Muß des Seanzöfifchen Hofes, herbenserufen, und ihm 
auch die erſte Wahl-Eapitulation vorgelegt. In derfel- 
ben murde unter anderen feſtgeſezt, daß künftighin nie 
bey Lebzeiten des Königs der Nachfolger gewählt werden 
ſolle, wodurch allein indirekt das Wahlrecht (jedoch ohne 
Beſtimmung einiger Form noch Ordnung) gefeslich eitt- 
geführt, und das alte Königreich in eine Art von Mag- 
naten⸗Republit umgewandelt ward. Vier Monate nach 
feiner Krönung floh Heinrich nach Frankreich zurüt, und 
nach einem andertpalbjährigen Zwifchenreich wurde Für 
Batdory von Gichenbürgen, welcher mit der 
BSchweſter des Testen Fagellonifchen Königs verlobt war, 
von dem Adel auf den Thron erhoben. Derſelbe mußte 
aber feine Krone noch gegen Kayfer Marimiltan II. et» 
Lämpfen, den eine andere Party, nämlich die des 
Reichsraths, zum König erklärt hatte, 


Ihm folgte 1567 durch das Gerreibe der Faktionen, 
an denen auch die Religions. Streitigkeiten vielen Am 
tbeil hatten, der Schwediſche Prinz Sigmund , bes be 
rũhmten Guſtaphs Waſa Sohns-Sohn, damals ein un. 
mittelbarer mächtiger Nachbar, ein nöthiger Beſchüzer 
oder ein furchtbarer Feind, "welcher im J. 1592 auch 
König von Schwehen ward, aber, weil er nicht in dieſes 
Neich kam, 1604 von feinem Oheim, Herzog Earl, ver- 
drängt wurde. Allein auch diefer Sigmund mußte die 
Bolnifche Krone vorerſt noch gegen den Erzherzog Maki- 
milian von Deftreich und feine Anhänger erfämpfen, 
fo daß in diefen fogenannten Wahlen die Majorität nie- 
malen den Anschlag gab. Ihm ſuccedirte 1632 fein äl⸗ 
teſter Sohn Wladislaw IV. fodann 1648 des lezteren 
Bruder Johann Caſimir, beyde, fchlechter Regierun, 
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gen ungeachtet, ohne Widerrede anerkannt, und es hätte 
wieder eine neue Dynaſtie aus ders Haufe Waſa entichen 
innen, wenn nicht Johann Cafimir kinderlos geſtorben 
wäre , ja fogar ſchon vorher 1668 die Krane niedergelegt 
und ſich mit einer Penfion nach Frankreich begeben hätte, 


Nun warb nach einem fiebenmonatlichen Zwifchenreich 
und nach ben blutigſten, durch fremde Fürſtenhäuſer erreg- 
‚sen Varteytämpfen, im Jahr 1669 der arme, aber von 
den alten Litthauiſchen Herzogen abſtammende Edelmann 
Bisniomidi, wider feinen Willen, im Sturme zwaugs⸗ 
weife auf dem Throm geſezt, und nach defien Tod 1673 beym 
Ausbruch eines Türkenkriegs der Kron - Groß -Freldhere 
Johann Sobiesky durch Acelamation zum. König 
ausgerufen, der auch bis 1696 die Regierung mit ziemlich 
feſter Hand zu führen mußte, 


Bey feinem Tod im Jahr 1697 buhlten fremde Boten“ 
saten mit Lift und Geld um die Unterſtüzung der Faktio⸗ 
nen; zwey Könige wurden zu gleicher Zeit gewählt; vom 
der einen Vartey der Franzöſiſche Prinz von Conti, 
von der anderen der Kurfürt Anguf Friedrich von 
Sahfen, und nicht das Necht oder die Mehrheit der 
Stimmen, fondern die Gewalt der Waffen mußte - 
den Sieg für den Lezteren enticheiden. 


In dem zur Wieder - Eroberung von Liefland unter⸗ 
nommenen Krieg gegen Schweden, ließ der ſiegreiche 
Schwediſche König Earl XII. zu Warfchau ſelbſt im 
3. 1704 den König Friedrich Auguſt entihronen , und da- 
gegen mit Gewalt der Waffen den Woiwoden vom 
Bofen Stanisias Leczinsky zum König wählen, 


. 43 
der vielmehr er ernanute ihn ſelbſt nach bloßer Laune / 
und ließ ihn von den Ständen beſtaͤtigen. Allein nad 

der Schlacht bey Pultawa (1709) kehrte ſich Friedrich 
Auguſt weder an jene Abſezuug noch au dieſe Wahl, fon» 
deen fegte fich ebenfals mit den Waffen in der 
Hand lediglich wieder in Beſiz. Leczynsky mußte fogar 
der Krone entfagen und Mob bekanutermaßen zu feinem 
Sehwiegerſehn Ludwig AV. in Frankreich. . 


"Ha Friedrich Auguſts Tode 1733 wurde die Bat 
feines Sohnes, Kurfürſt Auguſt ILL. bereits gegen die 
Meprpeit der Stimmen, welche ſich für den. von Frank. 
reich unterſtüzten Stanislas Leczynsty erllärte, durch 
Ruffifhe Waffen erzwungen, und die Truppen 
der nemlichen Macht entſchieden auch wieder 1763 die 
Wahl ſeines Nachfolgers, Stanislat Poniatowsky, 
des lezten Königs von Polen, unter welchem das Reich 
30 Grunde gieng. *? Seine weiteren unglällichen Sqhit. 


— — 


“) Die ſich ibter vorgeblichen Gouverainität ruͤbmende Polni⸗ 
ſche Natton Hat alſo eigentlich nur vier einbeimiſche Könige 
dvebabt: Wisniomicko, Sobiestv, Lerzunsto und Ponlatowsto, 
Der erſte, ein armer Edelmann, wider ſeinen Willen dazu 
gezwungen, blog um keiner anderen Faktion den ihrigen zu 
laſſen; der ardeyte ein Feldbert der die Gewalt unabhängig 
Tür ſich bebielt; der dritte von Carl XII. gleich feinem Präs 
fetten ernannt amd nach fünf Jahren weggejagt: der vierte 
+ ein Suͤnßling det Kayferin Cathdarina II., von ife mit der 
Yolnifpen Erone gleichwie mit einer Staroſtey belohnt. — 
Ic ſebe nicht wie man anf folhe Schitſale ſtolz fen kaun. 
Die übrige Zeit bindurch waren die Polen beſtaͤndig frem⸗ 
den Königen umd Fürten unterworfen. Aubmliches und für 
das Reich nüzliches ik unter "Nein Battions · Wabilen nichts 
veſche hen 
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ſale find betanut und gehören nicht in das Capitel von den 
Königs Wahlen. ak dreyßig Jahre hindurch mar nicht 
Voniatowsky, fondern Catharina IL. durch ihre Generale 
oder Minitter der eigentliche König. von Polen. Von 
Rusland aus wurden alle Diffidenten unterſtüzt, felhR Zus - 
ſurrettionen gehiftet, geleitet und wieder zerſtreut ſobalb 
fe unabhängig werden wollten; .1772 die ſchöntten Pros 
vinzen abgeriffen , durch Conſtitutions⸗Geſeze die Auat⸗ 
hie organtfirt und ſorgfältig unterhalten, auf daß man 
im Kampf der Porteyen immer Meiter bleiben koͤnne 
u. ſ. w. In den Jahren 4730 und 1791 wollten zwar die 
Balnifchen Ragnaten, dieſer Lage übherdrüſſig, und von 
Vertrauens anf. die ihnen von König Friedrich Wirberm 
von Preußen angeficherte Hülfe., nach. bamaliger Franzi 
Hfcher Mode, ihre Verfaſſung reformiren / und fellten 
auch in der entworfenen Conftitution die Erblichtrit dee 
Königswärde. wieder ber; aber mun war es bereits zu 
fpät und geſchah auch auf eine folche Weile, dag die 
Sache ohnehin nie Behand gehabt hätte, 3? Diefes pas 
pierne Machwerk, monarchiſch in der Benennung, des 
mofratifch anaschifch in feinem Weſen, fiel in den Zeit⸗ 
yonkt der Granzöfifehen Revolution , und war auch, nach 
der damaligen Geiſtes⸗Epidemie, mit fo vielen jacobini⸗ 
ſchen Grundfägen burchſchwängert, daß es den Keim fei- 
ner Zerfiörung im fich ſelbt erg, und auch den beradh· 


40) Die Erblichkeit kann nicht dekretirt werden, eben weil [73 pr 
eigener Macht beruht. Soll ein König erblich fegun, ſo muß 
ex fo viel eigenthämliche Güter, Rechte und Bermögen al: 
der Art befizen, daß fein Erbe und Nachfolger von ſelbſt der 
Mäctighe im Lande fen, uud alsdann bedarf er keines Des 
krets. Hat er aber jene böcke Gewalt nicht, fo wird die 
Erblichleit , des Delrets ungeachtet, nicht befchen, 
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barten Monarchen, ihrer Selbſterhaltung wegen, nicht 
gleichgättig ſeyn konnte. Rußland bekam freye Hände 
mei Deftreich und Preußen eben genug in Frankreich zu 
thun hatten, und ſtürzte 1792, nach beendigtem Türken- 
Wrieg, jene Conſtitution mit Gewalt der Waffen um. 
Auf feine Veranſtaltung ward im Jahr 1793 die zweyte 
Teilung vorgenommen, mach weicher der fogenannten 
Bolnifchen Nepublit nur noch der dritte Theil ihres Ge⸗ 
biers übrig blieb, und da nach der Natifitation, welche 
man von dem Reichstag zu Grodno erzwingen wollte, 
1794 ein verzweiflungsvoller Krieg gegen Preußen aus⸗ 
brach» der endlich mit Ruſſiſcher Gewalt blutig beendi 
get wurde: fo war eigentlich das ganze Land erobert, 
und es nahmen bende Mächte davon die Beranlaffung , in 
Verbindung mit Oeſtreich, auch den Ueberreſt des Bol 
mischen Gebiets unter fich au theifen, womit dieſes che 
mals fo große Reich feinen Namen verlor und aus der 
NReihe der Staaten verſchwunden iſt. Seine Geſchichte 
liefert aber dag lehrreiche Reſunltat daß es vorerſt unter 
den Piaſten, den Anjou und den Jagellonen 732 Jahr 
lang ein erbliches Koönigreich geweſen; daß die ſogenann⸗ 
ten Wahlen erſt nach Auslöſchung dieſes lezteren Ge⸗ 
ſchlechts durch Uſurpation entſtanden und fortgeſezt, im 
Grunde aber nur ein Kampf der Faktionen um die höchſte 
Gewalt geweien find; daß endlich gerade diefe widerna⸗ 
türliche, aus zerſtörenden Elementen zuſammengeſezte, 
Unordnung, den immer wachſenden Verfall und zulezt 
den ſchmahlichen Ruin des ganzen Reiches nach ſich ge⸗ 
zogen bat, 


Werfen wir nun noch einen allgemeinen Blit auf 
dieſe ſogenannten Konigswahlen faſt aller befannten Läne 
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der, ſo finden wir vorerſt ben Grundiag. durchaus beſta⸗ 
tiger, daß fie alle nur Ausnahmen oder Verlezungen der 
allgeweinen Regel, und. nicht eigentliche Wahlen; ſon⸗ 
been aur Anerlennungen einer bereits beßchenden König 
lichen Gewalt, oder Urtheile über Erbfolgs⸗Streitigle⸗ 
ten, oder endlich ufurpirte Anmaſſuagen und bedingte Una 
terwerfungen gewefen find. Much Bleiben bey denfelben 
immer noch Spuren von dem urfpränglichen Erbrecht 
übrig, welche fie von den- eigentlichen Wahlen weſentlich 
unterfcheiden: Go if 1° gu bemerken, daß bey dergiei- 
chen Scheinwahlen nie von der Fähigkeit: oder Würdigkeit 
der Brätendenten, ſondern ſtets von rechtlichen Ans. 
ſprüchen auf Die Krone geredet, und dab dabey, dei 
vorgeblichen Wahlrechts ungeachtet, faſt immer auf bie 
nüchſten Grade der Verwandfchaft Rükßcht genommen 
wird, welches hingegen ben vepublifanifchen- Wahlen , we 
aianand einen rechtlichen ,. d, h. ausfchlieffenden Anfpruch 
anf das erledigte Amt bat, gar nicht der Fall feyn kann. 
Daraus erklärt. fich 2° daß oft ſogar Weiber ) nnd 
unmündige, io ſelbſt noch nicht geborne Kim 
der erwahlt oder anerfannt wurden, welches dem 








49 3. 8. ih England die Königinnen Matia, Elifaberh und 
Anna (diefe drey zwar nicht gemäblt); — in Rußland die 
Kapferinnen Catharina 1., Anna und Eliſabetb; — in Da⸗ 
nemart Margaritha 1375, in Schweden ebendieſelbe und 
ulrita Eleonore i7203 — in Hungarn Maria 138% 
u. ſ. w. 

45) 3. B. in Wacedonien Alexanders Sobn, ein Kind in 
Muiterleib; — in England Heinrich VI. 9 Monat alt 1433 
Eduard Ve; — in Rußland Iwan III, ein Kind ih det 
Wiege; — in Dänemark ıseB Ebrikian IV. unmuͤndig: 
— in Yungarn 1440 Ladislaus = oder 3 Jahr at, und 
1516 Ludwig U. ein unmundiges Kind dc 
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gemein ſten Renſchen⸗Verſtand widerſtreitet / wenn es/ 
wie in Republiken, am die Auswabl des Tüchtigſt en oder 
für tüchtig Erachteten zu thun geweſen waͤre, hingegen 
aber ganz begreiflich wird, ſobald man die Anerkennung 
eines eigenthümlichen Rechts vorausſezt, und demjenigen 
dem fie gebuhren erledigte Güter nebſt den damit verbun⸗ 
denen Befugniſſen zuſpricht. 3° Iſt eben fo merkwürdig; 
daß (mit alleiniger Ausnahm des deutſchen Reichs, wo 
Kayſer Earl IV. den Mißbrauch zum Geſez gemacht hatte) 
ben allen diefen fogenannten Königdwahlen, weder die 
MWählenden noch die Wählbaren, noch die Art 
und Weiſe der Wahl oder der Stimmgebung 
feſtgeſezt waren, Welches hingegen bey Allen Republiken 
And Corporationen auf das genauſte angeordnet if und 
feyn muß. Bald wählten nämlich die fümmtlichen Reicht» 
Hände, bald nur die Großen und Mächtigen, bald nur 
tin Theil unter ihnen, bald die Soldaten, bald verſchie⸗ 
dene Parteyen verſchiedene Könige; ohne die geringitt 
Rüfficht auf Stimmenmehrheit; welch’ alles beiveist, daß 
"bier fein Recht, kein Geſez beſtand, und jene Schein 
Wahlen nur freywillige Anerkennungen oder partielle Un⸗ 
termwerfungen waren. 4° fehen wir ach, daß dieſe vor⸗ 
geblichen Wahlen, eben weil fit nur ein Kampf um wirk- 
liche oder beglanbte Mechte waren, Cmofern fie nicht dei 
eechtmäßigen "Erben trafen) immer noch. mit Gewalt 
durchgefest werden mußten, ja ſogar ſehr uft 
nicht einmal durchgeſezt werden konnten, wel⸗ 
ches in einer Republik wiederum nicht der Fall iſt; 
und daß ‘endlich 5” die zurükgeſezten Prätenden 
sen, eben weil fie ihre Anſprüche nicht auf die Wahl, 
fondern auf eigene Rechte gründeten , fich auch mit ihrem 
Anbang an jene Wahlen: gar nicht: gebunden 

Write Band, gi 


2 


hielten, vielmehr den Gemwählten oder Auerkannten als 
einen Uſurpator betrachteten, und ihr dießörtiger Wider⸗ 
Rand ſelbſt von der Gegenparten nicht als eine Rebellion, 
Tondern als ein rechtmäßiger Krieg betrachtet wurde, ja 

ſogar, wegen der dem echte beywohnenden Kraft, zu⸗ 
tezt meiſtentheils mit Erfolg begleitet war; da hingegen 
in Republiten bey Webertragung eines Amtes die Majo⸗ 
rität allemal den Ausfchlag giebt, und man denjenigen 
dhne anders für einen Uſurpator halten würde, der ſich 
‚gegen das Reſultat einer rechtmäßigen Wahl empören 
wollie. 


"Seht die ſogenanuten geſezlichen Wahlreiche, unter 
welche man eigentlich nur Deutſchland und zum Theil 
Volen rechnen konnte, waren es urſprünglich nicht; fon- 
dern find nur nach amd nach, bey Auslöfchung der herr⸗ 
ſWenden Befehierhter, durch Anarchie und Ufurpation der 
mächtigen Großen entkanden. Es if äber wohl zu be- 
merken, daß dergleichen Zwitterſtaaten weder wahre Für- 
ftenthũmer noch wahre Republiten find. Sie enthalten 
Wwiderfprechende Prineipien in ich und beruhen auf feiner 
Teften Grundlage. Einerſeits if der gewährte, durch Ca- 
pitulationen gebundene Regent wicht mehr ein wahrer 
König, weil er einen Oberen über ſich hat, dem er we⸗ 
nigſtens fein Daſeyn verdankt, und weil er die deſtzende 
Macht nicht mehr als feine eigene betrachten Tann, Ya- 
derfeits bleiben in ſolchen Wahlreichen noch fo viele For- 
men und Benennungen don der alten Königlichen, d. h. 
unabhängigen Macht übrig, daß man ſie auch nicht eine 
Republit nennen Kann, Sollte der Staat mit Recht die- 
fen Namen tragen, fo müßten auch die wählenden Gro- 
Ven nicht mehr als Waſallen umd Beamte dom ihrem ge⸗ 
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wahlten Oberhaupt abhängig Jeya, daſſelbe dürfte nicht 
mehr die hochſte Gewalt und Gerichtsbarkeit befizen , nicht 
über die öffentlichen Güter und Einkünfte allein diſponi⸗ 
ven, nicht zu allen Bedienungen ernennen; nicht Herr 
und König heifen. Mm die Repubiit zu vollenden 
müßte genau beſtimmt werben, iner zu der herrſchenden 
uder wahlenden Corporation geböre? weiche Verhaltniſſe 
unter ihren Mitgliedern ſelbſt beſtehen, welche Mechte fie 
ſich vorbehalten, welche Gewalt fie übertragen, welche 
Bedingungen für bie Wäpldarkeit zum höchſten Amt erfor⸗ 
dert werden m. ſ. w. Alles dieſes iſt ben folchen Wahl 
reichen nicht der Fall; ſie ind unvollendete Uſurpativnen / 
imonftruöfe Erſcheinungen, wahre Amphibien von Staa⸗ 
ten; es bleibt in denſelben zu viel Rönigliches.oder Herta 
ſchaftliches als daß man fie eine Republik nennen könne 
and zu viel Republifanifhes als daß " ein 2 non Fürs 
ſtenthum wären 


Weit entfernt aber, daß eine ſolch unnatürliche N⸗ 
ſchung von Monarchie und Nepublit dem Beßten bed 
Reicht und der wahren Freydeit vortheilhaft wäre: iſt 
es Im Gegentheil Dusch die Natur der Sache Mar, daß 
dergleichen Wahlreiche einen Keim der Zerflörung in 
-fich tragen und mit ſchnellen Schritten ihrem untergaug 
entgegen gehen müſſen, wofern die urſprüngliche Form; 
Das wahre Verhtiltniß der Dinge nicht hergeſtellt wird, 
Denn gerade weil fie auf fo widerſprechenden Grundla⸗ 
gen beruhen, daß es nicht möglich iſt zu deſtimmen, wer 
Here ober wer Diener fen, wen die höchfte Gewalt zus 
komme / ob den wählenden Großen oder dem gewählten 
König: fo muß aus dieſen ſich wechſelſeitig zerſtörenden 
Elementen nothwendig ein anaufphrlicher Kampf hervor- 
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wehen» in welchen jede Watten einen rechtlichen Grund 
für ich bat. Wald wird man. die. höchſte Gewalt nur 
in den Großen des Reichs fehen wollen und alles nach 
diefem Prineipio beurtheilen, mithin den König fe län⸗ 
ger je mehr befchränfen and zum Beamten berabwürdigen) 
weil er won jenen erwäblt worden if; bald Hingegen nur 
den König als den wahren Souverain betrachten, weil 
er urſprüuglich allein unabpägig war, die Großen von 
ihm ihr Daſeyn erhalten Hatten, weil er mach feiner 
Thronbeſteigung in der That von niemanden mehr Be⸗ 
fehle annimmt, auch die Quelle aller Aemter nud Bedie⸗ 
aungen if, Die Ration ſelbſt wird ſich nach dieſen ver 
ſchiedenen Brincipien in Barteyungen zerſpalten; es wird 
Eöfarianer und Anti⸗Caſarianer, Royaliſten und ſoge⸗ 
nannte Republikaner geben, und dein redlichen Mann . 
wird es ſchweter ſeyn feine Pflicht gu kennen, als ſolche 
zu thum Diefer Streit aber ift nicht von folcher Art, 
dab er das eigentliche Leben des Staats ausmachte, er 
wird nicht fiber bloße Privat⸗Nechte geführt, die allen» 
Fans mit vinander beſtehen könnten, fondern über An, 
Tprüche die fich wechſelfeitig ausſchlieſſen und ſchlechter⸗ 
dings unvereinbar find; er iſt daher unauflötlich und 
kann aur durch den Gieg des einen oder des anderen 
Theils, oder durch den Untergang von beyden endigen.- 
IR es einmal fo weit gefommen, daß der König, wie 
3.8. in Bolen, sum bloßen Beamten herabgefnafen: fo 
ſcheiut es zwar, als wäre ein Rettungsmittel barin zu 
Anden, daß man den Staat vollends in eine Republit 

umwandelte, folglich die Genoſſenſchaft der Großen des 
Reichs, deren Mitglieder erſt beſtimmt werden mühten, 
sum voltommenen Gouverain marhte, alle übrigen Ge⸗ 
ſeze nach dieſem Grundſaz einrichtete, und dem gewäbl⸗ 
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ten Oberbaupt nur einige beſtimmte Befugniſſe ein. 
räumte, Wenigſtens würde auf dieſe Met der ewige 
Streit und Zank aufhören, Allein da eine Genoflen- 
Schaft oder Communität unter großen und mächtigen Her“ 
ren nicht lange beſtehen Tann, weil ins Grunde Feiner 
des anderen bedarf, Feiner von feinesgleichen regiert we 
den mil, und der Jachtigſte Bald wieder nach der Ober 
berefchaft fireben würde, fo iſt diefes Nettungsmittel in 
der Wirklichkeit nicht möglich; und es bleibt daber fein, 
anderer Ausweg, als daß das uſurpirte unförmliche Wahl« 
reich entweder (mie die in Dänemark, Schweden und 
Hungarn gefchah) wieder in ein Erbreich, d. h. in einen 
wahren Barrimonial- Staat verwandelt, oder aber (mie 
dieß mit Deutfchland der Kal mar), gänzlich aufgelöst 
und in fo viele unabhängige Staaten vertheilt werde, 
als es vorher mächtige Vaſallen zählte. Geſchiebt aber 
weder das cine noch das andere, wie in Polen, ſo muß 
dag Reich durch feine Innere Zerrättung nothwendig eine. 
Teichte Beute mächtiger Nachbaren werben, es fen nun - 
daß ein einzelner daſſelbe unterjocht, oder daß ſich mich« 
rere au feiner Eroberung und Theilpug einreritehen. 





“we. 
x Fünf und fechszigftes Capitel. 


' 


Makrobiotik der militärifhen Staaten, 





Te Inſofern Me zugleich Grundberrlich And, haben bie militäs 


riſchen Könige die naͤmlichen Kiugbeits s Kegeln wie die Pae 
trimonial⸗ Güchen gu beobachten, Kurze Mecapitulation ders 
lelben. 


7. Bon den urſprunglichen kandes-Einwobnern if nicht viel zu 


beſorgen. — Was im Verbaͤltniß gegen dieſelben zu beob⸗ 


achten ſer.· 


IM. Schwierigere Polluik gegen die Claſſe der Vaſallen und Ges 
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treuen ſelbſt. Dem alljugroßen Steigen ihrer Macht if vor⸗ 
aubeugen ımd Rets die eigene Ueberlegenbeit zu behaupten, 
Daber 

2) Hohe Meichsämter nicht erblich zu machen. 


H Das Lebens @ufem In feiner Reindeit zu erhalten. a. Ur⸗ 
ſoruͤngliche Gchentungen und Begänflgungen zu reſpec⸗ 
tiren, aber nicht zu wermebren. b. Die Erblichfeit der 
Leben nicht zu weit aussudehnen und eber ihre Vertbeiluug 

“auf mehrere Köpfe als ihre Anbdufung auf einen einigen 
Kopf zu begänfigen. c. Inveſtiturs/Foͤrmlichkeiten nicht 
au vernachläßigen. d. Reelle Lehenss Verpflichtungen tes 
der zu Schwächen noch aufjußeben. ©. Die Eigenfchaft ei- 

nes Baſallen mit dem Befis oder der Erwerbung einey 
fremden Krone unverträglich zu erflären. f. Strenge Diss 
eisfin in Sällen von Zelonie. g. Brdhere Meichslchen al, 
mäßlig zur Krone surätzusichen. 

D) BVerhdrtung des Lebens-Verdandes durch andere verfänliche 
Dienfe und BWerpfichtungen, (Mensen, Hofaͤmter, Or⸗ 
denn... m.) 

4) Natürliche und nothwendige Rlugbeitt ⸗/ Marimen in Ws 
ſicht auf Die Verfammiung von Meidehändem 
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5) Billige Vrivilegien beilig zu dalten, aber nicht gu vermeh- 

ren, und nicht über’ ihre natürlichen Gchranten ausdehnen 
zu laſſen. 

IV. uebrigens gerechte und freundliche Bebandlung des Lehus⸗ und 
Grundberrlichen Adels, als der natürlichen Stäze des Throns. 
Salfchheit und Verderdlichkeit der entgegengefesten revolutis⸗ 
nären Doctein. 


Gleichwie es bey den Patrimonial⸗ Staaten geſchehen, 
fo bleibt uns jest noch übrig anch bey den militärifch ger 
gründeren Reichen die Mitte) und Tugenden anzugeben, 
‚wodurch dergleichen auf doppeltem Verhältniß berußende 
Staaten in einem Zuftand der Geſundbeit erhalten, und 
gegen die ihnen drohenden Keime der Zerſtörung möglicht 
gefichert werden können. Diefe Mittel, deren Junbegriff 
man abermal die höhere Staatsklugheit, die Matre, 
biotit oder die Lebensverlängerungskunſt der mi. 
litariſchen Staaten nennen kann, laſſen fih wieder 
alle anf die einzige Hauptregel zurüliübren, gegen die 
verſchiedenen Claſſen der Unterthanen und gegen benach⸗ 
barte Fürſten ſelbſt die natürliche Ueberlegenbeit oder die 
relative Macht zu behaupten, durch welche allein auch 
dieſe Herrſchaft gebildet wird und für die Zufunft erhal⸗ 
‚sen werden kann. 


....30 fo fern alfo. die unabbängtgen Feldherren durch. 
„eroberte oder fonf erworbene Länderegen zugleich erbliche. 
Grundherren werden, if es Mar, daß fie in diefer lezte⸗ 
ren Eigenfchaft zur Erhaltung ihrer Macht und Unab⸗ 
Hängigfeit die nemlichen Kingheitd- Regeln zu befolgen 
haben , welche feiner Zeit von uns für die Vatrimonial 
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Staaten angegeben worden find, V und die wir alſo hier 
nicht ausführlich wiederholen wollen. 


So verſteht es ſich vor allem aus, dag bie Untheil⸗ 
barkeit Des Reichs, die Einführung des Rechtt 
der Erfigeburt und eine vollfiändige, alle zwei⸗ 
felhaften Fälle vorherfebende , und nur den Mannsſtamm 
begünftigende Sueceffions-Ardnung ? bier noch 
ungleich nothwendiger find als in den reinen Patrimo⸗ 
niol- Staaten. Denn eben weil es in einem großen mie 
litäriſch gegründeten Neiche viele beſchenkte und mächtige 
Bafallen giebt , die durch eigene Kräfte ſtets ihre Vrivi⸗ 
legien zu vermehren , ſich allmählig dem Gehorfam zu 
"entziehen fuchen , oder gar felbft nach der Krone trachten 
Tonnen: fo muß die überlegene Königliche Macht deſto 
fetter bey einander erhalten werden, und ihr jemeiliger 
rechtmäßiger Beſizer keinem Zweifel audgefezt ſeyn. Theile 
lungen and Exbfolgs . Streitigkeiten find es aber vorzüg- 
lich, welche dieſe Macht ſchwächen und entweder den Ab- 
fall der Großen oder ihren Kampf gegen den König oder 
gar ihre vollendeten Ufurpationen und fogenannten Königie 
mahlen möglich machen. Wir haben gefehen wie fie die 
Macedonifche Monarchie zerfplitterten, den Untergang der 
Syriſchen und Egyptiſchen herbenführten, welchen Ge⸗ 
fahren. ſelbſt Frankreich und England dadurch eine Zeit« 
Yang ausgeſezt geweſen, wie in Dänemark, Schwedens 
Deutſchland, Hungarn und Polen, die Inneren Krieger 
"Die befchränfenden Capitnlationen , die unordentlichen, 
widerrechtlichen Thronbeſteigungen mit ihren unglüffi« 








"En. XIV LI 
2) Cap. XLV. oben S. 17 — 15. 
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chen Folgen, vorzüglich durch fie veranfaffer worden fie, 
und allen diefen Gefahren Tann durch ‚eine wohlbeſtiumte 
Gucseffions - DOrbnung größtentheils vorgebeugt werben, 


Gute Detonomie, befanders aber Eluge Zur 
rathhaltung und möglichhte Bermehrung der ei⸗ 
genen Domainen ? ik für das Haupt eines militä- 
riſch gegründeten Reichs ein beynahe noch Dringenderes 
Bedürfniß als für den bloßen. Patrimonial- Fürften. Er 
muß viele und große eigenthümliche Güter beñzen, eben 
weil er fo viele andere verfchenft oder. als erbliche Lehen 
bingegeben hat; fonft könnte leicht die Gefahr eintreten, 
daß einzelne mächtige Vaſallen, bey großen Einkünften 
nnd geringeren Ausgaben , ihn an Reichthum und. Güter⸗ 
befig übertreffen würden, und mittel deſſen entweder dem 
Chron ſelbſt beſteigen oder wenigſtens ſich allem Gehor⸗ 
ſam entziehen könuten. Gute Oekonomie hebt nicht nur 
das Anfehen und die reelle Macht , fondern fie sieht auch 
Gelegenpeit zur ſteten Erweiserung und Befeſtigung der⸗ 
felben, Gleich dem Patrimonial- Fürften untergräbt der 
sum Territorial- Herren gemordene Anführer durch Ver⸗ 
ſchentung und Veräußerung der Domainen das Funda- 
ment feiner Herrfchaft, welche aunmehr nicht bloß auf 
dem. Kommando eines Gefolges, fondern anf dem Beſiz 
erworbener Länderenen deruht. Es iſt fogar nöthig, daß 
das grundherrliche Verband allmählich das Uebergewicht 
gewinne, der Thron mehr auf dieſes als anf das militä⸗ 
riſche Verhätmiß genügt fen, und wir werden bald zei⸗ 
gen, welche Alugheits „Regeln daraus. in Rütſicht auf 
Die Requlirung des kehen⸗Syſtems folgen. Verfchwen- 
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dung und Finanz -Werlegenheiten führen, wie feiner Seit 
ermiefen. worden , nothwendig entweder zu drüfenden 
Schulden oder zu Vermehrung von Steuren und Aufla- 
gen. Allein eine Verſammlung von großen, durch fich 
ſelbſt mächtigen Vaſallen, laßt fich nicht fo Teicht we⸗ 
der zur Uebernahm von Schulden, nach zu Entrichtung 
‚von wiltäprlichen fortbaurenden Steuren bewegen. Ge⸗ 
wohnlicher Weiſe bleiben fie von allem frey und die Laft 
ruhet blos anf den Bewohnern der elgenen Fänder ſelbſt, 
welches abermal unpolitiſch if; denn die unmittelbaren 
"Königlichen Unterthanen follten im Gegentbeil beffer dar- 
an feyn als die der Vaſallen, damit nicht zum Vortheil 
der lezteren eine den Königen nachtheilige Vergleichung 
eintreten Tünne , noch von Uſurpatoren eine Verbeſſerung 
des Zuſtandes zu boffen fen. Zwar ift es freylich mdg- 
lich, in Zeiten der Noth, auch von den großen Lebend« 
trägern, bon mächtigen Eorporationen n. f. w. beträcht- 
liche Unterſtüzung su erhalten, aber felten anders als für- 
ſehr beſchwerliche Gegenleiſtungen; und nichts iſt der Kö⸗ 
niglichen Unabhaängigkeit gefährlicher als zu oft die Hülfe 
der Großen und Mächtigen anfprechen zw müſſen, weil 
mon ihnen dadurch Gelegenheit giebt ihre Kräfte gu ver- 
füchen und ihren Einfiuß in die @efchäfte des Reichs zu 
vergrößeren. So find die Merguinger und die Carolin- 
ger in Frankreich , fo die deuiſchen Könige größtentheils 
durch Verſchwendung der Domainen zu Grund gegangen. 
da hingegen Hugo Eapet gerade durch feine großen Haus⸗ 
‚befizungen auf den Thron gekommen ik, und mehrere dent. 
ſche Reichsſtände ebenfalls durch ihre eigene, ſtets wach⸗ 
fende, Territortal- Macht bis zus Unabhängigfeit empor⸗ 
sefiegen find. 
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Wie fehr dem Konig eines militäriſch gegründeten 
Meichs eine forgfältige Auswahl feiner erken 
Beamten und Gehülfen nöthig fey, © fyringe 
in die Augen, Gleichwie er ſelbſt über fo viele Große 
und Mächtige des Landes hervorraget, fo müfen auch 

- feine erfien Diener fich durch alle Arten dom Ueberlegen 
beit auszeichnen. Treu, Fähigkeit, Dienſteifer, Welt 
und Menſchen⸗Kenntniß bat er in höherem Grade als der 
bloße Vatrimonial⸗ Fürſt zw feinen Gehülfen nöthig, 
tbeils weil gegen fo viele mächtige Vaſallen beynahe nur 
Diefe moralifchen Bigenfchaften Ehrfurcht gebieten und 
freywilligen Gehorfam erzwingen, theils auch weil es ne⸗ 
ben dem Känig noch fo viele kleinere, aber immer noch 
Veuchtende Geftirne giebt, ben denen Tugenden und Ta- 
lente ihren Wirkungskreis fuchen dürften, und feinbfell- 
ser Ehrgeiz ſelbſt Befriedigung Anden könnte. Alle die 
arbeiten Fönnen und wollen, müfen nach dem Dienft des 
Königs als der höchſten Ehre ſtreben, und denfelben je⸗ 
dem anderen vorziehen. Die Mittel dergleichen vorzüg⸗ 
liche Gehülfen zu finden und ſtets in gleicher Gefinnung 
zu erhalten, find die nämlichen,, welche wir oben bey deu 
Vatrimonial⸗ Staaten angegeben haben. ?. Sich mit ie 
bermaas der Diener zu beladen, iſt auch hier nicht klug, 
Boch muß der Hof⸗, Civil⸗ und Militär - Beamten. Stand 
wenigſtens den eines jeden Vaſallen übertreffen. In Ber- 
gebung der höheren Aemter die Edeln, die unmittelbaren 
Setreuen vorzüglich zu begünſtigen, IK in einem großen 
milttärifch gegründeten Reich beynahe unentbehrlich. Nicht 
eis Bringen fie Anfehen und Gewicht in die Stellen 
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und ihr JIntereſſe if mit dem des Königs inniger vom 


Hocten,, fondern durch die Zurükſezung unter geringere 
würden fie empfindlich beleidiget, und ungern, ja mit 
Widerisillen denen gehorchen die perſonlich weniger find 
als fie. Die ſchnellen Emporlömmlinge machen den Kö⸗ 
nig verhaßt oder verachtlich, und fie bringen auch meiſ 
ein feindſeliges Gemüth gegen die ihnen fonf überlege 
nen Claſſen mit, weiches allemal Deſpotismus ‚bewirkt , 
und das ganze Reich in Verwirrung ſtürzen kann. Ja 
es iſt ſogar nüzlich, daß auch die erfien und größten Bar 
falten , die nächfien bey der Krone ſelbſt, wäre es auch 
nur dem Titel nach. gewiſſe Hofämter oder fogenannte 
Kronmärden bekleiden, um die Idee ihres Verbäft- 
niſſes gegen den König bekändig zw erneneren, au bele- 
Ben, fie eben dadurch am ibre Pflicht zu erinneren und 
durch doppeltes Band an den König zu Inlipfen. Gichere 


Gortdaur des Dienſtes und graduelle Beförderungen, wenn 


nicht befondere Gründe eine Ausnahm erheiſchen, werden 
wicht nur im Allgemeinen von der Billigkeit gegen die be 
treffenden Berfonen , und von der Klugheit für das Beßte 
des Dienftes ſelbſt empfohlen, fondern unter einem gro» 
Gen König ſoll auch alles etwas conſervatoriſches und ſchü⸗ 
sendes andenten, die Idee einer ruhigen und freundlichen 
Macht zurũtſpiegeln, unter deren ſich ficher wohnen und 
freudig leben laͤßt. Häufige Wandellaunen ziemen dem 
Nachtigen nicht, unb würden auch bey jedermann Angſt 
and Beforgniß erweken, weiche den Keim aller Tugenden 
erfift und Die Dienfchen zn felbfifüchtigem Egoismus 
zwingt. Was endlich die glänzenden Belohnungen für 
anßerordentliches Verdienſt und die fchnellen entehrenden 
Strafen für offenbare abfichtliche Prlichtverlegung betrifft: 
ſo find ſie Hier ebenfalls unentbehrlich um die Guten au 
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ſchien/ zu ermuntern, den Dienfieifer Rers lebendig ze 
erhalten, und das Herz aller Rechtſchaffenen dem König 
zuzuwenden. 


Hobes perſoͤntiches Anſeben, auf moraliſche 
Eigenſchaften und ſtandesgemäſſe Lebensart begründet, eꝛ 
ſind den Haupt eines militäriſch gegründeten Staats noch 
mehr als dem bloſſen Orundberren nöthig , weil er fo viele 
große Vaſallen hat, welche durch eigene Macht und glän- 
sende. Vorzüge die Augen der Menfchen auf fich ziehen, 
Ucheriegenpeit an Tugenden und Einſichten wäre zwar 
auch hier das Veßte; dieſe Tann man ſich freufich nicht 
immer geben, wohl aber die Gewiſſenbaftigkeit, die Liebe 
der Wahrheit und Gerechtigteit, welche vieles andere er⸗ 
fit. Webrigens muß der König feinen Vorrang über die 
Großen auch durch Äußeren Schein behaupten. Daher 
And eine Hlämende Hofdaltung, zahlreiche durch Rang 
uud Wermögen ausgezeichnete Dienerfihaft, abgemeſſene 
Börmlichteiten und bisweilen feyerliche Eeremonien mit 
allen Symbolen der höchſten Gewalt ,. prächtige Wohnun⸗ 
gen, Gebäude und Anfagen, in weichen alles einen -Cha- 
vafter von hohem Verſtand, von Größe und Macht an 
ſich trage, ausgezeichnet edle Umgebungen ; Befchäftigun. 
sen, Erholungen oder. Vergnügungen allerdings nöthig 
und zwekmäßig, wofern man das boͤchſte Aufehn gegen 
die nacheifernden Großen behaupten, und ihren freywilli⸗ 
sen, ia fogar frendigen Gehorfam erhalten will, Wie 
gern und nicht ohne ein Gefühl von Scham würden. fie 
einem Herren dienen, der durch nichts. über ſie hervor⸗ 
ragte, der äußerlich nicht größer wäre als fie; da hinge⸗ 
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. gen ihre Ebrliebe nicht beleidiget, ſondern eher Achoden 
wird, wenn ihr König und Herr ſich auch wirklich vor 
innen auszeichnet, und in allen Rükſichten als mächtiger 
erſcheint. In Abficht der Regierungs. Befchäfte if es 
einem großen militäriſch gegründeten Furſten noch weni⸗ 
ger. anfändig; fich in alle ‚Kleinigkeiten zu mifchen; et 
ſoll ſelbſt than alles was bie Unabhängigkeit oder Die höchſte 
Gewalt vorausſezt, vermeiden was von blos hülfleiſtender 
Natur it, was ändere für ihn beſſer thun können; in ei» 
gener Sache fh mit die Hände binden, übrigens anſtän⸗ 
dige Freybeit Tafen, Nicht etwa nur ſeinen Beamten, did 
deren ſchon genug und oft nur zu viel beſizen, ſondern 
den Vaſallen und den übrigen Privat. Verſonen oder Com⸗ 
munitãten in ihren eigenen Geſchäften, wodurch dann, 
unter feinen ſchaenden Flügeln, alles Gute und für dei 
Bandes Wohl Wünſthenswerthe vom ſelbſt gebeiben wird} 
endlich in feinen Schreiben, Verorduungen u. ſ. w. ſich 
Bere eines wahrhaft Königlichen. Sprachgebrauchs bedie⸗ 
nen, welcher von der Idee des wahren Rechts⸗Verhält⸗ 
niſſes ausgeht, dieſelbige in dem Gemuth des Unterthas 
nen erneuert; dagegen aber keine republikaniſche, oder 
blos auf Republiken pafende Ausdrüte und Redensarten 
duiden, welche ohnebin in ſo großen Reichen, die das 
Turgfchtige Hug der meiſten Menichen nicht zu überichen 
woch and dem Hecht eines einzigen Menſchen zu erklären 
vermag, leichter als in grundherrlichen Fürſtenthümern 
au entſtehen pflegen, allemal aber bie herrſchenden Be⸗ 

. geiffe verwirren, dem König ſein Auſehen rauben und 
ſelbſt zu künftigen Revolstionen den Vorwaud geben 
konnen. 


Glejchwie ferner die militariſchen Staaten großen⸗ 
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theils durch Krieg und Sieg gebildet oder befeſtiget wor⸗ 
den, fo müſſen he auch, nicht zwar durch regellofe Kriegs. 
Inf, welche oft au ſchuellem Tode führt, aber durch die 
Fortdaur Lritgerifcher Tugenden, durch Entfchlof« 
fenpeit und Fähigkeit zw jedem gerechten und gothwendi⸗ 
gen Kampf erhalten werden. 7? Gie find bier um deſto 
notwendiger, weil der Kampf von Innen und von Au⸗ 
den auch viel öfterer zu beforgen iſt. Militäriſche Stans 
sen haben gewöhnlich wenig aufrichtige äußere Freunde, 
und die innereh Getreuen felbft ünnen unter Umfänden 
iu Feinden merden. Dabey müßten große und mächtige 
Baſaulen nothwendig einen Dürfen verachten, der-feine 
Macht nicht zu gebrauchen, fein Recht nicht zu behaup⸗ 
ten wüßte, der weder Muth noch Entſchloſſenheit, noch 
Wachſamteit, noch Beharrlichteit befäße, den man unge 
Kraft beleidigen könnte, Erwieſene, im Rotbfall wert⸗ 
thaͤtig geäußerte Kraft hebet das Anſehen und zieht ſelbſt 
freywilligen Dienſt herbey, jeder geborcht gerne demjeni⸗ 
gen, bey welchem man Charalterſtärke mit Gerechtigkeit 
verbunden ſieht, ben dem die rechtliche Ordnung ſich er⸗ 
hält, der Boſe fich fürchten muß und der Gerechte einem 
kräftigen Schuz findet, Die ganze Geſchichte beweist, 
daß aur ſolche Könige in der Neipe ihrer Worfabren and 
Nachfolger als groß erſcheinen, daß diefe allein die Reiche 
befeſtigen, und daß die Volter fich ihrer noch nach Fahr. 
hunderten rühmen. B . 


Wie Innere Kriege und Streitigkeiten zu vermeiden, 
und wenn fie gleichwobl ausgebrochen find, glütlich zu 
beendigen ſeyen: darüber gelten wieder die nemlichen 


— 








©) Cap, XLIA. &, 99-113 . 
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Regeln wie bey den Batrinioniht- Jüchen; © und ve - 


den Modififationen welche die Verſchiedenheit der Um⸗ 
Hände und Verhaltniſſe veranlaſſen mag, werden wir fine 
ten bey der befonderen Volitik, theils ‚gegen die urfprängs 
lichen Landes - Einwohner , theils gegen die Elafe der 
Bafallen oder fiegenden Getrenen das weitere bemerken, 
Allfällig inſurgirte Vaſallen offen gu bekriegen, fie dabey 
nicht als Verbrecher, ſondern edelmüthig als Feinde zu 
behandein, ſelbige nie als ein vereinigtes Ganzes anzu⸗ 
ſehen, und nur In unbedentenden Nebendingen, nicht aber 
in der Hauptſache, im dem “eigentlichen Rechten des 
Krone machgiebig du ſeyn: das if ein Grundſaz von 
weichem auch der mititärifche König fich niemalen entfer» 
vun darf. 


Endlich verſteht ſich von ſelbit, dab die Schlieh 
fung von sortheilhaften Verträgen and die 
Vermeidung aller nachtheiligen, melde die 
Unäbpängigkeit gefährden. könnten, 9) den militaͤriſchen 
Reichen gleichwie den blos Grundherrlichen. nöthig und 
aüzlich find, Erſtere zu ſchlieſſen ik ihnen gewöhnlich 
fehr leicht, eben weil fie fo viele Gegenvortheile anbieten 
sder fo viele Beforgniffe erwelen können. Neue Territo- 


rial⸗ Erwerbungen find ihnen ſelten notbwendig, fie ber 


dürfen mehr treuer Freunde, Vormauren gegen entfern⸗ 
tere Nebenbuhler. Auf Handels. und ökonomiſche Vor⸗ 
theile brauchen fie nicht fo_genan au feben, weil ihre 
Macht nicht auf dieſer Grundlage berübt, und können 
alſo in diefer Hinficht manche Wünfche, befriedigen; auch 











s) Cab. L. S. 113-133, 
9) Cap. LI. G. 134- 151, 
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tiere es ſoſch großen Botentaten sicht, alles unminelbar 
regieren zu wollen, was ohaedin die Beſchränktheit der 
menſchlichen Kräfte und die Emfernung der Oerter un⸗ 
möglich macht. Die Gewalt die man großen Vaſallen 
oder Beamten übertragen mäßte, kaun man eben fo gut 
den befreunderen oder ſonſt abhängigen Fiürſten und Com» 
munitäten ſelbſt laſſen, als welche fich daben ihrer. Fre⸗ 
heit rühmen und noch dazu alle Beſchwerden ertragen. 
Daher find ungleiche Bundniſſe, bey denen: der andere 
Theil mit Ehren beftchen tann, Schuz⸗ und Schirmherr⸗ 
ſchaften, woben dem bedingt Unterworfenen gegen Zreur 
militäriſchen Zuzug oder andere Hülfe, alle feine frühes 
ven Rechte gelaffen werden , einzelne Servituten die abet 
für den verpflichteten Theil nichts gar zu erniedrigendes 
haben mäffen 8.1.1. , diejenigen Verträge welthe für die 

militäriſchen Staaten am fchiklichſten find: und: wenn 
fie theils im milde Formen md Benennungen. eingekleider, 
theils wirtlich mit reiner Gchinnung eingegangen, trea 
gehalten , und nicht bios auf einfeirigen, ſondern auf ges 
senfeitigen Nugen berechnet werden, fo tönen ſie ſegat 
ein ſolches Reich beynahe unüberwindlich 


Wllein nach der urſprünglichen Bildung ns mititke 
riſchen und erſt in der Folge grundherrliſh gewordenen 
Staats, nach den daraus entſtehenden Modifikationen) 
drohen dergleichen Königen noch andert Gefahren, die ih⸗ 
nen mit den bloßen Patrimonial⸗Fuͤrſten nicht gemein 
find. Das doppelte Verhältniß eines Feldherren gegen 
die fiegenden Waffengefährten, und eine Territorial⸗ 
Herren gegen die früheren urſprünglichen Landes. Eig- 
mohner, die gegen beyde zu beobachtenden Rükſichten, 
die daraus entfpringenden bänfigen Reibungen und Cop 

Dritter Tandı ö gr . 
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liſionen u. ſ. w. machen fchon ihre Lage viel ſchwieriger 
und verwilelter. Sodann haben fie die meiſten und größ⸗ 
sen Gefahren von den machtigen Vaſallen ſelbſt zu be⸗ 
ſorgen, von den Nachtommen jener urſprünglichen Ge⸗ 
treuen, die mit groͤßen Gütern beſchenkt, durch Privile⸗ 
vien begünttiget, in einem beynahe beſtändigen Freyheits⸗ 
Kampf gegen den König begriffen find. Dergleichen 
große, durch fich felbft mächtige Dieuſtmänner können 
erſtlich fo ſehr an Kräften anwachſen, daß fie zur 
eigenen Unabhängtäfeit emporfireben und ſich allem Ge- 
horſam zu entziehen vermögen. Sie künnen ſich unter 
rinander confoederiren und dadurch wo nicht den Kö 
ig ſelbſt befriegen, doch wenigſtens unter gewiſſen Um⸗ 
Fänden ihn zu gefährlichen , feine Freybeit und feine ei⸗ 
genehünlichen Rechte beſchräntenden Bedingungen nöthi⸗ 
‚gen. Sie können endlich, im Fall ihre Intereſſen denen 
des Königs entgegengeſezt ſind, Wh ſogar mit fremden 
Votentaten vereinigen, und dadurch die Zahl der 
Feinde, die Gefabr des Reiches vermehren. Wie dieſen 
Nebeln durch gerechte und fichere Mittel vorzubeugen 
ſey, ſollen Die folgenden Regelun zeigen. 


In Abſicht des beſiegten Volkes, d. h. der früheren 
urſprunglichen Landes⸗Einwohner, iſt die Politik gar 
wicht ſchwer, und wir haben ſchon anderswo gezeigt, daß 
die Erhaltung der inneren Ruhe von allen Aufgaben die 
leichteſte iſt. ie) Daqzu bedarf es, ſelbſt in erobertem 

Land, weder zahlreicher Feſtungen noch Verpflanzungen 
oͤder ſogenannter Coloniſationen, noch allgemeiner Ent 
waffnungen u. ſ. w, als welche theils viel koſten, theils 
doc nicht im Die Ränge dauren konnen: ſondern nur ei⸗ 











te) B. N. S. 451-468, md oben S. 114-119, 
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nes gemeinen Verſtandez und billiger Mäßigung, weiche 
das Recht des Siegers nicht weiter gebraucht, als es zu 
ſeiner Sicherheit und Selbſterhaltung offenbar nothwen. 
dig iſt. iu) Mußten gleich die Ueberwundenen von dem 
Krieg und feinen Folgen viele Uebel ertragen, if ihnen 
auch der ueue Herr und fein Begleit unangenehm, ſehen 
He ſich auch mehr oder weniger als zurükgeſezt oder er⸗ 
niedriget an: ſo ſind ſie hingegen ſchwach und zerſtreut, 
vroßenthetis unbewehrt, unter ſich aneinig, weil das un⸗ 
glũut nicht seden im gleichem Grade trifft, ohne mächtige 
Stüzen zu möglicher Werbindung , daben von den Beam- 
von des Königs und. dem im ganzen Land zerſtreuten Bar 
ſallen ſtets bewachet und beanffichtiget; ihr einzigce 
Wanfch iſt Ruhe und Frieden, mit guter ötonomifchee 
Trifenn Wofera man fich alſo nur unnöthiger, allge» 
meiner und täglich wiederholter Bedrükungen oder Vla⸗ 
Terenen enthält, nicht zn viele Neuerungen vornimmt, 
Meligion , Sprache, Sitten und Gebräuche, Privat 
_ Rechte und privargefelige Verbilltniffe ungeſtört läßt: ſd 
if von den Ueberwundenen fein bedeutender Widerkandg 
kein neuet Krieg zu befürchten, Einzelne, befonders aber 
unbegründere Empärungen konnen ernſtlich beſtraft wer 
den, und zwar bey den Häuptern mit Entziehung der 
Mittel gu denſelben, ben der theilnehmenden Menge aber 
mit ſtrengerer Dienſtbarteit, als der natürlichen Strafe 
für unrechtmäßig gefuchte Freyheit; es IR fogar amt, daß 
viele und. verfchiedene Grade von Abhängigkeit befichen , 
anf daß ein jeder fein Schikſal nicht nur mit Höheren 
und Beglüfreren, fondern auch mis Geringeren vergleiche 
und daher deſto zufriedener werde, Uebrigens erfordert 
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Die natargemäße Klugheit, alle Nebel and gewaltſamen 
Handlungen, welche zur Vefeſtigung des Siegs nnd zur 
Selbſt⸗Erhaltung nörhig ſeyn mögen, gleich Anfangs nnd 
uf einmal zu begehen, weil man fie dann auch erwartet 
und fih ihnen gleich einem unvermeidlichen Schiffal un» 
serwirftz im der Folge, Befonders wenn man das Land 
behalten will, müſſen fie nicht wiederholt werden; es fol 
. dm Gegentheil, gleich dem Sonnenfchein auf den Sturm, 
der Zeitraum der Milderung, der Erleichterung, der 
Hoffnung and Genefung eintreten, wobey die Menſchen 
von felbft zufrieden werben, mit einem angenehmen Ge⸗ 
fühl von der Betäubung zurülkommen, und einfehen daß 
ühnen nicht fo viel Uebels begegnet iſt, als fe vielleicht 
erwartet hatten. Steuren und Tribute, wofern man fie 
nicht im Uebermaß treibt, und die einmal feſtgeſezten 
aicht willtührlich erhöht, werden bald vergeſſen; diefe 
Güter find ohnehin vergänglich und nicht unentbehrlich, 
Oekonomie und derdoppelter Fleiß erfezen bald den er⸗ 
littenen Verluſt, und die Bedurfniſſe der Sieger ſelbſt 
verſchaffen oft Mittel gu neuem Erwerb. Huch nehmen 
Die Stenren bey der erſten Handänderumng- die Natur ei⸗ 
aer Schuld an, und find alsdaun für niemand mehr drü⸗ 
end, Werden übrigens die Ueberwundenen nebft-der Scho⸗ 
nung ihrer Vrivatrechte, noch in den Verhältniſſen des 
täglichen Lebens mit Achtung und Zutrauen behandelt, 
allmählig ohne Zwaug, durch den bloßen Lauf der Ra» 
sur , mit den Siegern mehr befreundet umd verſchmolzen, 
in gerechten Sachen gegen diefeiben beſchüzt, bisweilen 
für reelles Verdienſt zu Aemtern und Würden erhoben, 
überhaupt nach und nach, einzeln und durch billige, Vera’ 
sräge, von früheren Laſten und Spuren des urfpränglich 
bärtexen Verhältniſſes befreyt, und fo au der ſiegenden 
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Caſſe binaufgezogen, nicht aber (wie man. jezt gu thun 
pflegt) die Sieger zu den Ueberwundenen herabgewürdi⸗ 
“get: fo können auch dieſe lezteren ihrem neuen Herren 
ſehr anhängig werden und fogar zu einer wichtigen Stüze 
gegen die allfällig zu weit getrichenen Prätenſionen des 

omilitärifchen oder Lehns- Adels dienen. 


ax gefährlicher als die befiegten Landes. Einwohner 

Tann die Elafie der Wafallen, der urfpränglichen Ge⸗ 
treuen felbft, werden, eben deßwegen weil fie mehr Kräfte 
haben und daher auch bey ihnen der. Hang nach volllom⸗ 
mener Freyheit viel größer und lebendiger iſt. Der Kö⸗ 
nig eines militäriſch gebildeten Reichs hat gegen dieſe 
ſtets die größte Vorſicht au beobachten. Die wahre na- 
turgemäße Klugheit beficht hier darin, felbige zwar nicht 
mit Argwohn fondern mit Zutrauen zu behandein, fie 
.ftets als die nächften Fremde, als die natürlichen Stü⸗ 
sen des: Throns gu betrachten, dabey aber einerfeits ſtets 
die relative Weberlegenheit über alle zu behaupten, an. 
derfeits durch ſanfte und gerechte Mittel dem allzugroßen 

Anwachs ihrer Macht vorzubeugen, damit fie nicht aus 
Freunden - Feinde werden, ihren König nicht befriegen 
noch ſich gegen denfelben mit Erfolg verbinden können. 
Zu diefem End find gewiſſe Staats. Marimen nöthig, 
welche die Theorie zwar beftimmt angeben Tann, die aber 
(was viel ſchwerer iſt) unverrült im Ange behalten, und 
Jahrhunderte hindurch heilig beobachtet werden müſſen, 
indem hier die Folgen eines begangenen Fehlers oft nicht 
mebt aehinderi werden können. 

8 & i es zwar natürlich und unvermeidlich,. dag: 

der Feldherr, welcher mit feiner Truppe ein. Band erwerx⸗ 
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ben und ſich in demſelben feſtgeſezt hat, feinen uefprängs 
lichen Getreuen, mie vorher in der Armee, einen An⸗ 
theil .an ‚feiner Macht laſſe, felbige zu hoben Aemtern er⸗ 
bebe, mit Länderenen befchenfe, und durch gewiſſe Brivi- 
legien begünſtige, um fie Dadurch zu belohnen und fich die 
Fortdauer ihres Dienſtes zuzuſichern; 12) aber diefe ho⸗ 
hen, mit vereinigter Civil- und Militär. Gewalt ver- 
bundenen Reihsämter dürfen ſchlechterdings nte 
erblich gemacht werden. Anvertraute Gewalt forte 
erben zu laſſen, widerfpricht der Natur der Sache und 
iſt eben fo ungereimt als nach der Meynung nenerer So⸗ 
phiſten die eigene Macht der Könige wählbar machen zu 
wollen, Die Uebertragung einer großen Gewalt an eine 
einzelne Berfon, wenn nicht die Neth es erfordert, iſt 
ſchon an und für fich gefährlich, und wird dieſelbe gar 
noch erblich erklärt, auch mit ansgebreitetem Länderbe- 
Fi verbunden; fo iſt es mach der Natur des Menfchen un⸗ 
vermeidlich, daß fie bald als eigne betrachten werde, folg- 
lich dee Beamte fich bey der erfien günſtigen Gelegenheit 
zum unabhängigen Herren emporfchwinge oder wenigſtens 
feine Befugniſſe Kets zu vermehren trachte. So find das 
Arabiſche Califat, die Hunnifchen und Mongolifchen Mo⸗ 
narchien u. f. w. aufgelöfer worden; fo iſt auch das deutſche 
Reich zerfallen, in welchem man die ſeltſame Rechtsver⸗ 
kehrung fab, daß die eigene Macht der Könige wählbar, 
Das anvertrante Amt der Herzoge und Grafen erblich ge⸗ 
worden war; fo wird es vieleicht bald auch dem Türki- 
ſchen Weich ergeben, Mm: alfo biefer Zerrüttung vorzu⸗ 
beugen. müffen die Stellen der unmittelbaren Konigli⸗ 
“chen Statthalter nicht erblich gemacht, ihnen nicht gu 











12) Wersh oben S. 139 — 24, 
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viele verſchiedenartige Gewalt übertragen, und ihr, Ge⸗ 
biet nicht Über gar zu große Provinzen ausgedehnt werden, 


2° Die Verichenkung oder Hinleihung von Ländereyen. 

an die fiegenden Getreuen, unter gewiſſen Gegen -Ber- 
pflichtungen, iſt chenfalls nochwendig , nüzlich und ing, 
daher auch in allen militärifchen Staaten üblich. i2) Das 
deurfche Leben -Suftem insbefondere,, mit feinen Unter. 
abtheilungen und feiner den Vaſallen eingeräumten Frey⸗ 
beit, if eine der ſchönſten Inſtitutionen die fich denten 
läßt; und wenn ein von Gott infpirirser Weiſer über die 
Mittel befragt worden wäre, das harte und zerſtörende 
welches font mit der Niederlaſſung einer fremden Armee 
in erobertem Land verbunden iſt, zu milderen, Wohlſtand 
und Freyheit ſchnell wieder gu heben, und doch die billi⸗ 
geu Anſprüche der Befiegten , der Sieger, und des Rd- 
nigs felb mit einander zu verfühnen und verkändig aus- 
zugleichen: er hätte Seinen beſſeren Rath als dieſen geben 
Eönnen. Durch diefe Einrichtung waren die überwundnen 
Landes -Einmohner nicht hartherzigen , fich ſtets als fremd 
betrachtenden Pröconfulh Preis gegeben , ibre natürlichen 
Fürften und Herren wurden ihnen durch andere erſezt, 
die bald wieder , gleich jenen, die Cigenfchaft eines Va⸗ 
ters, Ernäbrers und Beſchüzers annahmen; fie hatten den 
Vortheil von Eleinen Staaten und doch den Schuz eines. 
großen Verbandes. Die geweſenen Feinde waren ein für 
allemal befriediges und zwar auf eine Are die weniger drü⸗ 
kend iſt als jede andere, daber in ihren Sitten gemildert 
und mit ben Meberwundenen in Berbältniffe gebracht, die 
ihrer Natur nad) liebreich und freundlich find, Der Kin. 
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nig endlich behielt den Dienſt feiner Getreuen, das Ganze 
blieb bey einander, das Band war nicht aufgelöst, ſon⸗ 
dern vielmehr durch mwechfelfeitige Wohltharen dauerhaft 
geknüpft. 10 Alſo iſt die Lehens- Berfaflung an und für 
ſich ganz und gar-nicht der Klugheit zuwider. Damit fie 
aber in ihrer Reinheit erhalten werde, flets eine Stüze 
des Reichs bleibe und nicht in einen Keim feiner Zerflö« 
sung ausarte, find verfchiedene Vorfichts- Maßregein ni 
thig, die leicht vernachläßiget werden können, — Die 
erſte beficht darin, daß. einmal zugeſtandene 
Schenfungen und -Begünfigungen zwar hei— 
lig gehalten, aber in der Kegel nicht ver— 
meprt werden müffen. Grneuerie Güter-Abtretun⸗ 
gen könnten nur aus dem eigenen -Domainen Fond dei 
Königs. bergenommen werden; fie würden mithin feine 
Macht fehwächen , die des Dienſtmanns aber verſtärken 
und folglich der Unabhängigkeit des erfleren gefährlich 
fen. Wenn jedoch die nämliche Maffe von Länderenen 
verſchenlt oder bingefichen werden fol, fo iſt es immer 
Hüger viele und Eleinere, als wenige und große Lehen 
zu errichten. Durch das Erftere vermehrt man die Zahl 
feiner danfbaren Anhänger, und hindert zugleich, daB 
kein belohnter Dienfimann zu ſehr an Kräften anwachſen, 
folglich aus ‚dem Freunde nicht ein Feind oder gefährli- 
Ger Nebengupler werden könne, Doc darf man dieſes 
Vrinzip freylich auch nicht zu weit treiben; denn gar zu 
eine Gutsbeſizer hätten auch feine Kraft mehr, könnten 


nichts aufspfern , Teinen weſentlichen Dienſt leiten, und. 


mürden zulezt alles Gefühl von Ehre und Gelbſiſtändig⸗ 
keit verlieren, Zum anderen muß bie Erblichleit der 








\ 
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Leben oder Benefizien entweder gar nicht ge⸗ 
festlich zugeſtanden oder wenigſtens, befon- 
ders auf'Sceitentinien, nicht gu weit ausge 
dehnt, die mwillkührliche Veräußerung der 
Lehen nicht geſtattet, und durch die Erbfolge 
felb® eher ihre BVertheilung auf mehrere Ki 
vfe als ihre Anbänfung anf einen einzigen 
Kopf begünftiger werden. Ein Lehen if ein gegen 
gewiſſe Dienfte bingeliehenes Gut, und es widerfpricht 
alſo feiner Natur, daß es erblich fey, daß ber Pertrag 
nur von dem Lehenmann und vie von dem Eigenthümer 
Tolle anfgefagt werden Tönnen, Zwar iR es bey Kron⸗ 
und Edellehen, die dem Träger nur Die Pflicht der Treu 


and Dankbarkeit auferlegen, nicht wohl zu vermeiden, " 


daß fie gewiſſermaſſen erblich feyen, d. h. oft von Va⸗ 
ter adf Sohn übergehen, zumal wenn fich der leztere zw 
den nämlichen Dienften verpflichtet, Es If hart den Men- 
ſchen, ohne mefentlichen Grund, den Genuß eines Guts 
wegzunehmen, mo fie fich angebaut, verfchönert, msn 
fie vieleicht andere Güter gelauft haben und welches fie 
beynabe wie ihr Eigenthum zu betrachten gewohnt find. 19 
Solches würde auch der guten Berwaltung biefer Güter ' 
und der freundlichen Behandlung ihrer Bewohner keines⸗ 
wegs vortheilhaft ſeyn. Die Erblichteit der Lehen Fan 
alfo wohl fattifch,, als gewöhnliche Uebung befteben, Aber 
dieſelbe geſezlich au erklären, fo daß gar keine Anke 
nahm gemacht werden dürfe, daß man dem König als 
Lehenherren nicht einmal Dank dafür fchuldig fen , oder 
diefe Erblichfeit ſogar, wie es in Deutfchland geſcheben, 
auf Weiber und Seiten. Verwandte, oder auf Tachende 














35) Bergl. ©, 250 — 251. 
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Erben bis ins ſiebente Grad, folglich beynabhe ins Unend⸗ 
liche auszudehnen: ik durchaus unnöthig, wird nicht ein- 
mal von der Billigfeit erfordert, und Läuft gegen ale 
Klugbeit. "Denn nicht nur wird dadurch das Lehen im- 
mer mehr als ein vollfommenes Eigenthum betrachtet, 
feine wahre Natur vergefien und jede damit verbundene 
Bflicht oder Abgabe als eine Täfige Servitut angefehen, 
fondern der. König verliert auch jede Gelegenheit etwa 
durch erledigte, mithin heimfallende Lehen feine grund- 
herrliche Macht und feine Einkünfte zu vermehren, oder, 
wenn er dieſes wicht bedarf, durch ihre abermalige Hin- 
leihung neue Wohlthaten erzeigen und treue Dienke (die 
„ wicht nur beym Urſprung des Reichs, fondern oft auch 


in der Folge geleiktet werden) glänzend belohnen au fün- 


nen. Wenn übrigens die Erblichleit der Lchen, befon- 
Ders auf Seitenlinien, je zuzulaſſen iR, fo kann und foll 
dadurch eher ihre Bertheilung auf mehrere Köpfe als ihre 
Unhänfung auf einen einzigen Kopf begünſtiget werden. -ıo 
Das Recht der Erſtgeburt wäre daher bey den großen 
Bafallen nicht ohne Einfchräntung, wenigſtens nur für 
die. Allodien md für ein einziges Lehen anzuerkennen, 
und die Erblichkeit der Kron- Lehen auf Seitenlinien nur 
unter dem Bebing ihrer. Bertbeilung auf mehrere Köpfe 
des memlichen Haufes zu geſtatten. Daß aber gar durch 
die natürliche Erbfolge, oder durch einfeitige, von dem 








16) Die Leben, fagte ſchon Schleifer, müfen. fo pranortisnirt 
feom, daß fein Uebergewicht zu fürchten fen. Zwed müfen 
nicht auf einer Perfon und eines muß nicht auf mehreren Pers 
fonen ruhen. Briefe über die Befeggebung V. S. 112, 
Ueber die Vertbeilung der Leben im Königreich Jeruſalem in 
Wiltes Gefdichte der Krenpäge T. I. S. 329 merlwuͤrdia 
iu leſen. 
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Lebenherron in diefer Hinficht nicht anerkannte Teſtammente, 
ein einzelner Dieuſtmann zwey oder mehrere oder gar eine 
ganze Menge von Lehen auf feine Perſon vereinigen 
Tonne, widerfpricht ſowohl der Natur der Sache als der 
mahren Staats. Kiugbeit, Die Cumulation der Beneſi⸗ 


ien iſt unnatütlich, dem mit einem einzigen derſelben iſt 


der au fo wenigem verpflichtete Dienſtmaun ſchon hinläng⸗ 
lich belohnt , und der König kann alſo deren Anhäufung 
ohne Verlezung der Billigkeit verſagen; er iſt im Gegen⸗ 
theil feinen übrigen zreuen Dienern auch etwas ſchuldig, 
und kaun ſich nicht allen Stoff gu Belohnungen entziehen 
laſſen. Die deutfchen Reichsſtände wären nie fo mächtig 
geworden, und die Kayſerliche Gewalt würde vieleicht 
noch heut zu Tag in voller Ausdehnung beſtehen, wenn 
die Kanfer dieſe doppelte Maxime befolget, die Erblich⸗ 
teit der Lehen nicht uneingefchränft:geflattet,, und. 
durch diefelbe cher ihre Vertheilung bis auf einen gewif- 
fen Grad begünfiget hätten, Diefe leztere ſtärkt die re⸗ 
lative Macht des Königs, erhält die Möhängigkeit der 
Vaſallen umd befördert zugleich den Wohlſtand des Lau⸗ 
des, da hingegen ihre Unhänfung auf einen einzigen Kopf 
jenes Verbättniß umlchrt, den mächtigen Dienfimann zur 
Anabpängigkeit reizt und ſtatt eines Freundes einen ge⸗ 
fübrlichen Nebenbubler erwelt. Eben fo wenig als die 
ambefchräntte Erblichkeit iM auch die willführliche Ver⸗ 
äußerung der Lehen durch Verkäufe, Täufche, Schentun- 
sen a. f. w. zu geſtatten; es Tiegt in der Natur der Sa- 
che, daß fie erſtens nur an wirkliche Vaſallen und ve⸗ 
bensfähige, oder folche die in diefe Clafe aufgenommen 
6nd, fol gefcheben Fönnen, zweytens nicht ohne ausdräf- 
liche vorläufige Einwilligung des Lehenherren, auf daß 
man Ihm nicht etwa eine unangenehme gegen ihn feindfe- 
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lig geflunte VPerſon auf-das Lehen ſtelle, und endlich ik 
es gut wenn für dergleichen Bewilligungen fogar gewiſe 
Gebühren oder Honoranzen (Ehrſchäze, Laudemien) an 
den König als Lchenperren bezahle werden müſſen, theils 
am dadurch fein Ober. Eigenthum anzuerkennen und die 
ee deſſelben zu erneueren, theils auch um ihm von die⸗ 
fen feinen hingeliehenen Gütern bisweilen einige Einkünfte” 
zu verſchaffen, und folchen dadurch an ihrer Erhaltung 
zu intereffiren. — Cine dritte nicht unbedeutende Regel 
iſt die, daB auth die Inveiturs-Förmlichkeiteny 
d. h. die Geremonien bey Empfang oder Erneue— 
rungeder Lehen, mo z. B. der Nachfolger des vorigen 
Bafallen in Berfon bey dem König erfcheinen, ſich um 
Die Inveſtitur bewerben nad ihm den Eid der Treue ſchwö⸗ 
ren mußte, keineswegs vernachläßiget werden follen. Mi 
gen fie auch bisweilen befchwerlich feyn und als eine un⸗ 
nũze Formalität erfcheinen, fo find fie dennoch wichtig, 
um den wahren Begriff, daß die Lehen nur empfangene 
Wvoblthaten feyen, in Erinnerung au bringen, ſtets le⸗ 
bendig zu erhalten, und es ſollte von denfelben unter kei. 
‚nem Vorwand difpenfirt werden. 10 — Viertens find 





17) In Deutfchland mußten urfprünglich ſelbſt die Erben von Kron⸗ 
leben, bey jedem Zodesfall eines Befizers werfäntich dey- 
dem Kapfer um neue Invefitur anfuchen. — Nachhber tha⸗ 
ven fie es durch Gefandte, mit Entſchuldigung daß fe 
nicht verfönlich kommen Fännten, zulest blos durch Sorei⸗ 
ben ohne Entſchuldigung. Lauter Bebler welche die Aufds 
fung des Reichs begänfigten. — Die Inveſtiturs⸗Foͤrmlich⸗ 
feiten der Vafallen: Könige von Corea von Seiten der Kavfer 
von China fann man in Hr. v. Reals Staatskunſt 1. 520. 
leſen. Sie find den diteren Europäifcen Webungen gan - 
abnlich. 
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auch die reellen Berpflihtungen, melde auf 
‚sroffen oder Fleineren chen haften, wider 
an ſchwächen noch aufzubeben: nud damu diefe 

Verpflichtungen ſiets erfühft werden, Damit man ſich den- 
ſelben nicht fo leicht entziehen könne, fo ſollte die Ei- 
geuſchaft eines Vaſallen, d. h. eines Dienſt⸗ 
manns mit derjenigen eines unabhängigen 
Fürſten, folglich mit dem Beſiz oder der Er⸗ 
werbung einer fremden Krone fchlechterdings 
unverträglich ſeyn. Ben ganz Kleinen Keben bat es 
zwar fo. viel nicht zu bedeuten ,. wenn man, wie 4. B. das 
Haus Oeſtreich es im Jahr 1705 in Schlefien und der 
König von Preußen 1717 in feinen deutſchen Erblanden 
gethan hat, dieſelben gegen Erlegung einer gewiſſen 
Summe Geldes in Allodien oder vollfommenes Eigenthum 
verwandelt, Denn. obfchon eine Herrſchaft die auf Feinem 
natürlichen Band mehr berupt , immerhin als fremdartig 
betrachtet , mithin ungern geſehen wird: fo können dach 
folch Kleinere Herren , wegen ihrer geringen Macht, Teicht 
im. Geborfam erhalten werden; fe bleiben natürlich ab- 
bängis wenn uch. nicht vertragsmäßig dienſtbar. Aber 
bey großen Lehen iR es ſehr gefährlich die Verpflichtun⸗ 
an der Eidesleiſtung, der Tren, der Erſcheinung vor 
Bericht» des wmilstärifchen Zusugs, die allfälligen Real⸗ 
KVräftationen, die Gebühren bey Handänderungen u. ſ. w., 
es fen um Geld oder ſonſt nachzulaſſen; diefe perfönlichen , 
ja fogar fortdaurenden Dieuſte der Menfchen. Iaffen ſich 
nicht mis Geld abwägen das bald verzebret wird. Der- 
Wleichen Finanz: Spekulationen find polttifch verderblich, 
denn durch folchen Nachlaß wird ber gemefene Vaſall von 
Rechtenswegen zum vollfommenen Kürfies gemacht; er iſt 
vielleicht im Stande dieſe Unabhängigkeit durch eigene 
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Macht zu behaupten, und man hat fortan keinen Rechts⸗ 
grund mehr ihn zum Gehorfam anzubalten, Was dann 
den Beſiz oder die Erwerbung einer fremden Krone bes 
trifft, fo ſind dabey zwey Fälle möglich: entweder kann 
ein einzelner Vaſall durch Heyrath, Erbſchaft, Erobe⸗ 
rung u. ſ. w. zum Beſiz eines fremden unabhängigen Reis 
ches gelangen und daben doch das vorher beſeſſene Land 
als Lehen unter den bisherigen Werpflichtungen behalten 
mollen — oder aber ein fremder bereits unabhängiger 
Fürft gelangt anf bie nämliche Wetſe zum Befiz des Le» 
bens ,. und will daſſelbe auch in diefer Eigenfchaft beybe⸗ 
halten, fo wie z. ©. die Könige von Spanien das Her⸗ 
zogthum Mayland und die Könige von Schweden das Her⸗ 
zogthum Pommern lange Zeit hindurch als Reben des deut⸗ 
ſchen Reichs beſeſſen haben. Beydes ik über dem König 
= als Ober-Lehenberren gleich gefäͤhrlich, befonders wenn 
etwa die verfchiedenartigen Beſtzungen nahe an einander 
offen. Denn obſchon es ſich gar. wobl denfen läßt und 
bisweilen möglich if, daß der nämliche Fürſt das eine 
Land ganz unabhängig, das andere aber nur als Lehen 
beſize, und in lezterer Rütkſicht feine Vaſallen⸗Pflichten 
erfülle: fo giebt es doch der Colliſtonen fo viele, daß dieſe 
benden Verhaltniſſe oft nicht mit einander beſtehen kon⸗ 
nen, indem man nicht zu gleicher Zeit Freund und Feind, 
. Dienſtmann und unabhängiger Herr ſeyn Tann, Wie fol 
man den fo mächtigen Vaſallen zum Gehorfam zwingen, 
wenn er noch dazu cin nahe gelegenes größeres Rand ber 
fit , in welchem er keinen Oberen über ſich erfennt. Bon 
Beſtrafung irgend einer Felonie if Teine Rede mehr, und 
ſelbſt für die Erfünung der gewöhnlichſten Lehens- Pflich⸗ 
ten: muß man zu weitläufigen und koſtbaren Unterhand- 
Inngen feine Zufincht nehmen. Natürbicher Weiſe wird 
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der Königliche Vaſall nur gu geneigt ſeyn, das beſtzende 
Lehen eben fo unabbängig zu beherrſchen als feine eige⸗ 
nen Lande; ben jeder Colliſion wird er feine Eigenfchaft 
als fonveraine Macht anführen, um die Pflichten eines 
Baſallen vernachläßigen zu koͤnnen; aus dem Freunde 
wird gewöhnlich ein Feind gemorden ſeyn, und kömmt ch 
zum Kriege, fo kann er ſogar die Kräfte des Lehenguts 
mir denjenigen des Königreichs vereinigen um gegen ſei⸗ 
nen eigenen Herren ſelbſt zu reiten. So ift befannter- 
mafien eine der Haupt -Urfachen von dem Verfall des deut- 
then Reichs auch die geweſen, daß im neueren Zeiten vier 
oder fünf feiner großen Bafallen, mit Beybehaltung ih⸗ 
ter Reichs „Länder , zu fremden Kronen gelangten, wo⸗ 
ben an feine Subordination derfelben mehr zu denken 
war , und nur in einzelnen Fällen, bey zufällig gleichen 
Intereſſen, ihr guter Wille noch durch Negotiation er⸗ 
halten werden konnte. 19 Go wäre auch Frankreich bey⸗ 
nahe zu Grund gegangen , teil die Herzoge von Bretagne 
und Normandie zugleich Könige von England geworben 
waren, und folglich die Kräfte bender Länder gegen die 
Könige von Frankreich vereinigen konnten. Die Kriege 
börten nicht anf oder waren immer unglütlich, bis daß 
jene beuden "Franzöfifchen Kronlehen wieder von England 








18) Ben Franfreich baden die deutſchen Kanfer Dielen Uebelſtand 
eingefeben, Sie wollten 5. B. nie zugeben, daß Ludwig XIV, 
die von Dentfland abgeriſſenen LÄnder als Leben befise, folg⸗ 
lich in diefer Eigenſchaft auf den Meichstagen hätte Aimmer 
und nach der damaligen feltfamen Verfaſſung ſogar Kapiek 
werden Finnen, Deßwegen traten fie jene Nenninsen lieber 
unbedingt ab, Wen anderen Königen war die Gefabe fredlich 
nicht fo auffallend, aber dennoch immer bedeutend und wichtig 
genug. J 
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getrennt und mit (Frankreich vereldiger würden. — Um 
alſo folchen Gefahren vorzubeugen, bleibt nichts anders 


übrig, als zu rechter Zeit durch ein Grundgefeg zu er- 


klären und folches unverbrüchlich zu handhaben, daß die 
Eigenfchaft eines Bafallen mit dem Behz einer fremden 
Krone fchlechterdingd unverträglich ſey; daß alſo, wenn 
irgend tin Dienfimann zur Beherrſchung eines fremden, 
gewöhnlich größeren and unabhängigen Landes gelangt, 
er ohne anders. gehalten ſeyn folle, entweder dad Lehen 
aurüfgugeben , oder zu veräußeren, oder wenigſtens anf 
einen anderen Kopf des nämlichen Gefchlechts, z. 8. auf 
einen jüngeren Sohn oder Bruder, zu übertragen, mit 
dem deutlichen Beding, daß es mit an die Linie, welche 
im Beſu der Krone ik, zurüffallen könne. Das leztere 
Mittel würde dabey gewöhnlich vorjusiehen ſeyn, weil es 
das mildefte if, am wenigen Widerſtand finder, und da- 
ber auch in den meiſten Fällen Teicht angewendet werden 
kann. — Um übrigens auch die gewöhnliche Pflicht -Ere 
fünung von Seite der übrigen Bafallen ſtets zu erhalten, 
iſt fünftens in Fällen von Felonie oder anderen 
Bergehungen der mächtigen Großen eine 
ſtrenge aber gerechte Disziplin nörhig. Man 


nennt Felonie jede Handlung wodurch der Vaſall die 


feinem Lehenherren ſchuldige Tren und Dienftpficht ver- 
Vet. Wenn er olfo 3. B., um nur die wichtigfien Fälle 
anzuführen, diefem Lehenherren mit Lift oder Gewalt nach 
dem Leben ſtrebt, ihm die fchuldigen Dienſte verſagt, den 
Eid der Treue verweigert, wenn er feine Güter and Län- 
der feindlich anfällt, einem erklärten Feinde des Reichs 
deyſteht, oder auch nur in einem allgemeinen Reichskrieg 
veigenmächtig bie Neutralität ergreift m. f. w., fo iſt in 
ſolchen und ähnlichen Faͤllen die Verwirlung des Lebens 
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die datürliche and gerechte Strafe; denn fobald der Ver⸗ 
trag von dem einen und zwar von dem begünftigten Theil 
wicht gehalten wird, fo if der andere Theil auch nicht 
mehr daran gebunden, Dan hat die Lehen für Dienfte 
und nicht für Beleidigungen. hingegeben, um Freunde zu 
erwerben und nicht um die Macht eines Feindes zu ver. 
ſtärken. Höchſt nothwendig if es alfo bey dergleichen 
Vergehungen jenes Recht fireng auszuüben. Denn nicht 
nur erhöhet auch die firafende Gerechtigkeit das Anfchen 
der Könige, während Zulaſſung oder Impunität der Ver⸗ 
brechen folches unwiderbringtich ſchwächt, fondern Lehens⸗ 
Entfagungen, wenn fie aus gerechten Urfachen unternom⸗ 
men werden, haben auch noch andere wefentliche Vor⸗ 
theile. Sie verfchaffen dem Fürſten Gelegenheit bedeu⸗ 
tende Ländereyen mit groſſen Einkünften wieder an ſich 
zu siehen, und entweder mit feinen eigenen Domainen zu 
vereinigen, oder nut an treuere Freunde zu verſchenken; 
fie befeſtigen durch das abſchrokende Beyſpiel den Gehor⸗ 
ſam der übrigen Vaſallen, und endlich führen fie ſtets 
auf den wahren Gefichtspunft zurük, daß die zu Lehen 
empfangenen Güter und die damit verbundene glänzende 
Exiſtenz nur eine Belohnung treuer Dienſte ſeven, daß 
bios der. Nießbrauch dem Vaſallen zukomme, das ächte 
Eigenthum aber dem Fürſten oder König gehöre. Esdlich 
und fechstens muß der König nach. zur unverrüften Ma». 
rime haben , bey jeder fchiflichen Gelegenheit eröfnerte 
oder verfedigse Reichslehen wieder an ſich zu 
sieben, und mit den eigenen Kron-Domainen zu. ver» 
einigen, um dadurch wo. nicht ‚alleiniger Grunöherr zu 

‚werden, doch wenigitens immerhin au Güterbefig allen an⸗ 
derem weit überlegen zu ſeyn. Da urfprünglich alle Le 
bengüter nur Schenfungen der Könige, zeitliche Beloh⸗ 

Dritten Vand · 21 
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nungen geleifteter Dienſte waren und nicht an die Erben 
übergiengen, fo verftand es fich von ſelbſt, daß fie beym 
Abfterben des Belehnten an den Ober. Eigentbümer zu⸗ 
rütfielen, und alsdaun war auch nicht allemal ein notb- 
wendiger Grund vorhanden, felbige von neuem zu ver. 
leihen. Allein wenn auch bie Erblichfeit der Leben, es 
fen durch Uebung oder Geſez/ bis auf einen gewißen Grad 
‚eingefüper if: fo giebt es immer, ohne Verlezung der 
"Gerechtigkeit, mancherley Mittel dergleichen Kronichen 
‘entweder in Fällen don Felonie durch Entfezungen, oder 
bey. Anstöfchung des Mannsſtamms, oder wo fonf die 
geſezliche Erblichteit aufhört, oder durch Heyrath von 
Erb⸗Töchtern, wieder gu reduciren, d.h. zur Krone 
woher fie gekonmen find zurükzuführen, oder felbige durch 
Kauf) Cauſch und andere Verträge nach und nach wieder 
om fich zw Bringen, als wodurch das Reich Immer mehr 
befeſtiget, der Kampf der Großen unmöglich gemacht und 
der König auch in Abſicht der Stenren und Einkünfte un, 
abhängiger wird. Sind sur erſt zwey oder drey große 
Kronichen Auf diefe Art zurükgezogen, fo wird die Kö 
wigliche Territortaf. Macht ſo ſehr vergrößert, daß an 
Teine Rivalität von Seiten der übrigen Vaſallen mehr zu 
denten iſt. Diefe Reduktion oder Conſolidation 
der Leben Haben insbeſondere die Könige von Frant- 
reich am beßten verfiandenz fie verfäumten feine Gelegen⸗ 
beit die großen Herzogthümer und Graffchaften wieder an 
Sich zu bringen, und chen dadurch find fie auch To mäch⸗ 
tig geworden, daß fit nachher eben fo viele durch Erobe- 
rungen nnd günfige Friedens. Wersräge erwerben konn⸗ 
son, 19 Huch in Danemart and Schweden wurde die 
— —— — —— — 
19) Dan verfölge Die mertwuͤrdige Gefchichte Dielen ſueceſſiven 
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Konigliche Macht nicht eher befefliget, als dis wieder 
viele und große Lehen mit der Krone vereiniget waren. 
Die deutſchen Könige hingegen, durch das Auslöſchen 
mehrerer Dünaftten , durch öftere Minderjährigkeit, durch 
Die zweyſpaͤltigen Wählen “oder den befländigen Kampf 
um die höchſte Gewalt, und durch andere Fehler gehin- 
dert, wußten diefe Volitit nicht gu befolgen; vielmehr 
veräußerten fie alle ihre eigenen Kammergüter, verlichen 
neuerdings alle eröffneten Reichslehen, ließen fich fogar 
dazu von den Kurfürften in Wahl. Capitulationen zwin⸗ 
gen, und ind chen dadurch zu einer Yolchen Schwachheit 
derabgeſunken, daß fie in Ihrer Eigenfchaft als Könige 
von Deutſchland Feinen Fuß breit Kandes mehr befafen, 
ihre Einkünfte nur noch in wenigen Sporteln beſtanden, 
und die Krone des größten Reichs von Europa Jährlich 
nicht mehr als etwa 15000 Gulden eintrug, alldieweil 
He Hingegen noch mit bedeutenden Untoſten verbunden war, 


3° Dieſe verſchiedenen DRegein führen Zwar ficher zum 
Zwek das Lehen· Syſtem in feiner Reinheit su erhalten 
und die Vaſallen nicht gar zu übermächtig werden gu Taf 
fen. Indeſſen find fie für fich wein nicht hinreichend; 
und es iſt auch nicht zu vermuthen, daß fie im Lauf der 
Zeiten hie dernachläßiger werden. Ein kluger König darf 
hie vergeffen, daB das Band des Gehorfams, welches 
nicht Auf einem reellen Bedürfniß, Tondern auf bloßer 
Dankbarkeit berubt, feiner Natur nach ſchwach oder ver», 
Erwerbungen in Spittlers Entmw. der Europdifhen 
StaatensBefh. I. ©. 178 ff. Kaum batte Ludwig XI, 
Burgund erworben, fo fah man die Franzoͤſiſche Monarchie 
ſich beben; die Vereinigung von Franche-Comté und Elſaß 
unser Ludwig XIV. vollendete die Uebermacht der Könige, 
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vanglich if, und die Anhänglichkeit der Ge— 
sreuen muß alfo durch den Reiz au noch ande 
ven perfönlihen Dienfien und Berpflichtuns 
gen verſtärkt werden. Eine den Kräften des Reichs 
angemeffene, nicht gar zu Toflbare, ſtehende Armee 
verdient hierumter den erſten Rang. Denn nicht nur ik 
fe an und für fich ein großes ſtets diſponibles Mittel dee 
Kraft, fondern durch die Vergebung fo vieler hoben und 
niederen militäriſchen Stellen wird der Adel ſelbſt, be⸗ 
ſonders aber derjenige Theil deſſelben der Feine Lehen be⸗ 
fit, in unmittelbaren Königlichen Dienſt gezogen, und 
theils dusch das Bedürfniß der Epre und des Goldesr 
theils durch den gefchwornen Eid und die Macht.der Ge⸗ 
wohnheit neuerdings an bie Perfon des Königs geknüpft. 
Eben diefen Vortheil gewähren auch die großen milis 
tärifchen und andere Erziehungs -Anftalten, die 
‚ In der Fürflichen Reñdenz ſelbſt angelegt werden, und 
wo durch gelehrte und rechtfchaffene Männer der Geiſt der 
Jugend früh in den wahren Verhältniſſen unterrichtet, 
ihr Herz zu Gunſten des Königs geftimmt werden Tann, 
und wo ihr Gewohnheiten beygebracht werden, die in der 
Folge nicht mehr abgelegt werden Eönnen, Die mit Ehre, 
Einfug und Reichtpümern begleiteten Hofämter find 
ferner ein treffliches Mittel, um ſelbſt den hohen und 
mächtigen Adel, befonders aber die großen Talente die 
Gh unter ihm finden mögen, in den Dienſt des Könige 
au sieben, am feine Verſon au Heften, ſelbſt durch das 
Vedärfniß eines größeren Aufwandes dem Reiz nach Un- 
abhängigkeit entgegenzuwirten, dem allzugroßen Reich“ 
thum einen nüzlichen Ableiter zu geben, und jeden Kampf 
gegen den König unmöglich zu machen. Zu eben dieſem 
Zwet einer engeren Verpflichtung find auch die ſogenann⸗ 
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ten Hof⸗Or den erfunden worden, welche von den freyen 
Nitterorden, die eber unter die Republiten gehören, wohl 
au unterfcheiden And. Die Aufnahme in dergleichen Or⸗ 
dens⸗ Verbindungen fchmeichelt der Ehrliebe der Menfchen, 
theils wegen der Beygeſellung gu andern bereits hoch⸗ 
verdienten and berühmten Männern, theild wegen dem 
äußeren fichtbaren Auszeichnungen mit denen fie begleitet 
Find) und binden daher an die Verſon desienigen vom 
welchem fie erhaften worden. Dabey find fie ſtets mit 
Statuten, Gelübden und Eiden verbunden, welche 
von den Drdensgliedern eine engere ganz befondere Ver» 
plichtung zu gewiſſen Dienſten oder zu allgemeinen , für 
das Wohl des Reiche mad des Königlichen. Haufes nö⸗ 
thigen Tugenden forderen: und folche Gelübde bricht ein 
rechtfchaffener Mann nicht oder lann fie auch nicht bre⸗ 
hen, ohne fein Anſehen, feinen guten Namen bey Freun-⸗ 
den und Feinden zu verlieren und fich daher ſelbſt den. 
größten Schaden zuzufügen. Webrigens iſt der König al- 
lemal dag Oberhaupt oder der Großmeiſter folcher Ber« 
bindungen, und bat alfo in dieſer Eigenfchaft ein. neues 
Mittel in Händen, die Großen an feine Verſon zu Inü« 
pfen und jede Verlegung des Gchorfams, jede abfichtliche- 
" Vernachläßigung des Dienſtes, ohne weitere Gewalt, blos 
durch Ausſtoßung ans dem Orden auf eine ſehr empfind- 
liche Weife zu betrafen, Es iſt daher nicht zu läugnen, 
daß diefe Hof- Orden urfprüngfich eine ſebr ingeniofe und 
nüzliche, wahrſcheinlich von den Firchlichen Eongregatio- 
nen nachgeahmee, Erfindung waren. Wie aber alles in 
der Belt, weit entfernt fich zu vervolkommnen, vielmehr 
nach und nach ansartet: fo find auch diefe Orden, gleich 
den Titeln und Adels, Diplomen, zum Theit ſchon in 
frügeren Zeiten fo ſehr verſchwendet , gemein gemacht und 
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ſelbſt vom den kleinſten Fürſten nachgeahmt worden, daß 
fe beynahe allen Werth verloren haben; aber nur un⸗ 
ferem für aufgeklärt gepriefenen Zeitalter war die Gele 
fes- Armuth vorbehalten, eine ſolche Legion von Orden 
zu ſchaffen, Bänder, Krenge und Sterne mit vollen Hän⸗ 
den auszutheilen, opne die damit decorirten VPerſonen 
durch gewiſſe Statuten und Gelübde an die Perſon und 
das Intereſſe des Fürſten, oder an die Hebung beſonde⸗ 
rer Tugenden zu binden, folglich nur auf die leere Zier⸗ 
rath, auf das äußere Zeichen, aber anf den Geiſt und. 
das Weſen der Sache gar keine Rükſicht mehr zu neh⸗ 
men. 20% Endlich find auch Kriege, wofern ihre Fühs 














20) Mir mangeln Seit und Haͤlfemittel um , wie ich es wünfchte, 
die Gtatuten der verfchiedenen Europdiihen HofsDrden zu 
‚ Budiren und unter einander zu dergleichen. Ich habe zufäls 
Hger Weife nur dielenigen des Känigl. Vreutiſchen ſchwarzen 
Adlerordens vor mic. Dbgleich er erſt im Jabr u701 gefiftek 
worden, fo glaubt man nach Inhalt und Sprachgebrauch in 
einer anderen und. beſſeren Welt zu ſeyn. Der Adler iR das 
Sinnbild der fehlenden Gerechtigkeit , der Lorbeer » Kranz 
bedeutet die Gerechtigkeit der Belohnungen, der Donnerteil 
die Gerechtigkeit der Etrafen. Der Wablſpruch beißt suum 
enique, umd der Zwek des Drdens ik Mecht und Berechtigs 
feit zu Aben und jedem das Seine zu geben, welches 
noch befonders dahin ausgelegt wird, Bott zu geben was 
Gottes iR und den Deufchen was den Menſchen gebört (folge 
lich keine zeitgefflige revolutiondre Mniformität.) Die chrife 
liche Kirche fol die Grundlage dieſes Ordens ſeyn. Ark. 
IV. Der DrdenssEid Art. XI. lauter wie folget: „Em 
„ebrikliches tugendhaftes, Sott und der ehrbaren Welt 
wrohlgefäliges Leben zu führen — auch andere mit dazu 
»aufzumuntern und anzufrifhen — die Erhaltung der wabe 
nıen chrißlihen Religion überall, abfonderlih aber 
„reider die Angläubigen zu befördern — Armer, yerlaffener, 
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rung ohnehin gerecht und nothwendig iſt, nicht obhe Nu⸗ 
zen, um die Großen an die Dienfibarkeit zu gewöhnen . 
und die Idee ihrer Abhängigkeit zu erneueren. Diefe 
Kriege müſſen freylich deßwegen weder muthwillig noch 
ohne Grund angefangen werben, weil ſolches viel größere 
Gefahren nach ſich ‚sieben könnte; aber es if gut wenn- -- 
auch die Nachkommen militärifch gegründeter Reiche bis 
weiten zeigen, daß fie nicht nur Territorial- und Ober⸗ 
Lehnsherren, fondern auch Anführer und Feldherren find. 
Denn während dem Krieg wo die Großen mitzichen müſ⸗ 
fen und wo fie unter einer militärifchen Subordination - 
gebalten werden, gewöhnen fic fih von neuem den König 
von welchem alle Befehle ausgehen, als ihren Herren an⸗ 
zuerkennen und demfelben mithin auch im Frieden dienſt⸗ 
bar und unterworfen zu ſeyn. 


4° Bas gegen die Reichskände zu beobachten, da» 


„ bedrufter Wittwen und Wanfen, auch anderer Gewalt: und 
wünsecht leidender Leute ſich anzunehmen. — - Ueber die 
mEhre des Königlichen Haufes und des Ordens, abſonderlich 
„aber über die Königlichen Prärogativen und mas denfelben 
„anbänget zu halten, und nicht allein daran, fe viel an ihs 
nen iR, feinen Abbruch gefcheben zu lafien, fondern Fels 
nbige vielmehr noch weiter auszubreiten — 
„Ueberal Friede, Einigfeit und gutes Bernehmen zu ſtiften 
„und zu erhalten. — Mit maͤnniglich, abfonderlich aber mit 
ihren Ordens · Brüdern, in gutem braderlichem Weruehmen 
„du leben — und derſelben Ehre, zeitlihes Gluͤk und. guten 
„Namen wider ale Verldumdungen, und wodurch ihnen 
„ſonſt nachgeſtellet werden möchte, treulich und ungeſcheut 
„zu vertheidigen.“ — Won dem Orden ſollen ausgeſtoßen 
werden, alle Gotteslaͤßerer und Atheiſten, die des criminie 
le⸗æ majestatis ſchuldig worden, in einer Krieges⸗Begeben⸗ 
beit ſchaͤndlich durchgegangen find oder fonk wider Ehre, 
Micht und Sewiſſen gehandelt haben, " 
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mit ſie nicht in eine mächtige Corporation amsarten ; viel« 
weniger die höchſte Gewalt ufurpiren konnen, ergicht Ach 
von ſelbſt aus ihrer Natur, als einer theils rathgebenden 
theils einwilfigenden Verſammlung. 21? Zwar ik es nicht 
immer möglich iprer Verſammlung auszuweichen, befon- 
ders wenn man etwa in vorfallenden Kriegen und aufer- 
ordentlichen Bedürfniſſen ihres guten Willens oder ihrer 
Geldhülfe nöthig bat, Ader vorerſt müfen fie nicht zu 
oft und nur in günſtigen Zeitpankten verfam- 
melt, auch nie zu Fang bey einander gelaffen 
werden: fonf verfuchen fie ihre Kräfte, gewöhnen ſich 
vorerſt an Mitherrfchaft und fireben zulezt nach der Ober 
herefchaft ſelbſt. Die berüchtigte Regel divide et impera, 
welche gegen eine bereits vereinte Partey oder verbündete 
Feinde wohl zwelmäßig fenn mag. iſt einem rechtmäßigen 
Fürſten, im Verhältniß gegen feine Unterthanen, gar nicht 
nothwendig: denn diefelben find fchon ohnehin durch die 
Natur der Dinge getrennt: d. b. unter ſich nicht verbun. 
-deny fie haben nicht. die nämlichen erworbenen Hechte, 
nicht die nämlichen vertragsmäßisen Pflichten, folglich 
auch nicht immer die nämlichen Intereſſen. Der König 
Farin es alfo nur bey diefer natürlichen Trennung bewen- 
„den laſſen, und ihm muß cher die Warnung gegeben wer- 
den: aduna et non imperabis. „Schafe dir nicht eine 
mächtige Corporation an die Seite, wenn du nicht willſt 
geſtürzt werden.” Die Neichsftände, welche nur eine 
rathgebende Verſammlung ſeyn ſollen, allgnoft zu ver- 
ſammeln, zeigt ſchon etwas ſchwankendes oder unſchlüſi⸗ 
ges an dem König, der ſich ſelbſt weder au helfen noch 
zu rathen weiß, und vermindert dadurch die Ehrfurcht 
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der Unterthanen; bat man aber dabey gay noch der Hülf 
der Stände nöthig, fo if es nicht immer möglich allen 
ibren Forderungen auszuweichen. So hat die faR be- 
ſtändige Verfammiung der Polnifchen Reichstage am mei⸗ 
fen zur Wernichtung Ber Königlichen Gewalt in diefem 
Reiche beygetragen. So it das Englifche Parlament 
durch ähnliche Umftände zu feinem großen Einfuß gelan⸗ 
get, der früher oder ſpäter Doch mit Gefahren verbunden 
ſeyn kann. So bewirkte die fürwährende deutſche 
Reichs⸗ Verſammlung, welche von 1660 bis 1806 fortge⸗ 
daurt hat, daß man ſich am Ende gewöhnte, das deutſche 
Reich in dem obmmächtigen. Congreß einiger ſubalternen 
Geſandten zu Regenfpurg zu feben, flatt daB man es nur 
an dem Hofe zu Wien hätte fehen follen, und daß dicke 
kraftloſe Verſammlung fogar mit fremden Gefandien be⸗ 
ſchilt murde, die aus derſelben das Spiel ihrer Intri⸗ 
guen machten. Die Neichsftände aber in nnglinkigen 
Zeitpunkten, 3. 8. während einer inneren allgemeinen 
Säprung, oder in dem Augenblik erfittener äußerer Rie⸗ 
derlagen zu verfammeln: Heißt fo viel als alle Klagen 
and Vefchwerden ſelbſt herbeyziehen, den Mißvergnügten 
einen, Mittelpunft, eine Macht geben. an welche ſie ſich 
anſchlieſſen und durch welche fie ihre Vrojekte durchſezen 
können. So ih Earl I. von England um den Thron ge 
‚Sommen, weil er in dem Augenblik einer fürchterlichen 
Unzufriedenheit und feiner eigenen dringenden Geldbe⸗ 
dürfniſſe, das Parlament zufammenberief, welches dann, 
ſtatt zu rathen und zu helfen, vielmehr den Kampf ge 
wen den König erhob, die höchke Gewalt ufurpirte und 
Die Königliche Macht vollends vernichtet. Der nämliche 
Fehler word 1789 in Frankreich begangen und feine Fol 
gen find betanntermaßen nach viel fürchterlicher geweſen. 
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Während der drifendften Finanz⸗Verlegenheit, dem ge⸗ 
funtenen Anfchen des Hofes und der allgemeinen Fermen⸗ 
sation ſophiſtiſcher, irreligioſer und ſtaatenſtürmender 
Ideen, eine reichsftändifche Verſammlung ven 1200 Kö- 
pfen, in den Brenn. Punkt Paris aufammenberufen, war 
eine Maßregel die nur geheimer Verrath oder unbegreif- 
liche Verbindung dem König eingeben konnten. Inter 
feinem Vorfahren Ludwig XV. hatte zwar die Sekte der 
fogenannten Philoſophen ſchon heftig auf eine Verſamm⸗ 
Tung der Reichsſtände gedrungen, in der Hoffnung aus 
denfelben eine gefesgebende Repräfentativ . Berfammlung 
au bilden und das Experiment ihrer pſeudophiloſophiſchen 
Theorie verfuchen zu können. Allein Ludwig XV., fo 
ſehr er übrigens in Weichlichfeit verſunten war, fühlte 
gleichwohl die Gefahren welche dem Reich aus einer fol- 
Ken Verfammlung drohen, und wollte deßwegen nie in 
derſelben einwilligen, daher auch fo Tang er lebte, Feine 
Revolution in Frankreich hat bewertſtelliget werden kön⸗ 
wen. Solche Reichsſtände müſſen alfo nur in günfigen 
Zeitpunkten, wo die Königliche Macht ungefchwächt iſt, 
3. B. bey ‚neuen kraftvollen Regierungen, nach erfochte⸗ 
nen Siegen oder gefchloffenen günftigen Friedens-Ver⸗ 
trägen u. ſ. w. verſammelt werden , wo alle Gemüther gut 
geftimmt, mit Hoffnung erfüllt find, und wo man daher 
nichts zu beforgen hat. Unter folchen Umfänden wird 
die Königliche Macht durch Reichstags - Berfamminugen 
cher geftärkt als gefchwächt, indem der Schein einer all- 
gemeinen Zuftimmung der Nation das Zutrauen vermehrt, 
den guten Willen befördert, und befonders im Ausland 
das Anſehen des Fürſten außerordentlich erhöht, Allein 
auch in diefem Fall müſſen doch die Reichsſtände nie zu 
Hang bey einander gelaſſen, fondern fobald der Zwet ih- 
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rer Bufammenberufung erreicht HE wieder entlaffen werden, 
auf daß ihre Ditglieder in den Privat - Stand zurük⸗ 
treten und fich ſtets erinneren, daß fie nur zu Rath und 
Hülf berufene Diener, nicht aber Mitherren oder Mit- 
genofien fegen, , 

Zum anderen muß der König fich immer die Freyheit 
vorbehalten, zu dergleichen blos rathgebenden Verſamm⸗ 
lungen einzubernfen wen er will, mit anderen Worten, 
das Recht der Reichtſtandſchaft zu ertbeilen 
oder davon anssufchlieffen. 2° Zwar fol er 
euch diefes Befugniß nicht mit vegellofer Laune angüben; 
eine gewöhnliche billige Webung wird nothwendig entfle- 
ben, und es tft gut wenn der König fich im Allgemeinen 
an die ihm unmittelbar Verpflichteten, mithin an den 
Lehns⸗ Adel, die hohe Geiſtlichkeit und die ſelbſtſtändigen 
Städte oder ähnliche Eorporationen hält; allein auch un. 
ger diefen if immer nach Umftänden ein Unterfchied zu 
machen, fo daß die einen dem anderen vorgezogen werden 
‚ innen. Da es übrigens bey dergleichen Verſammlungen 
auch viel auf Einfichten, auf Kenntniß der Reichs -Un- 
gelegenheiten und auf treuen Dienfteifer anfömmt, fo 
Tann es dem König niemand verdenfen, wenn er auch folche 
Berfonen einberuft, von deren Fähigkeit und guten Ge⸗ 
ſinnungen er verfichert iſt, wie z. B. feine hohen Reichd- 
Beamte, feine Minitter und ſelbſt einzelne durch Tugend 
und Wiſſenſchaft ausgezeichnete Männer. Es iR fogar nd. 
thig diefes Recht der freyen Auswahl bisweilen auszuüben, 
theils um die Idee zu erneuern, daß die Reichöftände nur 
sine rathgebende Verſammlung feyen, deren Einberufung 








33) Bergl. ©. 328 - 335, 
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"von dem guten Willen des Königs abhängt, theils weil 
es deufelben ein mächtiges Mittel ‘an die Hand: giebt, 
getreue Anhänger oder große Verdienſte mit der Ehre der 
Reichsſtandſchaft zu belohnen, dagegen aber andere für 
ſchlechtes Betragen und üble Gefinnungen, blos mit der 
Ausſchlieſſung von derfelben empfindlich zu firafen und in 
der Öffentlichen Achinng zurützuſezen. 


Bey den reichsftändifchen Verſammlungen ſelbſt iſt fen⸗ 
ner von Seite des. Königs die Aeußerung hoher 
Würde und eines imponirenden Glanzes in den 
Bormen nöthig, gerade um die Ueberlegenbeit und Ober, 
herrſchaft über fo viele große und mächtige Perſonen an 
den Tag zu legen. 23) Feyerliches Auffahren zu einer 
angeſagten Stunde, vor welcher die Deputirten längſt 
verſammelt ſeyn müſſen, zahlreiches und glänzendes Be⸗ 
gleit, ein erhabener Thron, die Inſignien der Gewalt, 
abgemeſſene Förmlichkeiten u. ſ. w. find bier zur Behaup⸗ 
tung des Anſehens keineswegs gleichgültig, zumal die 
Menſchen, von welchem Stand ſie auch ſeyen, ſtets von 
dem Sinnlichen auf das Ueberſinnliche ſchließen. Vor⸗ 
züglich aber müſſen die Königlichen Reden und Eröffnun⸗ 
gen in Sprache und Bedanfen einen Charakter hoher 
Würde und edler Größe tragen; fie follen ſchon nach den 
Regeln des guten Geſchmaks naturgemäß, mithin fo ab⸗ 
gefaßt ſeyn, als ob derienige in deſſen Namen fie gehal⸗ 
ten worden ‚. folche ſelbſt geſchrieben hätte, folglich gleich . 
fom feinen Rang und feine verfönlichen Eigenfchaften zu⸗ 
rüffpiegeln. Alles weitſchweiſige, gelehrte und gegierte, 
oder auch alles ſchwankende, unfchlüfige , bittende, al 
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les einſchmeichelnde und gefallflüchtige, nach falſcher Vo⸗ 
pularitãät jagende, ſich den herrſchenden Sekten und Fak⸗ 
tionen anſchmiegende, was man bisweilen in dergleichen 
Reden hört, ziemt den Königen und Fürſten nicht, fon» 
dern bewirkt vielmehr den entgegengefezten Effelt und 
sauber dad Zutranen; denn von einem mächtigen König 
fordert man nicht ſchulgerechte Wiflenfchaft und gelehrte 
Diſſertationen, nicht beiletriftifche Biererenen , nicht De» 
magogen⸗ Künfe und auch nicht bloße Wünſche und Bit- 
ten, als die nur Schwachheit vorausfesen; fondern in 
den Formen einen Ausdruf von hoher Einfalt, Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit, in den Sachen aber wirkliche Ge- 
danfen, Entſchlüſſe and Borfchläge, welche den Willen, 
die Kraft und die Einficht zum Regieren beweiſen, und 
zeigen, daß er zur Oberberrfchaft nicht nur berechtigen, 
ſondern auch zu ihrer würdevollen Ausübung geeignet iR, 2 


Den Reichsſtänden darf viertens fchlechtesdings nicht 
geſtattet werden über etwas anders als über 
Königliche Propoſitionen zu berathſchla⸗ 
sen «> und gu ensfcheiden, fon würden fe bald 


—. 








44) Ueber den Stol der preambules d’Edits, welcher auch auf 
andere Königtihe Erdfinungen paſſet, macht Meder in feis 
nem Wert des Finances de la France, Introduction p. 
LXXII. ſehr verkändige Bemertangen. — Die Königlichen 
Reden und Propofitionen in England find meih mit vieler 
Würde abgefaßt. In Deutſchland hingegen ließ man ehmal6 
den KXanfer auf den Reichetagen wie einen professor juris 
publiei fprechen, eine Menge von Autoren. citicen, und uns 
ter feiner Firma glaubten die Reicht ⸗ Meferendarien ale ihre 
Gelebrſamleit zeigen zu muͤſſen. 


2) & 335-337 
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bon einer rathgebenden in eine gefeggebende Verſamm⸗ 
Tung ausarten. Zwar if ihnen wohl erlaubt auch Bitt⸗ 
fchriften, Beſchwerden und Wünſche einzugeben; äber 
dieſelben müſſen dann auch in der Form einer wirklichen 
Bittſchrift und nicht in Form von -Befchlüfen abgefaßt 
ſeyn. Hätte man auch nur diefe Regel bey den franzd- 
ſiſchen Reichsſtänden im Jahr 1789 befolgt, To wäre 
vielleicht die Revolution doch noch unterblieben. Allein 
Ludwig XVI. und fein jum Theil ſelbſt aus politiſchen 
Sophiſten beſtehendes Minifterium, beglengen den it 
verzeihlichen Fehler; daß fie dieſen Reichsſtänden hicht 
einmal beſtimmte Vropoſitionen machten, ſondern eine 
Verſammlung von 1200 Köpfen, dazu lauter Franzoſen/ 
ohne Leitung ins Unendliche ſchwärmen,, über ſelbſtbelie- 
bige Naterien raubſchlagen und dekretiren ließen nach 
Herzensluſt: da dann der König In die Verlegenbeit kam) 
entweder der irregeführten öffentlichen Meynung zuwider, 
den Beſchlüſſen feine Genehmigung zu verſagen, oder 
aber die Vernichtung aller ſeiner Rechte zuzugeben. In 
Poren und anderen Reichen ward oft der nemliche Fehr 
Ver begangen. Hingegen haben die Reichstags. Verſamm⸗ 
lungen in allen Rändern, wo fie nur über bie Königlichen 
Vorſchläge berathfchlagen durften, auch Feine Nachtpeite 
für die Sicherpeit des Throns und die Natur der beſte⸗ 
denden Verhaͤltniſſe nach fich gezogen. Es verficht ſich 
übrigens von ſelbſt, daß zwar die Reichsſtände nicht ſchul⸗ 
dig ſind allen Fürſtlichen Vorſchlägen beyzupflichten und 
daß ſie Überhaupt die Königlichen Vropoſitlonen anneh⸗ 
men oder verwerfen Fönnen, Aber ein wahrhaft ſtaats- 
Einger Fürſt muß ſich wodl hüten, ſich de einer fol. 
chen Verwerfung auszuſezen, weil fie ſtets eine Art von 
Triumph für die Macht ber Gtände it, und als ein Be⸗ 
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weis des Mangels an Einſichten oder an Zutrauen, das 
Königtiche Anfehen gewaltig erſchüttert. Solchen Ber, 
merfungen wird aber nicht nur dadurch vorgebeugt, daß 
man die Reichsſtände nur in günfigen Zeitpunkten vers 
ſammelt and nur gutgeſinnte Perſonen dazu einberuft, 
fondern vorzüglich durch die Natur der Anträge felbft, 
Es if daher eine Haupt- Regel nur wohl überlegte und, 
ſolche Eröffnungen zu machen, von denen man zum vor⸗ 
uns gewiß iſt, daß fie werden genehmiget werden. , Al⸗ 
les offenbar gehäfige und allzubefchwerliche iſt daher zu 
vermeiden, und ſelbſt gute oder wünſchenswerthe Dinge 
müſſen eher auf günftige Zeiten verfpart werden, wenn 
die Gemüther dazu, es fen aus berrfchenden Worurtheilen 
oder and perfönficher Abneigung vor der Hand nicht ge» 
ſtimmt feyn folten. Sicht man, daß ein bereits gemach⸗ 
ter Vorſchlag hintenher nicht mit gutem Willen aufge 
nommen wird, fo ift es befer ihm vor der Behandlung 
unter anderen Gründen zurützuziehen als fich der Gefahr 
einer förmlichen Verwerfung auszuſezen; und follte auch 
zulezt die Majorität mit vieler Anftrengumg erhalten wer» 
den, fo ift fchon eine bedeutende, mohlbegründere Mino⸗ 
rität der Ehre des Fürſten und dem Effekt der Beſchlüſſe 
nachtheilig. Dabey wird es immer zwelmäßig ſeyn, die 
Königlichen Vorfchläge vorerſt mit den Haͤuptern der 
Reichsſtände zu verabreden, um ihnen dadurch einen gu⸗ 
ven Erfolg zuzuſichern, und ſelbſt durch Privat. Gefällig- 
Teiten kaun die Gunſt der einen gewonnen, die Ungunſt 
der anderen neutraliſirt oder unfchädlich gemacht werden, 
Eudlich trägt es freylich auch ur wechſelſeitigen Eintracht 
bey, wenn der König billigen Wünfchen und Bitten der- 
Neiheftände gern Gehör giebt und alfo feine Genehmi⸗ 
gung in der Regel nicht Teicht verſagt; wo aber dieſelben 
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unbegelndet oder unbeſcheiden wären, da muß er auch 
von dem Mecht der Verwerfung oder der belichigen Mo 
diñkation Gebrauch machen, theils der Sache wegen, theils 

"am feine rechtliche Freyheit zu beweiſen, auch ſtets die 
Idee zu erneueren, daß die Stände nur eine rathgebende 
Verſammlung ſeyen, und die Königliche Ratiffarion nicht. 
in einer bloßen Formalität beitche, 


se Mit den Privilegien und Begünſtigungen, welche 
den Bafallen und unmittelbaren Getrenen zukommen mds 
gen, verhäßg es fich wie mit den Lehen und Güter Vers- 
ſchenkungen. Sie follen zwar heilig gehalten, aber nach 
den Regeln der Klugheit in ber Folge nicht vermehrt, 
nicht Über ihre natürlichen Schranfen ausgedehnt werden 
und auch nicht von der Art feyn, daß fie dem König ſelbſt 
die Hände binden oder für die Übrigen angefehenen Ein, 
wohner „Elaflen beleidigend wären, Einige diefer Privi⸗ 
legien und Begünftigungen, wie z. B. bie urfprüngliche 
Freyheit von geswungenen Steuren und Auflagen, ein 
befonderer Gerichtöhof, ein billiger Vorrang u. ſ. w. müſ⸗ 
fen zwar dem militäriſchen und Lehns-Adel nothwendig 
ankommen , und was bloß eine natürliche Folge feines Gü⸗ 
terbeſizes iſt, oder ihm durch Statuten und Verträge ber 
rechtigter Privat» Perfonen gegeben wird , fol nnd kann, 
fo lang es Drittmanns Rechte nicht beleidiget, ihm eben. 
falls gelafen werden: 26) Es erfordert diefes fchon die 
bloße Gerechtigkeit, die Natur feines Verhältniſſes gegen 
den König und auch die wahre Klugheit ſelbſt. Denn die 
Vaſallen und andere Getreue oder ihre Nachkommen wür⸗ 
den fich nicht geehrt, nicht an den Thron des Königs ge» 














a6) Wergl, oben S. 345 — 355. 
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knüpft Führen, wenn fie Durch gar nichts ausgezeichnet 
dder begünſtiget wären; fie würden im Gegentheil mit den 
Uehermundenen gemeine Sache machen und nicht die 
Freunde des Königs, Tondern die Häupter und Führer 
feiner Feinde ſeyn. Auch Fünnte man auf die Gercchtig- 
keit ‚eines Königs wenig trauen‘, der dieſeibe nicht einmal 
gegen feine nächften Vaſallen und unmittelbaren Getreuen 
beobachtete, Vielmehr müßte jedermann in gerechte Ber 
Torgniß verfest werden, und bedenken, „wenn das am 
grünen Holze geſchieht, was wird Aus dem dürren wer⸗ 
den,” wie dann auch die Erfahrung beweist, Daß dieje⸗ 
nigen Fürſten welche den Adel unterdrüften wid verfolge 
ten, gegen alle anderen Stände und Elaſſen des Volks 
nicht ‚minder defpotifch waren. Aber Diele Privilegien, 
beſonders die der ohnehin mächtigen Vaſallen, müſen den» 
noch nicht vermehrt werden: denn fe ſind die Staffel auf 
welcher man Teicht zut gänzlichen Souverainitat empor⸗ 
Beige. So Mt es z. B. ſehr nachtheiltg, an diefelben bis⸗ 
berige Königliche Regalien, wie z. B. die Bohlen, das 
Münzrecht, Bergwerke u. ſ. w. abzutreten, iheils weil 
dadurch beträchtliche, unabhängige Einkünfte verlohrea 
sehen, theils weis fie ein beftändiges., ja tägliches Erii- 
nerungs⸗ Mittel an die Exiſtenz und Oberherrſchaft des 
Königs find. Diefer unklugen Regalien, Abtretung haben 
ſich beſonders die deutſchen Könige ſchuldig gemacht, nud 
fie Hat nicht wenig zur gänzlichen Unabhängigkeit der grö⸗ 
Keren Vaſallen beygetragen. Nicht minder gefähriich ſind 
die fogenannten privilegia de non appellando, Welche 
von den deutfchen Königen ebenfalls fo verfchmenderifch 
ausgetheilt worden find, alldieweil hingegen die von Frank⸗ 
reich ſtets die großen Vaſallen gewöhnten, auch in Sa— 
hen die ſonſt von Ihrer Competenz abbiengen, den Re 
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Turs an den König anzuerfennen, Eiue gewiſſe Furisdit- 
tion, ſowohl zur Entfcheidung von Privat Streitigkeiten 
als zur Beſtrafung von Privat- Verbrechen, Tann man 
den Bafallen in ihrem Gebiet wohl gefatten: denn diefe 
nest in der Natur, gehört zur perſonlichen Frenheit) iſt 
benden Tpeiten nöthig und nüzlich; =7? aber nicht die 
obere, nicht die höchke, von deren Kein Rekurs mehr 
erlaubt fen. Dergleichen privilegia de non appellando 
End nichts anders ald eine gänzliche Abtretung der obere 
fen Betichtsbarfeit und Töfen hiemit das Teste natürliche 
Band, weiches den mächtigen Dienfimans atı feinen Her- 
ven Enfpft. Wenn derſelbe weder in Streitigkeiten mit 
Feines gleichen noch in denen mit feinen eigenen Unter- 
thanen, den König mehr als oberſten Richter erkennen 
muß, ſo hat tr eigentlich den König gar nicht mehr nö⸗ 
ig; Die Unterthanen bebürfen feiner auch nicht mehr, 
wett fie gar Teinen Vortheil von ihm erhalten Fönnen; er 
wird ihnen fremde ‚fie verlieren daher ale Ehrfurcht für 
ihn, .und der unmittelbare Herr fcheint ihnen mit Recht 
alles in allem zu ſeyn. 20 Zum anderen müſſen auch die 
gewöhnlichen allgemeinen Privilegien oder Begünſtigun⸗ 
ven der Lebensträger und Lehensfähigen nicht über ihre 
natürlichen Schranken ausgedehnt und die einfchleichen» 
Den Mißbrauche oder allzuweiten Auslegungen derfelben 2» 
Durch gefunde Doctrin und mit ihr übereinfiimmende Bra- 
vis möglichft verdüret werden. Go 4.8. haben wir oben 
geselat, Daß fie zwar frey von gezwungenen Tagen und 

- Wuflagen find; aber wicht von Gteuren die fie in der 
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38) Bergl, ©, II. &, 252 — 254 und eben S. 91 = 5. 

29) Derol. sten S. 255 = 97% 
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Force feesmistiä bewilligen mögen, auch nur von den ur⸗ 


Yprünglichen Gütern , nicht von Yolchen die fie fpäterhin 
unter der bereit darauf haftenden Steurpflicht erworben 
daben, und endlich nur gegen ihren natürlichen König 
und Herten, wicht gegen einen allfälligen fremden Feind 
und neuen Eroberer. Die Edlen des Landes; Die Ange» 
ſehenſten und Vornehmſten des Reichs bey Vergebung von 
Hohen Aemtern und Dienken zu begünſtigen und gewöhn⸗ 
Ucher Weife dorzuztehen, iſt an und für fich natürlich, 
dillig und klug; dergleichen Männer vermehren den Glan; 
des Throns, fie bewirken freywilligeren Gehvrſam, und 
ind im Allgemeinen auch den übrigen Volks-Claſſen an⸗ 
genehmier, indem ein jeder lieber den Häheren als ſeines⸗ 
gleichen über ſich ſieht. Aber ihnen dafür cin gefeälie 
Ges Privikegium, ein ausſchlieſeades Recht zu geben, 
würde erſtlich dem König ſelbſt die Hände binden und feine 
Freyheit unnbthiger Weiſe beſchränten, zweytens bey 
Dienfteifer des Adels ſelbſt nach und nach läͤhmen, ihm 
‚allen Sporn zu reeller Auszeichnung benehmen, indem er 
nun gewiſſermaſſen als ein Recht forderen könnte was 
vorher nur eine Gunſt oder die Belohnung des Verdienſtes 
warn Drittens endlich wäre es für die Abrigen zablrei⸗ 
chen und wohlhabenden Volls⸗ Claſſen allerdings erniedri⸗ 
gend, indem ein ſolches Geſez gleichſam das Urtheil ge⸗ 
gen fie ausſprechen würde, daß fie weder Treu noch Faä⸗ 
bigfeiten beſizen, und in Feinem Gall weder durch Tugen⸗ 
den noch durch Talente, noch durch wohlerworbenen Reich» 
thum oder geleiſtete Dienſte ſollen emporfleigen koönnen; 
welches nothwendig einen bitteren Haß in ihnen erzeugen 
muß, der durch die mögliche Aufnahme in den Adelſtand, 
d. b. in die Claſſe der Lehensfähigen zwar gemildert, aber 
nicht ganz gehoben wird, Allein wir wiederholen es den 
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neneren Boruetheilen zum Trogr daß ein ſolches Pririle⸗ 
gium auch gar nicht egiflirt; 30 nur hat man einen na» - 
zürlichen und freywilligen, jedoch keineswegs ununterbro⸗ 
Genen Vorzug für ein gefegliches Recht angefehen. 30 Es 
iſt fogar in der Wirklichkeit beynahe unausführbar, zu⸗ 
mal in allen Ländern wo etwas Ähnliches beficht » wo füt 
gewiſſe Stellen der bloße Adel, ohne weitere Beſtimmung / 
ablich oder vorgefchrieben iſt, man fich ſtets in der größ- 
‚sen Verlegenheit befindet zu enticheiden, wer dann eigente 
lich vom del ſey und wo derfelbe aufböre, Dieler Zwei, 
fel muß auch: nothwendig eutſtehen, gerade deßwegen 
"weit der Adel überhaupt wicht in Diplomen noch in Pri- 
vilegien, ſondern nur-ineiner natürlichen Gradation vom 





80) & oben S. 330 — 33. 

21) Aus dieſem Grund ſcheint in das’ Preubilche Gelejbuch, weis . 
est fenß ſo viele Gpuren des neueren Philoſophismus in 
“Ah trägt, Che. Tito Die ſeltſame tele eingeheen zu 
“feon: „Der Adel iR zu den Ebrenkellen im Gtaate, wozu 
ner ſich geſchitt macht, vorzüglich berechtiget.” Wo viel 
Worte, ſo diel Mnbeffimmtheit. Wer iR'der Adel?’ mas ind 
Shrenfellen? wodurch macht man ſich dazu geicitt? was 
beißt vorzüglich brrechtiger? - Legtetes if niemand, fondern 
der König wählt zu ſeinen Beamten wen er will. und (o 
elend fonsiten firh die Kedaktoren eines genriefenen Geſezbu⸗ 
ches -ausdrüten, das aus dem Central-VPuntt fogenannter Auf⸗ 
tlaͤrung dervorgieng! Eutweder wollte man durch dergleichen 
‘Sprüche den Adel abſichtlich gebdffig machen, oder es wat 
vertebrte WolRändinfeits » Sucht, die da mepnte ‚jede anſchei⸗ 
end algemeine Tharfachb, iede gewöhnliche Hebung oder 
Klugbeits sMegel zu einem poſttiven, bindenden Gefeg erbe⸗ 

. ben zu mögen, Berg. Gotting. Bel, Anzeigen. 1807. 
©. 1378. bey Buchholz Über den Beburtss Adel, wo der 

VReenſent die Saͤche unter dem echten Geſichtepuntt beur⸗ 
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Macht und Anſehen beficht, deren Stufen und Schatti« 
zungen fich unmerflich in einander verlieren. Ben dem 
höheren euidenten Adel ift jedermann einig: ſobald es aber 
anf die Beſtimmung ankömmt, wie weit der ſogenannt nie- 
dere reiche, fo fängt die Ungewißheit an, und alsdann 
iſt man auch genöthiget fehr viele Ausnahmen zu machen, 
oder das Geſez nach Gutfinden auszulegen, und beynahe 
jedermann für adelich anzuerkennen, der vom frewent , an⸗ 
ſtändigem und unbefchöltenem Herfommen if, einer ge⸗ 
wiſſen Wohlhabenheit genießt, oder anch nur eine gute 
Erziehung erhalten und Feine niedrigen Arbeiten getrichen- 
hat. Daß endlich die Elafe der Vaſallen, der Erſten 
and Vorderftien des Reichs, die nächften Umgebungen des 
Königs bilden, bey Hof-Feren, Hofgeſellſchaften u. f. w. 
vorzüglich bengezogen werden, ift ebenfaus ganz in der: 
Regel und der Ordnung der Natur angemeflen; aber ohne: 
geſezliches Recht, fondern blos durch die frene Einladung 
des Fürften, folglich mit möglicher Verweigerung , im 
Fall einzelne fich diefer Ehre nicht würdig erzeigen ſoll⸗ 
ten, und ohne durch irgend eim pofitives Merkmal des 
Auſehens, alle andere ; durch unabhängigen Reichthum, 
betteidende Memter und Würden geleiſtete Dienfe u. ſ. w. 
erworbene Jlluſtration geſezlich auszuſchlieſſen. 3 


6° Außer dieſen vernimftigen Klugbeits⸗Maximen, 
weiche nur den Mißbrauch oder die Uebermacht hinderen 
ſollen, muß aber der Adel, welcher in militärifchen Nei⸗ 
hen vorzüglich in der Elaffe der Vaſallen und Grundher« 
ven beſteht, nicht unterdrüft, fonderu vielmehr als der 
nächfte und natürlichfte Freund der Krone an⸗ 











32) Vergl. oben S. 360 — 370. 
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geſeben, fotglich gerecht und woblwollend behandelt wer« 
den. Denn nur der allzuübermächtige Adel kann den Ads 
nigen gefährlich merden , nicht der Adel ſelbſt. Diefer: 
ledgtere, befonders der Lehns⸗ und Grundberrliche Adel 
iſt und bleibt im Gegentheif die wahre Stüze der Mo- 
narchien; denn nicht alfein befteht er and den urfpräng- 
lichen Getreuen des Königs und ihren Nachkommen, die 
Durch Gewohnheit und Dankbarkeit an ihn gefeſſelt find, 
ſondern er Hat auch die nämlichen Rechte und Inte 
reſſen wie der König ſelbſt zu behaupten und zu verthei⸗ 
Digen; mit feiner Eriſtenz muß auch die iprige ſteben und 
teen, 


Man has zwar fchon oft gefagt, daß der Adel bie 
Stũze der Monarchien fon: aber da nicht einmal eine 
sechte Definition von dem Adel felbfi gegeben worden, fo 
ſcheint mir auch biefer am fich richtige Sa; noch nis in 
feinem wahren Stan verſtauden und bewieſen worden zu 
feyn. Einige wollten denfelben beynahe bloß in n 
ſchem oder materiellem Sinn verſtehen, als ob die per⸗ 

 Fönlichen Kräfte der Vafallen in jedem Kampf den Aus. 
ſchlag gaben, und fi allein für den König Vermögen, 
Blut und Leben aufopferten. Zu der Zeit alt die Ba- 
falten perfönlich und auf eigene Koften, mit ihren Leu. 
ten, dem König im Kriege zuzogen, da hatte auch Diele 
Behauptung ihre Nichtigkeit. Ein zahlreicher und gutge- 
Hanser. Lehns⸗ Adel war damals die größte Kraft der Für« 
Ben; und wenn man auch die Wizeley einwendet, daß 
das Blut der Soldaten eben auch nicht von Waſſer ge⸗ 
weten fen: fo hatte man dach diefe Mannfchaft nebſt übri⸗ 
gen HMlfömittein nur dem Adel gu verdanken, und zu⸗ 
Pat nuit ſelbſt das Blut der gemeinen Soldaten nicht viel, 
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wenn” es nicht von feinen Anführer , den Edlen, am 
gefenrt , gut geleitet, gefchont and gmelmäßig verwen, 
det wird. Seitdem aber diefes militärifche Sehens -Ver- 
band nicht mehr erifirt, fondern faſt überall ſtehende 
Armeen eingeführt find, in denen die Lehensträger unb 
Scheusfählgen zwar freywillig aber nicht unentgeldlich noch 
ausſchlieſſend dienen , und zu deren Unterhaltung fie nicht 
mehr als andere beytragen, feitdem Tann man auch nicht 
mebr behaupten, daß der Adel dutch feine perfünlichen 
Kräfte die Srüge der Monarchien fen, und der Say it 
alfo nicht In dieſem Sinne zu verfichen. 


Andere baden behauptet oder vielmehr dem Adel ſelbtt 
die Vrätenſion angedichtet,. ald ob er allein die nöthigen 
Fähigkeiten und Tugenden zur Erhaltung und Vertheidi⸗ 
gung des Reiches befüße , folglich in diefem moralifchen 
oder intellectuellen Siun feine Stäze wäre. Eitler Dün« 
kel finder fich freylich unter allen Ständen, unser den 
Adelichen wie unter denen die es nicht find, am meiften 
unter den fogenannten Philoſophen, die Wieland ſelbü 
ein hochmüthiges Wölklein nennt. Aber im Allgemeinen 
iſt gewiß niemand mehr von Neid eutferut und mehr ge- 
neigt wahres Verdienſt anznerfeunen oder hervorzuziehen, 
als gerade die Perſonen vom höchfien und vornehmſten 
Adel, während die Präteufionen gemöhntich in eben dem 
Maaße eigen als die Realität finfs oder nicht vorhanden 
if. Zwar Täßt fich nicht läugnen, daß die angefebenften, 
befannteften und berühmteften Namen eines Landes auch 
in moralifcher Rüfficht eine Art vom günſtiger Präfum- 
tion für fich haben, deren zu ensfprechen fie fich um def 
eher bemühen follen; 32 Talente und Kenntniſſe find ib⸗ 





55) Optima hereditas a paıribus traditur liberie, omnique pa- 
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wen von Natur fo wenig als den übrigen Menſchen ver 
fagt , fie Haben fogar mehr Mittel und Muffe die eriterem 
auszubilden und die lezteren zu erwerben. Auch if es 
für jeden Beobachter aufallend und könnte mit den frap- 
pauteſten Benfpielen belegt werden, daß gewiſſe Eigen 
Schaften des Geiſtes und des Charafterd, Talente und 
Zäpigkeiten , Tugenden und Febler in gewiſſen Geſchlech⸗ 
gern erblich find, 29 daß fie, wenn auch durch Umftände 
modifieirt , doch unter verfchiedenen Beftalten immer wic- 
derlonmmen, und daß dieſe Achnlichkeit der nämlichen 
Erfcheinungen nicht blos eine Folge der wechfelnden Ete 
diehung feyn kann, ſondern inneren Natur- Anlagen zu⸗ 
geſchrieben werden muß. Name und Herkunft leiſten übri- 
send eine Art von Bürgſchaft für den Unbekannten , da- 
ber auch ſelbſt der geringe Menfch , von dem man nichts 
weiter weiß, gern fein gutes und chrliches Herfommen 
für ſich anzuführen pflegt. ine glüffiche äußere Lage 
in deren man geboren und erzogen int, der Stand, die 
Denkungsart und die Gitten der Eltern » das Gefühl von 
Serldftftändigfeit, welches mit angeſtammtem Woblſtande 
verbunden if, eine befiere Erziehung frey von niedrigen 
Bedürfniſſen, gute Beyſpiele, ein angefebener , befann- 
ter und berühmter Name ꝛc. find günftige Umſtände un— 
ter denen die Talente fich eher entwileln, und die Mo- 
ralität mit weniger Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Aber 











trimania prestantior,' gloria virtutis rerumque gestarum „ 
eni dedecori esse uesas ei impium judicandum est. Ci= 
eera off. I. 35. 

4) Fortes creantur fortibne et bonis, — Eat in juvepcis, ent 
in equis patrum virtus. — Nec inbellem feroces progene- 
rant aquil= columbam. — Dactrina sed vim promovet ig- 
sitam — rectique eultus peetpra roborat. , Horat, 
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deßwegen Tann freylich nicht behauptet werden und ik 
auch nie. behauptet worden, daß diefe Gaben des Geiſtes 
und des Charakters bey allen Adelichen nothwendig vor⸗ 
banden feyn müßten und daß fie niemanden anders zu⸗ 
Tommen könnten. Es giebt in allen Elaffen rechtſchaffene 
und verfändige , binwieder auch fehlechtdentende oder uns 
wiſſende Drenfchen ; uud pflanzen fich gleich: moralifche Eis 
genfchaften, wie die phufifchen , bisweilen in den edlen 
Geſchlechtern fort» fo ih das ben den minder berühmten 
der nämliche Fall, nur daß ihnen oft die Gelegenheit man. 
gelt, fie in größeren Kreifen anzuwenden und* glänzend 
au offenbaren. Die Natur bat ihre Gaben ungleich aus⸗ 
getheilt und nicht alte ihre Güter einzelnen Geſchlech⸗ 
tern zugedacht; fie pflegt vielmehr dieſelben oft mildig- 
ich zu sompenfiren , den einen mehr Äußere Macht und 
Reichthum, den anderen mehr Fähigkeiten und Seelen-· 
ſtaͤrke zu geben, auf daß der Abſtand nicht in afen Din 
sen au groß fen, und Hohe und Niedrige einander nöthig 


haben , mithin auch fich wechfelfeitig Heben Iernen. Viele 


die nicht zu dem begüterten Land. Adel gehören, fichen 
deiwegen in einer eben fo glüklichen Lage, um ihre Ta, 
lente entwileln, ihren Eharakter veredlen zu Finnen; und 
der erſte der fich ans der Dunkelheit emporgeſchwungen, 
der feinem Namen eine gewiſſe Berühmtheit gegeben bat, 
mußte ja wohl auch vorher unbekannt geivefen feyn. Dazu 
find diefe günfigen Umſtände nicht immer ein Beweis, 
daß fie auch wirklich benuzt werden. Im Gegentheil, 
100 alles zu Teicht iſt, wo man die Güter bereits befize 
die andere erſt zu erwerben trachten , da fehlt oft der nd. 
thige Sporn: und wenn Die Mittel vorhanden find, fo 
wird der Menfch cher zum müßigen Genuß der Freuden 
des Lebent verleitet, Hindernifie weten die wahre Th 
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tigkeit, in Vrüfungen und Trübſalen wird die hohe Im 
send gebildet, und nur durch Mühe und beharrliche Au⸗ 
firengung arbeitet ſich der große Beitt empor. Alſo bat 

in intelleetueller oder morakifcher Nütſicht feine Claſſe fich 
einer ausfchlieffenden Begünſtigung zu rühmen; fäme ch 
in der Belt, und vorzüglich zur Vefeftigung der Thro⸗ 
wen, nur auf das Wiſſen und Wollen, nicht aber auch 
auf das Können an, fo würden fich die Tugenden und 
Talente auch außer den Bafallen finden laſſen, und es iſt 
allo wieder nicht in dieſem Sinn, daß der Lehns. oder 
Gutsberrliche Adel die Stitze der Monarchien if. 


Endlich Hat Montesquien die fcheinbare Lehre verbrei« 
tet, der Adel fen deßwegen nöthig um cine gewiſſe Mit 
telmacht (pouvoir interwediaire) zwiſchen dem Fürken 
und dem Volk zu Bilden, und mittelſt defien jenen gegen 
Anarchie und Demokratie ; dieſes aber gegen Defpotismus 
au fügen. Dadurch erhielt er freylich cine ziemliche 
Wichtigkeit, befonders wenn man ihn noch dazu für den 
broviſoriſchen Repräfentanten des Volls und die gefeige 
bende Gewalt ausgab. Zwar iſt nicht au läugnen, daß 
eins ſolche Stuffenfolge von Macht nöthig und aut iſt, 
und daß fie im ruhigen Teidepfchaftfofen Zuſtand viel sur 
Handhabung der allgemeinen Gerechtigteit bentragen Tann. 
Uber die Natur has auch die Sorge dafür felbf fberuom- 
men; man mag einen Staat annehmen welchen man will > 
fo. wird’ es immer angeſehenere, mächtigere und freyere 
Menſchen darin geben, die dem König am nächſten find 
and zwifchen ihm und dem Übrigen Voll in der Mitte 
Heben. Der Adel iſt Übera durch fich ſelbſt vorhanden 

und nicht gu diefem oder jenem Zwek Fünftlich gefchaffen 
worden. Wenn jedoch. dieſe Großen oder einzelne unter 
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ihnen fo mächtig werden, daß fie mit Erfolg gegen den 
König Fämpfen und denfelben nach Belieben befchränfen 
Fönnen, fo if es ungereimt ge fagen-, daß fie in diefer 
Rütſicht die Stüze des Throns ſeyen, fondern fie find 
vielmehr deſſen gefährliche Feinde. Auß der anderen 
Seite iſt auch nicht bewieſen, daB der Adel durch fein 
Widerſtreben gegen die Königliche Macht ſtetts die Rechte 
der Unterthanen ſchüze. Wer bürger dafür, daß er nicht 
vielmehr nur eigene Macht und eigene Frenbeit beabſich⸗ 
tige, die Jntereſſen des Übrigen Works aber gänzlich ver- 
nachläßige. Die menfchliche Natur laͤßt eher das erftere 
vermimthen und die Geſchichte vieler Staaten, ja ſelbſt 
Die der heutigen revolutionären Wolts-Repräfentanten, 
bat es zum Ueberfluß genug beſtätiget. Uebrigens ift je- 
ner Kampf entweder. kraftlos und in biefen Fall fo gut 
alt gar nicht vorhanden; im Gegentheil erbittert er noch 
den König und reizt ihn zu größerem Defpotismus: ober 
die gewefene Mittelmacht fieget wirklich und’ alsdann giebt 
es nur fo viele Neben - Könige als fich vorher Große des 
Neiches fanden. An Vlaz des fogenannten Königlichen 
Deſpotismus wird bie Anarchie ader die Tyranney der 
udels⸗ Faltionen getreten feyn, und alfo iſt jene ganze 
gevriefene Sentenz dei Montesquien nur ein leerer Ge 
mein. Bla, der wenigſtens fo vieler Befchränfungen und 
näheren Beftimmungen bedarf, daß er zulezt zu einer blo- 
den Trivialität herabſinkt. 


Allein der Lehns⸗ und Gutöherrliche Adel iſt hingegen, 
mumal in militärifch gegründeten Reichen, deßwegen die 
wahre und naturliche Stüze des Throns, weil feine Rechte 
und Intereſſen mit denen des Königs auf der nämlichen 
Srundlage beruhen und nur. dem Grade nach ver⸗ 


58 


ſchieden (lad, Was der König im Großen Hk, das if 
jeder Vaſall oder Gutsherr im Kleinen. Seine Herrſchaft 
beruht anf dem befizenden Grand. Eigenthum und auf un. 
endlich vielem gefchloffenen Privar- Verträgen. Hier iſt er 
gegen feine Gwts , Angehörigen nnabhängig und nur gegen " 
den König nicht. Hier ernennt er mancherien Beamte 
und Diener, hier giebt er Gefege oder Verordnungen und 
laßt fie vollziehen, bier leiſtet er Hülfe zum Recht, übt 
die oberſte oder doch eine niedere Gerichtsbarkeit, hier 
ertbeilt er Guuſtbezeugungen verſchiedener Art, hier ber 
fat er Domainen, kleinere Regalien, mancherley Lehns. 
Abgaben und andere Einkünfte die er nach feinem Gute 
dünten verwaltet. und verwendet; bier endlich ik diefe 
Macht wie die des Fürften erblich und veräußerlich. Der 
gemeine Menfchen - Berkand vermag die Natur umd den 
Srund diefer Verhältnife im Kleinen einzuſehen; von da 
fteigt er zu den Größeren hinauf, und fo Fang alfo die - 
Rechte der Gutsherren anerkannt und ungefränft bleiben, 
"fo werden auch die des Königs aus dem nämlichen Grund 
geehret und geachtet. Der Lehns⸗ und Grundherrliche 
Adel muß nothwendig zwar nicht für den Mißbrauch, 
aber ſtets für die Erhaltung der Königlichen Macht ge 
finnes ſeyn; denn indem er diefelbe vertheidiget, fo ver⸗ 
theidiget er fich ſelbſt; und wenn die erſtere nach falſchen 
Vrincipien vernichtet werden ſollte, fo würde dadurch die 
feinige ebenfans zu Grund geben, Ein König aber, deu 
die natürlichen und erworbenen Rechte der Grundherren 
beleidiget und gemaltthätig aufbebt, untergräbt - Dadurch 
das Fundament feiner eigenen Nechte felbft. Wenn mas 
die untergeordneten dienfibaren Verhältniſſe für ufurpa- 
torifch und naturwidrig aussieht, auf was follen daun 
die Verpflichtungen der Unterthanen gegen den Kürken- 
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gegründet ſeyn? Wenn die Grundbersen Ihre Beamte 
und Diener nicht ernennen oder enslaffen dürfen, warum 
fou dann dieſes dem Fürfen gegen feine Beamte erlaube 
fegn? Wenn es unrecht ſeyn ſoll, daß fie ihren Unter> 
gebenen Schuz gewähren, ihre Streitigkeiten entſcheiden 
oder Bergehungen frafen — auf was fol daun die Ge⸗ 
\richtöbarkeit des Fürſten beruhen? Wenn man ihnen ihr . 
Eigenihum abfpricht, fie ihrer Einkünfte beraubt und Ver⸗ 
träge gewaltthätig anfpebt, ohne daß die Contrahruten es 
je verlangt haben, nach welchem Recht fol dann der Fürſt 
feine Güter und Länder beſizen, feine Einkünfte beziehen, 
die Erfüllung der mit ihn abgefchlofenen Verträge for⸗ 
dern können? Etwa durch Gewalt, oder durch die Schula 
geile eines erdichteren a priori anzanehmenden Staats⸗ 
Vereins ?° Aber Gewalt iſt nicht immer noch übera in 
binlänglichem -Maafe vorhanden, und der gefunde Men» 
ſchen⸗ Verſtand erfenut keinen Social⸗Contralt der jedem 
das Seinige raubt, ſondern nur ein göttliches Geſez, das 
für alle gleich verbindlich iſt, und Verträge die jeder ein⸗ 
zelne wirklich gefchloften Hat, Auch wäre derjenige wohl 
ein ungläfficher Fürſt, der auf feine gewiffenhafte Aner⸗ 
Yennung feiner Rechte zähfen Tönnte, fondern wider den 

Willen feiner Unterthanen alles mit. Gewalt oder mit 
Geld. durchfegen müßte, Er wird ein yeinliches, durch 
Herten Argwohn verbittertes Leben führen, und bey dee 
erſten Gelegenheit wo cine andere Gewalt ſich gegen ihn 
währt, wo er freiwilliger Hülfe, moraliſcher Beweggründe 
bedarf: da wird fein untergrabener Thron von allen 
Freunden, allen Stüzen verlaffen, ohne Rettuug zuſam⸗ 
menfinten, . 


Dem angeachter bat won. nenn Zeiten ſelbſt sr 
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ben Monarchen nicht etwa nur den aͤbermaͤchtigen Abel; 
welcher nicht mehr erifirt, fondern allen Adel überhaupt 
als Feinde gefchildert und ihnen den fasanifchen Rath ger 
Beben, die Claſſe der Vafallen und Grundherren auf jede 
Art zu verfolgen und zu unterdrüten. Es ſloß dieſes 
zwar aus dem allgemeinen Wahnſinn der renolutiomären, 
ſich jest liberal nennenden Sekte, weiche mit Auflöfung 
aller gefelligen Verknupfungen, die Menfchen in abſolute 
Freubeit und Gleichheit, d. h. in wechſelſeitige Hülflo⸗ 
fgfeit zu zerſtreuen, und ale Abhangigkeit, ſelbſt ala 
freywillige Dienftbarkeis, von der Welt vertilgen zu kön⸗ 
nen wähnte. Man hoffte, dab wenn einſt die Rechte des 
Adels und der Geifllichfeit, als des Hauptpfeiler des Ge⸗ 
bändes weggehoben wären, die Fürſten ſelbſt nicht weht 
lang würden beſtehen koͤnnen, nnd Alle untergeordneten 
Brivat-Oberen oder ſogenaunte Privilegirte minorum 
gentium, als wie 3. B. die GStäbtifchen und Gemeinde» 
Bürgerſchaften, „die Zünfte und andere Corporationen, 
die Privat. Herren mancherley Art, ja ſelbſt die Herr» 
Ihaft der Ehemänner und Hausväter von ſelbſt zuſam⸗ 
menſtürzen müßten Um una bie Zürich zu ſolchen Ge⸗ 
waltthätigkeiten zu bewegen, wurde in zahlloſen Schrif⸗ 
ten zum Vorwand angegeben, daß die Vaſallen und Guts⸗ 
herren ihre Untergebenen, welche. zwar Feine Klage führ⸗ 
ten, bedrükden und tyranniſirten, daß fie einer guten 
Verwaltung und Volizey maucherley Schwierigkeiten in 
den Weg legten: (weil fie dem neu⸗ philoſophiſchen Deſpo⸗ 
tiemus einen Damm entgegenfegten) ; daß fie der allgen 
- meinen Laudes⸗Cultur, (welche doch blos durch Geiſt⸗ 
lichtkeit und Lehns⸗Adel emporgeſtiegen If) der Unifor⸗ 
mirät der Juſtiz ⸗Verwaltung, der Bevölkerung u. ſ. w. 
ſchadlich wären ,. und was dergleichen Gopbißsrenen mehr 
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ſind, die man ſeit dierzig Jahren beynahe in allen Bü> 
dern leſen Kann, Die Fürſten aber follten fich der vor⸗ 
geblich Bedrüften auuchmen ich durch Zertretung aller 
Gerechtigkeit zu Beſchüzern der fogenannsen Vienfchen- 
rechte aufwerfen, die allgemeine Euftur befärderen u. ſ. wı, 
als wodurch Fe ihre Macht vermehren, fih den Dank 
die Liebe, die Anbäuglichfeit des Volls wrwerben, und 
in denfelben eine weit feſtere Stüzt als vorher in dem 
Model finden würden. . 


Mein weich falfche und verderhliche Volitik is diefen 
treuloſen Ratbfchlägen Tiege, war nicht nur aus der Na- 
tur der Sache Teiche zu erfennen, ſondern iſt auch in 
mehreren Staaten durch die Erfahrung traurig bewieſen 

- worden. Vorerſt if es Eat, daB ein König durch Ver⸗ 
folgung und Unterdräfung des Lehns⸗ und Grundherrli⸗ 
hen Wels ſich immer bedeutende Feinde ſchafft. Denn 
mit dem guten Willen deſſelben bat man auch den aller 
Teiner Angehörigen, nicht Aber mit dem guten Willen der 
Angehörigen auch den des Adels felbf. Wer Über die 
Dberen gebietet, der gebteter mittelft deſſen auch Über die 
Unteren , aber nicht umgekehrt. Dabey iR es gang falſch 
gerechnet, daß durch Werfolgung der erſten Elafe des 
Neichs die Übrigen deko mehr für den König gewonnen 
würden. Die meiften dieſer lezteren gewinnen dabey gar 
nichts; fe verlieren vielmehr, weil man ihnen ihre Be⸗ 
ſchüzer, Ernäprer und Wohltpäter raubt. Die Natur 
dat im Kleinen wie im Großen die Bande der Abhängig. 
Teit durch das Bedürfniß wechfelfeitiger Hülfleiſtung gt» 
ſchlungen; fit. hat die Intereſſen der Dienfchen fo innig 
mit einander verwoben, dag man Reine Claſſe, am aller 
wenigſten die oberfie, vernichten kann, ohne dis übrigen 
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mit gu derderden; und die reicheren Grundherren Abjis 
‚schaffen um ihre Angehörigen gu beglüten, beißt fo vich 
als alle Väter ermorden, auf daß es den Kindern befiet 
ergehe. Die Diener des Hauſes, die Verwalter der oh 
ter und Einkünfte, die Pächter, Lehenleute, die Tagelöha 
mer und wer himmieber von dieſen abhängt, alle haben“ 
ihre Ekiſtenz blos von dem Grundperren ſelbſt, von ihm 
erhalten fie veichliches Brod, Arbeit und Schu, und 
gleichwie fie ihm ihres Vortheils wegen dienen, fo müſ⸗ 
Ten fie demſelben auch aus eigenem Intereſſe zugethan 
ſeyn. Viele andere warden aus bloßer Tren und Gewohn⸗ 
beit ihrem bisherigen Oberen anhängen; denn nicht nur 
iſt oft in den unterften Claſſen ein ſtärkeres Gefühl für 
Gerechtigkeit und Pflicht als im deu mittleren und höhe⸗ 
ven. anzutreffen , 399 fondern vermöge ber menſchlichen 
Natur, liebt man auch den näheren Herren mehr als 
den entfernten, den befahnten mehr als den undefannten, 
denjenigen der gegeben hat mehr ald den der zu rauben ans 
fängt. Alſo mas man fich durch Unterdrükung der Grunde 
herren nicht nur. fie ſelbſt, fondern nothwendig auch den 
größten Theil ihre Angehörigen zu Feinden machen. Aber 
auch die wenigen Betzünſtigten, die des erſteren entbehs 
ven fönnen, denen man etwa Werpfichtungen und Schule 
digfeiten erläßt, denen man erlaubt ſich in den Raub zu 
sheilen und mittelſt defien aus Pächtern oder Lchenleuten 
Eigenthämer., aus. Dienern Herren zu werden, dürften - 








85)" Diefes hat man beſonders in allen heut zu Zag revofntionirs 
ten Ländern bemerken koͤnnen. Für mich wenigftens iR diefe 
Beobachtung oft räbrend und demäthigend geweſen. Ein fchö- 
nes und frappantes Buch waͤre ju ſchreiben, um die Ehre 
des gemeinen Voltes, welches jejt die Sünden der Entiten 

ragen fo, zu vechtfektigem. 
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in der Folge nicht immer die zuverläßigſten Freunde fen 
Ungerechtigkeit bindet nicht, fie Fnüpfer die Herzen nicht 
an einander; und gleichwie man oft deh Verrath aber 
nicht den Verräther liebt, ſo Tann man auch wohl einen 
durch ungerechte Macht angebotnen Vortheil benuzen, 
aber nie wird man demjenigen wahrhaft geivagen fenn, 
von dem man ihn erhalten hat; denn bey ihm if auch 
wieder auf feinen Schuz, feine Gicherpeit zu zählen. 
Haben jene Begünſtigten die Treu gegen ihren unmittel⸗ 
baren Herren verlezt, fo werden fie fich auch von dem 
‚entfernteren "bey erſter Gelegenheit Tossumachen fuchen, 
wie dieſes ebenfalls die neuere Erfahrung allen denen ber 
wiefen dat, welche Sinn für folche Beobachtungen haben. 
uch dieſe werfcheobene:, unmoraliſche Politik ſtraft da> 
Her am Ende ſich felbftz wahre Gerechtigkeit, bey deren 
fi jedermann wohl befindet, if immer die beßte King- 
Heit, und wir Tünnen demnach Diefes ganze Tapitel vor 
den Erhaftungs Mitteln der militäriſchen Staaten," mit 
dem "einzigen erwieſenen Saze ſchließen, daB zwar der 
König beſtändig fuchen muß, die relative Ueberlegenheit 

gegen alle Große des Reichs zu erhalten und zu behaup⸗ 
ten; daß er aber die Act am den Banm feiner Exiſtenz 
legt, fobald er diefelben auch ohne Noch zu unterdrüs 
Ten anfängt, und die natürlichen oder erworbenen Rechte 
feiner nächſten Getreuen, der Vaſallen und Grundherren 
über den Haufen wirft. j 





Dritter Band. nn 


3 
Sechs und ſechszigſtes Capitel, 


Hiftörifhe Beſtaͤtigungen und Schluß⸗Betrach⸗ 
tungen über die militärifchen Stasten. 


I. Sie ſind wicht die baͤufigſten, nicht die derndbnlichden, on⸗ 
dern immer viel feltener als die reinen Patrimonials Staaten. 
M. Merkwüͤrdigſte Benfpiele derfelben Aus der alten, wittleren 
und neueren Geſchichte: 
a. Tolonial⸗Anfuͤhrer im alten Hriechenland I. 
b. Abgefallene commandirende Generale und Statthalter, 
» Anführer von ſelbit geworbenen kriegeriſchen Schaaren. > 
Bluͤtliche Inſurrektions⸗Haupter. 
AT. Vemertungen Aber Die vechtliche oder unkechtiche Natur dis 
fer Beyſpiele. ‚ 

„AV. Eharakterififche Wrertmale der mititäriihen Staaten. ib 
Yind jwar größer, furchtdarer, glängender als die grundberrli⸗ 
en, auch abgerundeter in ihrem Gebiet, yleichförmriger in 
ibren Inneren Verbaltniſſen; aber nicht fo Dauerhaft, nicht ſo 
milde, und Tengen den Keim der Serfplitterung in ſich. 





Wenn man in der Geſchichte die häufigen Benfpiele vor 
Wölterwanderungen oder Hordenzägen, von glüflichen 
Juſurreltionen oder Uſurpationen, und bon den beynahe 
Gerändigen Kriegen und Eroberungen liest, wodurch fo 
pft neue Staaten entflanden und alte vergangen find: fo 
pr man Reicht gu dem Glauben verleitet, daß dieſer mi- 
Aitäriſche Urfpräng durch bloße Krieger oder Anführer 
der herrſchendſte oder gewöͤhnlichſte, wo Nicht der rinzige 
feg, Allein bey näherer Unterſuchung findet ſich dieſe Be- 
dauptung democh unrichtig, und jene Ereigniſſe wären 
weiſt aicht die Stiftung eines Staats, ſondern ur wech 
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ſelnde Schiffare bereits beſtebender Staaten. Wir haben 
ſchon ‚anderswo bewiefen, daß der patriarchalifche Ur⸗ 
fprung immer der erfte und häufigſte ſeyn muß und wirk⸗ 
lich gewefen iſt, darum weil in dem Haus. und Grund- 
berrlihen Verband fich nothwendig die erſte natürliche 
Herrſchaft und die erſte Abhängigkeit oder Dienſtbarkeit 
Finder, und ein ſolches Verband nur frey zu ſeyn uber 
zu werben braucht, um einen Staat genannt zu werden; 12 
da Hingegen militäriſche ‚Vereinigungen zwiſchen einen 
Anführer und feinen Begleitern wur ſpäterhin bey eintre⸗ 
senden gemeinfamen Gefahren. oder bey der Nothwendig- 
feit neue Wohnpläze aufgufachen, entfiehen fönnen. Die 
meiften Durch die Gefchichte bekannten großen Kricger, 
Heerführer und Eroberer waren fihon vorher nnabhängige 
Grundberren, Fleinere Könige oder Patrimonial-Fürſten; 
fie haben ihr Reich durch Eroberungen und Verträge nicht 
geftiftet, Tondern nur erweitert und befeſtiget. Alexander 
der Große war fchon von.feinem Vater her König von 

NMacedonien, bevor er bie halbe damals befannte Welt 
eroberte, Clovis Voreltern batten lang über. die Franken 
geherrſcht, bevor. er den Römern. Gallien entriß und. ſich 
in demfelben feſtſezte. Carls des Großen Vater und Groß⸗ 
vater ſaßen ſchon auf dem fransöfifchen Thron, bevor er 
ſelbſt ganz Deutſchland, Italien und die Hälfte von Spa- 
nien unterjochte. Auch ſogar die Könige‘ der Heruler, 
der Oſt⸗ und Wer, Ootben, der Hunnen und Bandalen, 
während der fogenannten großen Völlerwanderung, der 
Magyaren u. f. m. , deren frühere Eigenfchaft zwar unbe⸗ 
kannt ift, » mögen wohl ſchon in ihrem Baterland Für 











1) 8. 1. S. 15-36. und oben ©. 199. " 
#) Joh. v. Müller Weltgeſch. II, 21. 
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gen and. große Herren geweſen ſeyn, nur daß fie ihre er> 
ſten Wohupläze verließen und beſſere Länder zu erwerbes 
ſuchten. \ 


Inzwiſchen liefert die ganze Befchichte auch häufige 
Beyſpiele von Königen und Fürſten, die ihre Herrſchaft 
und ihre Unabhängigkeit, ohne früher beſeſſenes Gtund⸗ 
Eigenthum, blos allein dem Generalat, d. h. dem 
Verhältniß eines Anführers zu feinen Begleitern oder Ge⸗ 
treuen verdanften, und die Länder über welche fie herrſch⸗ 
ten, erſt hintenher erworben haben. Die einen bildeten 
and warben fich den begleitenden Hanfen oder die Truppe 
ſelbſt anı Teufen fich alſo ſelbſt zu Generalen and eut⸗ 
prechen mithin gang der weinen Ider, weiche wir von 
"dem Urfpeung der militäriſchen Staaten ‚gegeben haben, 
Anderen aber war die Truppe oder das Generalat nur 
von einem höheren ‚Herren anvertraut, und fie wurden 
un der Folge unabhängig, es fen daß fie dieſen Ihren 


VOberherren felb aus feinem Beſiz verbrängten, oder ſich 
wenigeng in dem Gebiet wo fie mit ihren Truppen ſtan- 


Den , feiner Herrſchaft entzogen. Lezteres iſt zwar meiſt 
mit Uſurpation begleitet, dennoch aber, wie ſeiner Zeit 
gezeigt worden, 3 durch abgedrungenen Krieg oder durch 
das natürliche Wegfallen des höheren Werbandes, auch 
auf rechtmäßige Weile möglich; um jedoch folches in je» 
dem einzelnen: Sau wichtig beurtheilen gu Luneny müßte 
die Geſchichte mit allen ihren Umftänden viel beſſer be⸗ 
rannt ſeyn, als fie es gewöhnlich if, 


Niemand wird von und forderen, daß wir die zahllo⸗ 








2) B. 1. S. ae S. 193 - 1 
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fen Rahmen aller diefer unabhängig gewordenen Anführer 
aufzählen follen; wir befchränfen uns blog die Haupt 
Claſſen derfelben und einige der merkwürdigken Beyſpiele 
aus verfchiedenen Gegenden und Zeitaltern auzuführen, 
sum Beweife, daß der Gang der Natur’in Stiftung der 
Staaten überall und immer der nämliche. gemefen. ift. 


Bor allem gehören dahin die Colenial-Unführen, 
welche theils im alten Griechenland, theils anderswo 
neue Königreiche ſtifteten, weil fie mit zahlreichem Be⸗ 
gleit zu Auffindung neuer Wohnpläze ausgezogen waren. 
Cecrops I. fam 1558 v. Chr. mit einer Eolonte aus 
Egypten in Griechenland hinüber, baute die Stadt Athen 
und ward dadurch der Gründer diefes kleinen Königreichs, 
welches nahe an 500 Jahre daurte, bjs es nach dem Tode 
des Testen König Codrus in eine Republit umgewandelt 

wurde, — Cadmus der 1327 v. Chr. das Königreich 
Böotien oder Theben ftiftete, war ebenfalls ein Colonial⸗ 
„Anführer, und, der Griechiſchen Sage nach, Sohn eines 
Königs von Sidon und Tyrus. Die Einwohner des in 
Befiz genommenen Landes vertrieb er theild nach Locris, 
theils vereimigte ex fie ald überwundenes Volk mit feiner 
Colonie; fein Reich daurte jedoch nur 199 Fahr, — Der 
erfte Seherefcher des kleinen Königreiches‘ Phocis fol 
Phocus, Sohn des Eorinthifchen Königs Oruythion ger 
weſen ſeyn, der mit einer Colonie anfam und blos dei, 
wegen König ward, — Das Königreich Doris hatte 
feinen Urfprung von Dorus, einem Tpeflalifchen Bringen . 
der auf gleiche Art 886 Jahr v. Chr. mit einem Pflanz⸗ 
Volt das Land Doris, unterhalb den Bergen Oeta und 
Vindus zuerſt bevölkerte und ſich untermürfig machte. — 
Dido, die Stifterin von Carthago 886 v. Chr. Liefert 
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uns fogar das Beyſpiel einen weiblichen und friedlichen. 
Eolonial - Anführerin. Als cine Phönieifche Prinzeſſin 
‘ans Tyrus, von ihrem Bruder dem König Vygmalion 
verfolget, flüchtete fie mit ihrem Begleit vorerſt nach der 
Zufel Cypern, fodann an die Küfte von Afrika, in der 
Gegend wo die Stadt Utika Tag. Sie erfaufte fih von 
den Einwohnern ein Stüt Landes, oder erhielt es nach 
andern zum Geſchenk, baute die Stadt Carthago und war 
alſo ganz natürlicher Weife die Königin theils ihrer mit- 
gebrachten Gefährten, theils aller derer die ſich auf ih⸗ 
rem Gebiete niederlaſſen wollten. Nach ihrem unbeerb- 
ten Tode entſtuhnden langwährende Streitigkeiten, von 
«denen die näheren Umſtände nicht befaunt find, wo aber 
vermuthlich gerade die Nachkommen ihres Gefolges, die 
Großen und Vornehmen der Stadt Carthago, fich in eine 
freye Eorporation bildeten, aus deren nachher die be— 
rühmte Republit Carthago eutſtand, welche ungefähr 280 
Jahr u. Chr. Geb. wieder von den Römern zerſtört worden 
iſt. — Romulus felbft, der erfie König von- Roma 
war nichts anders ala ein folcher Anführer. Eines Kö- 
nigs von Alba Longa Tochter Sohn, und wunderbar von, 
der Verfolgung feines Groß ⸗Obeims errettet, baute er, 
nebſt feinem Bruder Remus, .mit einem gemifchten Han- 
fen ihm ergebener Leute, die urſprünglich Kleine Stade 
Rem, war alfo ihr König, theilte feine Untergebenen im 
Zünfte ein, ernannte 100 angefebene Männer zu feinen 
Räthen, welche erft nach 244 Jahren, durch die Vertrei- 
bung des Testen Königs Tarquinius, unabhängig wurden, 
mithin zufammen eine Republik bilderen. — Bey allen 
dieſen Eolonial- Anführern finden wir den gemeinfamen 
Charakter wieder, daß fie als nachgeborne Prinzen aus 
Königlichen Häufern bereits unabhängig, wenigſtens mäch- 
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tig und reich wären, folgitch ein anfehnliches Yegleit an. 
werben und in ihren Dienft aufnehmen konuten; daß fie 
aber Patrimonial⸗ Fürften oder Erb⸗ und Grundberren 
wurden, indem fie entweder herrenloſe Länder beſezten 
und anbauten, oder durch Krieg eroberten, oder erfaufe 
ten, oder zum Gefchent erhielten. u. ſ. w. 


Unser die zweyte Claſſe der fouverain gewordenen An⸗ 
füprer gehören alle commandirenden Beneralg 
Wer Statthalter, welche theils durch das Wegfallen 
des höheren Verbandes unabhängig wurden, theils durch 
Empörung nnd Abfall, oder auch durch gerechten Krieg 
fih davon zu befreyen wußten, und auf diefe Art neue 
Königreiche ftifteten. Da es in der Natur des Menfchen 
liegt ben günftigen Umftänden nach mehrerer Unabhängige " 
Teit zu fireben, und der Schritt Teicht und verfühverifch 
ft, eine anvertrante große Gewalt zur eigenen au machen, 
fo muß 8 nothwendig viele dergleichen Ereigniffe geben, 
obgleich fie mit der unermeßlichen Zahl der reinen Bar 
teimonial - Fürften in feine Vergleichung gefezt werden 
können. Wer kennt nicht aus der alten Geichichte die 
Beyſpiele des Arbaces, Afgrifchen Statthalters in Me⸗ 
dien, der im Jahr 876 v. Chr. von dem Testen Affyri- 
ſchen Kinig Sardanapalus abfiel, fogar defielben Län, 
der unter feine Gewalt brachte, und dadurch der Gtifter 
des Medifchen Königreiches ward, welches 316 Fahr bis 
auf Cyrus fortdaurte, des Nabopalaffar, commandi- 
renden Generals des Afyrifch- Babnfonifchen Monarchen 
in Babylonien, der im Fahr 625 v. Chr. einen Einfall 
der Skythen benugte, um fich in feiner Provinz unabhän, 
gig zu machen, und dadurch das nen Babylonifche Reich 
ftüftete, welches ſowohl von ihm als feinem Sohn Nebn⸗ 
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kadnezar durch Eroberungen „gewaltig erweitert worden, 
aber auch nicht länger als 87 Jahr daurte; ferner des 
berühmten Cyrus ſelbſt, eines Mediſchen aber erblichen 
Statthalters in Perfien, welcher 560 Jahr v. Chr. ſei⸗ 
ven Großvater Aſtyages, der ihm nach dem Leben getrach- 
det hatte, mit Krieg überzog, befiegte, mittelft deſſen fich 
vom Statthalter zum König emporſchwang, und der Stif- 
‚ger der Perſiſchen Monarchie ward, die nach vielen Erober 
‚zungen und einer 237jäprigen Daur von dem Macedoni- 
fchen Alexander vernichtet worden, — Die Nachfolger 
biefes lezteren wurden ebenfalls von commandirenden Ge⸗ 
neralen blos dadurch zu Königen, daß fie 323 Jahr‘ v. 
Chr. fich in den ihnen anvertrauten Provinzen unabhän- 
„gig machten, und die nämliche Herrfchaft weiche fie vor⸗ 
her im Namen Aleganders verwaltet hatten, nun in ci» 
genem Namen ausübten. Unter einem diefer neuen Kö- 
nige, Antiochus von Syrien und feinen Nachfolgern fies 
. len wieder andere Generale und Statthalter ab, wie z. B. 
im Jahr 250, vor Chr. Arbaces der Stifter des Par⸗ 
thiſchen, von den Römern nie beswungenen und-erft von 
Artarerxes dem Stifter der mittleren Perfifchen Monar- - 
hie 266 Jahr nach Chr. geſtürzten Reichs; im J. 224 
v. Epr. die Sprifchen Statthalter von Groß⸗ und Klein 
Armenien, die Gründer diefer zwey Königeeiche, welche 
nach ungefähr 293 Jahren von den Römern überwunden. 
wurden, Gleiches Schikſal traf auch die übrigen Mace- 
donifchen Filial- Reiche. In Pontus eroberte Mith- 
ridates, des Testen Pontiſchen Königs Sohn, blos mit. 
„einem Anhang von Getreuen, fein väterliches Reich, uud 
konnte mithin keineswegs als ein Uſurpator betsachter 
werden. Geine Söhne und Enkel berrfchten ruhig 248 
Jahr lang bis auf Mithridates VII. oder den Großen, 
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der endlich im Jahr 63 nach Chr. von den Römern be 
gmungen wurde. In Pergamus fchwang fich ſchon 29 
Jahre nach Alegander dem Großen, Philotätes aus 
Vaphlagonien, Schazmeifter des Lufimachus von Thra⸗ 
dien, zur Königlichen Gewalt empor, blos indem er ſich 
der Stadt Pergamus nebft ihrem Gebiet bemächtigte und 
dadurch unabhängig ward, Diefes Pergamifche Reich 
daurte 155 Jahre Tang bis auf die Zeit der alles ver⸗ 
ſchlingenden Römer. In Cappadocien eroberte Ari a⸗ 
rathes III. ein flüchtiger Prinz ans der alten König⸗ 
lichen Familie, ebenfalls das Land feiner Väter gegen 
Enmenes , Aexanders des Großen Zeldherren, und grün- 
dere fo das Cappadocifche Reich, welches erſt nach _ 
339 Jahren von Tiberius zur Römifchen Provinz gemacht 
wurde. i 


So kommen auch. die ans geſtürzten Republitken ent- 
-fandenen Herrfchaften meiſt von commandirenden Gene- 
ralen herz doch dauren fie gewöhnlich nicht lange, mie 
die Beyſpiele von Piſiſtr atus in Athen, von Dyo⸗ 
nifins in Syrafufa, von Machäus, Hanno und 
Bomilkar in Carthago und fo viele andere der mittle- 
ven Geſchichte beweifen. — Faft alle Römifchen Impe⸗ 
ratoren waren nichts anders als ufurpirende, unabhängig 
gewordene Feldberren. Julius Cäſar muß als der 
Stifterngiefes monftenöfen militärifchen Reichs angeſehen 
werben. Als commandirender General in Gallien die. 
ſeits nnd jenſeits der Alpen, wollte er, des von dem Ge- 
nat erhaltenen Befehls ungeachtet, fein Ober - Commando 
‚nicht abdanken; er überfchritt den Fluß Rubicon, die 
Bränge feines Gebiets, erklärte ſich mittel deſſen für 
unabhängig, machte bie annertraute Gewalt jur eigenen , 
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bezwang feine Feinde und mußte fich in dem bereitä zer⸗ 
rütteten und an dietatorifche Gewalt gemöhnten Rom im 
3. 44 v. Chr. zum Imperator oder Generalifimus, zum. 
Conſul auf sehen Jahr und zum beſtändigen Dictator aus⸗ 
rufen zu laſſen; ward aber, weil es jedem Ufurpator 
üben eine Tange beftandene Republit ſchwer hält fich in 
der Herrfchaft zu behaupten, bald nachher yon Brutus 
ermordet, — Sein Nachfolger Detavianus Augu— 
ſt us ſchwang ſich ebenfalls nach zehenjaͤhrigen bürgsrli- 
chen Kriegen nur durch das Generalat und durch Ver⸗ 
nichtung feiner Nebenbuhler auf den Thron. Im Beſiz 
der höchften Gewalt und von niemanden Befehle annch- 
mend, 308 er mit einer fiegreichen Armee in Rom ein; 
Die Titufar- Wenger ſelbſt, wodurch er feine Ufurpation 
zu legitimiren ſuchte, Tonnte ihm niemand mehr verivei- 
gern, fie gaben ihm Feine Macht die er- nicht bereits be⸗ 
ſaß, und waren nur ein Mittel den Widerſtand zu min⸗ 
deren, den Gehorſam zu ficheren. > Seine Herrfchaft war 
rubig, nicht ſowohl wegen diefer fcheinbaren Anerken- 
nung, noch wegen ihrer milden Ausübung (denn beydes 
Tonnte auch Cäfar für fich anführen) fondern vorzüglich 
weil die gefäprlichtien Feinde in Broferiptionen umgelom⸗ 
men waren, und bie übergeblichenen Großen von Rom, 
in denen allein das herrſchende Volk beſtand, durch Weich“ 
lichkeit entnerot, fih nur nach Ruhe fehnten, und von 
Bürgerlichen Kriegen fchreftich ermüder waren. — Unten 
den nachfolgenden Römifchen Imperatoren , deren feit Ju⸗ 
lius Eäfar in 506 Jahren weniger nicht ald 74 auf einander 
folgten, fah man wieder nichtä anders als commandirende 
Generale, die ſich, bald in der Hauptſtadt bald in dem 
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Vrodinzen, blos durch dieſes Ober⸗Commando unabhän-⸗ 
sig machten und die anvertraute Gewalt als eigene bey⸗ 
behielten; s> aber Tebrreich iſt die Bemerkung, wie auch 
bier die göttliche Nemeſis nicht ausblieb, wie fchnell ein 
Uſurpator ftets den anderen verdrängte und welch ſchmäh⸗ 
liches Ende des Reichs zulezt die Folge davon gemefen if. 


Uehrigens giebt es in der ganzen mittleren und neue. 
ven Geſchichte beynahe Fein Reich, wo man nicht ähn. 
liche Beyſpiele gefehen hätte. — Artarerges, der Stif- 
ter ber mittleren Berfifchen Monarchie 266 nach Ehr.: 
ein geborner Perfer und empörter General des Testen 
Barthifchen ſchon durch die Römer fehr geſchwächten Kö⸗ 
nigs Artaban IV:, machte fich durch Krieg und Sieg 

"unabhängig, entriß fogar dem Artaban Land und Krone, 
und ließ nachher fein Anfchen von einer Verſammlung 
der Großen in Cheraſan fenerlich anerkennen. Durch ihn 
Tam die Dynaftie der Saßaniden auf don Thron, welche 
ſich bis auf die Unterjochung durch die Mraber behaup- 
tete. Pipin der Kurse, der erſte Earolinger, welcher 
fich im Jahr 752 auf den franzöffchen Thron ſchwang, 
hatte bereits wie fein Vater Carl Martell, theils in der 
Eigenfchaft eines Major Domus, theild als Hecrführer 
die höchfte Gewalt in Händen, er herrfchte unabhängig , 
und daß er den Testen Merovinger Childerich in cin Klo⸗ 
fer ſtelen ließ, auch den Königs-Titel annahm, war nur 
die Vollendung diefer Ufurpation. Um indeflen derſelben 
einen Schein von Nechtmäßigfeit zu geben, ließ er fich 
nicht nur von den Großen gu Soiſſons anerkennen , fondern 
auch von dem Pabſt Bonifacins Frönen und falben, wel⸗ 
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ches vorher noch fein König von Frankreich gethan hatte. 
Heinrich von Burgund, Laſtiliſcher Gouverneur 
oder Statthalter in Vortugall, beſaß in dieſer Eigenſchaft 
ſchon eine große Gewalt, befreyte ſich mittelſt derſelben 
tm Jahr 1094 von der Spänifchen Oberherrſchaft, welche 
Unabhängigfeit. ibm auch als Schwieger- Sohn des Ea- 
ſtiliſchen Königs Alphons VI. zugeftanden ward, und wo⸗ 
durch er der Stifter der erſten Burgundiſchen Dynaſtie 
geworden, die in ächtem Stamm bis 1385 über Vortu⸗ 
gall herrſchte. — Der berühmte Dshengis⸗Chan 
(Dber - Chan) vorher Temudfchin genannt, war ein 
untergeordneter General des Chan oder Fürften Togrul 
in dem nordöftlichen Afien, machte fich durch Sieg über 
denſelben unabhängig, und fliftere um das J. 1206 Das 
ungeheure Mongolifche Reich, welches aber ſchon nach 
50 Jahren in. viele Feine zerfplisterte. Michael Ba- 
läologus, Gouverneur von Theſſalonien, zur Zeit der 
Kreuszüge im Jabr 1261. ein General der Griechiſchen 
Kanfer, rettete das bereits von den Abendländifchen Kreuge 
fahrern unterjochte Reich, ward dadurch unabhängig, ver» 
drängte den lezten Kayferlichen Prinzen, und beſtieg auf“ 
dieſe Weile den Griechiſchen Kanfer- Thron, welchen auch. 
feine Söhne und Enkel bis zum Jahr 41453, nämlich bis 
zur Eroberung von Eonftantinopel durch die Türken, erb⸗ 
lich hebielten. Der Englifche Ufurpator Olivier Erom. 
well machte fich blos durch das Generalat der Armee, 
welches ihm von dem wider Carl I. empörten Parlament 
anvertraut worden, unabhängig; er trieb fogar dieſes 
Parlament aus einander, Tieß fich im Jahr 1653 zum 
Vroteltor von England erklären und beſaß volkfommene 
Königliche Gewalt, wiewohl er den Königs. Titel. nicht 
annehmen mollte. Ihm folgte zwar fein Sohn Richard 
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Cromwell, dee aber befanntermaßen die vom feinem Va⸗ 
ter uſurpirte Macht nicht. länger als acht Monate bepal- 
ion kouute. Endlich, muß auch Napoleon Busnas 
Harte ſelbſt unter dieſe Claſſe gerechnet werden. Nach 
hangem Kampf ermüderer Faltionen, deren jede ihn für 
Eh zu newinnen hoffte, in einem Augenblit der Noth, 
an der Spize weniger Vertrauten, zum Ober Commando 
einer Armee in und um Paris erhoben (9 Row. 1799), 
ernannte er feine Gehülfen nach eigener Willkühr, behielt 


die anvertraute Gewalt unabhängig für ih, und, wie” 


er fich ſelbſt ſehr richtig ausdräfte, fo war Frankreich 
feine erſte Eroberung, welches er gleichſam mit ee 
nem Streich, durch eine Eapitulation mit. den damaligen 
Machtpabern erhielt, und welches auch von feinen Ge- 
iwenen, gleich den fpäter eroberten Ländern, als ihre 
Beute betrachtet wurde. Er uſurpirte unmittelbar nicht 
gegen den König, als von welchem er nichts erhalten, 
fondern gegen die Nachfolger der erſten Ufurpatoren, die 
revolutionären Faktionen, welche Sein beſſeres Mecht bat 
ten als er. Wie er darauf ſeine Herrſchaft im Inneren 
und gegen das Ausland durch eigene Macht, durch Krieg 
und Sieg, und durch sapllofe, theils frenmwilige, theils 
gezwungene Dienft- Verträge erweitert und befeſtiget hat, 
iſt bekannt genug, und Übrigens von und fchon bey einer 


. 


anderen Gelegenheit erzählt worden. > Was aber hier " 


bemerkt werden muß, if, dab der ganze Charakter feines 
Reichs rein militaͤriſch war und alle Eigenfchaften diefer 
Staaten an fih trug, wie die Adminiſtrationsform aller 


Provinzen, die Behandlung der Ueberwundenen, die Ue⸗ 


berpäufung der fiegenden Getreuen mit Reichthümern, 
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hoben Aemtern, Rändereyen und Lehen, die Errichtung 
eines neuen, vorzüglich and ihnen beſtehenden Adels n. ſ. w. 
bewiefen: ein ächtes Janitſcharen⸗ Regiment, freußich anf 
frühere revolutionäre Dorteinen gepfeopft, wo alles durch 
ihn und feine Armes, für Ihn und feine Armee geſchah. 
Auch fahen wir im ihm gleichfam einen neuen Weltbe⸗ 
zwinger; die Zeiten eined Attila und Dfchengigfan wur. 
den vok unfern Augen erneuert, bis zulezt der gränzen⸗ 
loſe Hochmuth fih an der Natur der Dinge den Kopf zer⸗ 
brach, und bey dem erſten günſtigen Augenblik, aufge⸗ 
regter Zorn der unterdrükten Fürſten und Völker die al⸗ 
les zermalmende Gewalt ſelbſt wieder zertrümmerte. 
9 
Seltener als die abgefallenen oder uſurpirenden Ge— 
nerale, find drittens die Anfübrer ſelbſt geworb⸗ 
ner kriegeriſcher Schaaren, oder die Hupter 
von glütlichen Inſurrektionen, welche auf dieſe 
Weiſe ſich zur Unabhängigkeit emporſchwangen und neue 
Staaten ſtifteten. Denn natürlicher Weife ift es gar viel 
Teichter eine bereitd als Depoſitum befisende große Gewalt 
zur eigenen zu machen, als fich eine ſolche ſelbſt zu ſchaf⸗ 
fen, Waffengefährte zu fammeln und mittelſt derfelben 
eine fonveraine Herefchaft zu gründen, In erſterem Fall 
iſt der Halbe Theil des Weges bereits. gemacht und bleibt 
bey günftigen Umſtänden nur noch der entſcheidende Schritt 
zu thun übrig; da hingegen in lezterem die Schwierigfei- 
ten ſowohl für die Stiftung als für Die Erhaltung und 
Behauptung des Verbandes zabllos find. Inzwiſchen lie 
fert die Geſchichte aller Zeiten and) mehrere Beyſpiele 
von einzelnen Perſonen, die ſich blos auf diefe Art, mit- 
test der eigenen Anwerbung und Anführung einer Truppe, 
dis aum Fürſtlichen Stand emporgeſchwungen und neue 
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anifitärifche Reiche dehiftet Haben» die in der Folge zu⸗ 
‚gleich grundherrlich wunden, 


Das älteſte und glähzendfte von allen, romantiſch fchön 
und eines epifchen Gedichtes würdig, If das von David 
des zweyten Königs in Juda. Auf eine edlere und 
zugleich unſchuldigere Weiſe iſt es nicht wohl möglich 
durch ſich ſelbſt anf den Thron zu gelangen. NIS ein 
geiſtvoller Knabe von dem Propheten Gamuel erkannt, 
durch den Ruhm Teines Saitenfpield an den Hof von 
Saul gezogen, bald darauf ausgezeichnet durch Finen be- 
Handenen Zweykampf, mächtig durch des Königs Gunſt 
und feiner Tochter Liebe, ward er don erſterem dum 
Oberſt über die Kriegsleute ernannt. Seiner Siege we⸗ 
gen ſchien ihm auch das Herz des Volks gewogen; aber 
‚gergde diefed erregte die Eiferfucht von Saul, der bes 
reits argwöhnte als ob man Ihm nach dem Throne ſtrebe, 
und fich eben feines vollkommenen rechtmäßigen Beſizes 
bewußt war. Er entfernt den David vom Hof und über 
giebt ihm ein Commando von 1000 Mann: in der Mey 
nung, daß er Im Kriege umkommen ſollte. Aber David 
ſieget gegen die Philiſter, die Feinde Teines Vaterlandes, 
und größerer Undank ik der Kohn feiner ſchönen That, 
Zwenmal trachtet ihm Saul treulofer Weife nach dem 
Leben; David zur gerechten Sefhftvertkeidigung befugt, 
bedient ſich dennoch derfelben wider feinen König nicht. 

Hungrig und blos entſtieht er von Ort zu Ort; 26 ſam⸗ 
mielten fi 400 Mann um ihn ber, die in Noth und 
Schuld und betrübten Herzens waren; auch Kamen, wie 
die Schrift fich fo einfach ausdrükt, alle Tage etliche 
zu David, ihm an belfen, bis dag ein groß Heer ward 
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wie ein Heer Gottes. Man liest wicht, daß fie Kine 
Böſes gethan hätten, während Saul fünf und achtzig 
Prieſter ermorden Tieß, meil einer derſelben dem David 
zur Flucht geholfen hatte, David rettete vielmehr dit 
Burger von Kegila gegen die Vhiliſter amd vermehrt da⸗ 
durch feine Hülfsmittel. Saul, hatt erkenntlich zu ſeyn, + 
überzieht ihn mit offenem Krieg; David zur Nothwehr 
berechtiget, flieht mit feinen 600 Mann von einer Wüfte 
in die andere. Zweymal Hat er gleichwohl den ungerech⸗ 
ten Feind in feiner Gewalt , aber feine Hand win er nicht 
an feinen König, an den Gefalbten des Herren Tegen; er 
zeigt ihm blos die materiellen Beweiſe feiner Schonung 
vor; „der Here,” fprach er, „wird richten zwiſchen dir 
und mir, aber meine Hand fol nicht über dich Eommen.” 
Sauls Herz wird zwar durch diefen Edelmuth gerührt, 
Aber der Satan des Argwohns blieb dennoch im Verbor⸗ 
genen ſteken. David flieht su den Philiſtern während dem " 
damaligen Frieden, dienet treu dem König Achis und 
als Haupt eines militäritchen Gefolges führe er den Krieg 
gegen benachbarte Feinde. In einem ernenerten Krieg 
gegen Iſrael trauen die Philiſter dem vaterländifch gefinn- 
ten Manne nicht; er muß mit den Geinen von dannen 
ziehn und ſchlägt die Amalektiter. Inzwiſchen wird Saul, 
nebſt feinen drey Söhnen, nicht von David, fondern von 
den Philiſtern erfchlagen. Saul fucht ſelbſt den Tod, 
David trauert um ihn, und läßt fogar den Amaleftiter 
»töden, der ihm vollends das Lehen genommen, dir dem - 
David mit diefer Nachricht Glüt zu wünfchen vermeynte 
und ihm die auf Saul erbeuteten Trophäen überbrachte. 
Die Schmach des Baterlandes konnte jedoch David nicht 








7) 2 Gain, XXL, a. und x Chrom, Xli, ı2. 


8 
'erträgen, er zog mit ‘den Seinen nach Hebron in Juda; 
mächtig; frey und durch Siege berühmt, ward er von 
dieſem Stamme als König oder Anführer anerkannt, wäb⸗ 
tend andere Stämme noch bey Isboſeth, Sauls Sohne, 
verblieben. Kein Teſtament, fein früheres Succeſſions⸗ 
Geſez hatte zwar den Söhnen Sauls die Nachfolge in 
dem fo unglütlich ‚geführten Generalat oder Königthum 
zugeſichert; dentioch blieb Langer Streit zwiſchen den beyden 
Mächtigen des Landes, dem Haufe Sauls und dem Haufe 
"Davids; aber jenes gieng und nahm ab, dieſes gieng und 
nahm zu. Bald ſchloß ſich noch Ein Feldherr des Isbo⸗ 
feth an ihn und führte ihm mehrere Stämme herbey; 
Isboſeth wird von feineh eigenen Leuten im Schlafe gea 
tödet, David läßt die Mörder die Ihm fen Haupt brady 
tem, 'gfeich jenem Amalektiter am Lehen firafen. Nun 
erſt nach fieben Fahren und ohne dag David es fuchter 
Kamen alle Stämme, d. h. die Häupter und Fürften der⸗ 
felben, zu ihm, um fich ihm zu unterwerfen; von allen 
Großen des Reichs ward er feyerlich als König von Ir 
rael anerkannt und verlegte feine Reſidenz von Hebron 
nach Jeruſalem. ® Auch dann aber that er noch Barm- . 








s) Schön it die Befchreibiing diefer Anerkennung im = Sam. 
Y,1-3. und ı Ehron, XII, »—3. „ind es kamen alle 
„Stämme Ifrael zu David gen Hebrom und ſprachen: Giebe 
„wir find deines Gebeines und deines Fleiſches“ (Iſraeliten 
wie du, Nachtommen Abrahams , zwar nicht Aber dich, aber 
auch nicht Fremde, nicht Ueberwundene.) 

» Dazu auch vorhin, da Saul über uns König war, führs 
mteh du Iſrael aus und ein (zu Krieg und Sieg und nieder 
zurut.e) „So hat der Here zu die gefagt: du ſollt meines 
»Volts Iſtael hüten und folt ein Herzog (Heerführer) ſeyn 
wüber Iſrael.“ j 

Better Vand · os 
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perzigfeit an dem Hauſe Sanls, und gab dem einzigen 
"Sprößfing defielben, dem lahmen Mephiboſeth, Fona- 
hans Sohn, alle Güter Feines Großvaterd wieder; für 
"ich behielt ey hur das ſelbſterworbne Generalat, d. b. die 
Rönigsiwürde, und was ihm an eigenen Gütern gehören 
wochte. Milde. und gütig, gleichwie gerecht und tapfer, 
dem Slauben und den Sitten feines Volkes günfig, Mcht 
‚ohne Sünd und menichliche Fehler , aber im Herzen got⸗ 
‘tesfürchtig, mar feine Regierung im Inneren glänzend > 
gegen das Ausland fiegreich und geehrt; er fchlug die 
Woitifter und andere Feinde und brachte das Reich anf 
den böchken Grad der Macht und des Ruhms. Seinen 
Sohn Salomo ernannte er zu feinem Nachfolger, der in 
friedlicher Ruhe nad üppigem Genuß das Neich noch bey 
‘einander erhielt; aber Durch die Fehler feines Sohns- 
Sohn Nehabeam fielen fchon schen Stämme ab und bil⸗ 
desen ein eigenes Königreich Iſrael, doch fo, dag das 
Seepter von Juda noch Jahrhunderte Lang bey, dem Haufe 
Dadids verblteb. 


Eben fo unſchuidig und merfmfrdig war das ſpätere 
Meich der Maccabäer, welches feinen Urfprung ei» 
nem von dem Füdifchen Prieker Matathias in abgedrun⸗ 
gener Nothwehr, gegen des Syrifchen Könige Antiochus 

antireligiöſe und revolutionäre Tyranney, geſammelten 
und befehligten ſiegreichen Haufen verdankte, und unter 
feinen Söhnen und Sohns⸗Söhnen mit vielem Glanz, 








„und es kamen aue Aelteſten in Iſtael zum Könige gen 
Hebron, und der König David machte mit {nen rinen 
Bund :fie beſchworen öffentlich sandte Briten) um 

v ſalbeten David zum Könige über Zfen 
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Soft fogar in zieimtich friedlicher Ruhe, vierzig Zapr fort- 
daurte. 


In der mittleren Gefchichtt Können Die Könige oder 
Anführer aller der zahlreichen Völkerſchwärme, weiche 
im fünften und fechsren Jahrhundert Europa durchzogen, 
“Alte Reiche zertrümmerten und neue errichteten, wie z. B. 
Odoacer König der Heruler (Ao. 476) Theoderich 
Heerführer der Oſtgothen (493.) Adolph König der 
Weſtgothen (Wo. 414) Alboin König der Lombarden, 
ſpäterbin Al mus der erfie König von Hungaren oder Ma⸗ 
'gHaren (387.) Rurit der Stifter des Nufifchen Reichs 
u. f w. unter die nämliche Claſſe ſelbſt gefchaffener und 
ſouverain gewordner Anführer gerechnet werden. Denn 
obgleich es möglich if, daB fie (hen anderswo unabhän- 
gige Herren, mithin Fürſten geweſen, fe baben fie doch 
ihre Tenppe nicht nur ſelbſt gebildet, fondern auch ihren 
urſprünglichen Wohnfiz auf ewig verlaſſen, und bis zur 
Erwerbung eines anderen Landes war alfo ihre Herrſchaft 
bloß militäriſch, indem fie einzig allein auf dem Genera⸗ 
lat beruhte. 


Noch genauere Beyſpiele liefern verſchiedene Kreis 
fahrer. Der erſte von allen Gottfried von Bouil— 
Ton war zwar bereits Herzog don Lothringen, mithin ein 
mächtiger Herr, verließ aber dieſes Land und zog mit 
einem zuſammengeraften Haufen allerley Leute über Con, 
ſtantinopel in Klein Afien, eroberte Valäſtina gegen die 
Sarazenen, und ſtiftete im Jahr 1099 das neue König- 
zeich Jeruſalem, welches umer feinen Rachfolgern 145 
Fahr, nämlich bis 1244 fortdaurte, Es ift äußerſt merk, 
würdig die näheren Umſtände von der Bildung, Orbnung 


so 


und Vefeſtigung dieſes Weich? zu leſen, wie zenau ffe 
mit der von uns entwikelten natürlichen Theorie und eben 





deßwegen auch mit der Gefchichte aller anderen militäri-⸗ " 


chen Staaten ũbereinſtimmen. Gortfried wurde nicht vom 
feiner ihm ohnehin dienfibaren Truppe, noch viel weniger 
von den übermundenen Landes. Einwohnern, fondern une 
son den verbündeten Heerführern, als ſeinesglei— 
‘hen, und zwar nicht ohne Schwierigkeit und Wider. 
ſpruch als König erkannt und ausgerufen. Die Geiſtlich⸗ 
keit, mit gleichem Anſpruch auf bereits beſtzende Freyheit, 
wollte eine Theokratie bilden, aber ats der ſchwächere 
Theil erhielt fie nur einen Patriarch. Der König erforſchte 
‘and ſammelte die Gewohnheiten der verfchiede 
nen Volter, Eivil-Gefege waren nicht . gleichförmig 
und giengen nicht von ihm aus; Patriarchen, Fürſten 
und Barone murden oft zu Ruthe gezogen ( Reicht 
Fände,) — Die verfihiedenen Elaffen der Einwohner hate 
sen thren eigenen Gerichtöftand , eigene Gewohnheiten 
CVrivilegien), der König wär oberſter Nichter, aber 
nur in dem kleinen ihm vorbehaftenen Land eigentlicher 
Herr. Das Übrige gehörte den Vaſallen, fie beſaſſen in 
ihrem Gebiet die nämlichen Rechte wie der König in dem 
feinigen, und dienten ihm nur nach dem Lehens⸗Ver⸗ 
trag. Die Krone war erblich, nicht durch poſitives Ge⸗ 
ſez, fondern durch die Natur der Sache, das Reich uns 
theilbar, die Lehen nicht; der Eid des Königs demieni- 
gen aller Europätfchen Könige gleich, nichts meiter als 
ein Verſprechen feine Gewalt rechtmäßig zu gebrauchen, 
eine förmliche Zuficherung opnehin befichender Rechts“ 
und Wohlwollend - Pflichten; die Krönungsfenerlichkeit , 
wie überall, blos eine Verbindlichkeit zum Schuz der 
Kirche, Bitweilen widerfegten. fich die Vaſallen fogar dem 
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König und esfannten ihn doch für ihren Leheuberren; 
die von Antiochien und Edeſſa blieben , wegen ihrer Macht 

. fat unabhängig; es war eine unglaubliche, Freybeit in 
diefen von unferem Zeitalter fo ſehr geſchmähten Verhält- 
niſſen. 9. 


Ganz dieſer Geſchichte ähnlich, iſt die des Balduin 
Graf von Fländern, der im Fahr 1200 im fünften Kreuz⸗ 
zug ebenfalls eine Truppe ſelbſt angeworbner Leute unab⸗ 
hängig commandirte, 4204 ſogar Conſtantinopel ero⸗ 
berte und auf dieſe Mer zum: Beſiz des Griechiſchen Kate 
ferthumg gelangte , deſſen Länder er auch als Lehen un. 
ter feine Generale vertheilt bat. Ihm folgten, in ei⸗ 
nem Zeitraum von 57 Fahren, noch andere Franzöſiſche 
Kayſer in Eonftantinopel, bis fie Im Jahr 1261 vom dem- 
oben angeführten Michael Paläologus wieder vertilehen 
wurden. 


Wer kennt nicht aus der Italieniſchen Berichte die 
Beyſpiele des Robert Guiscard von Neapel, der 
fh im Fahr 1080 mit den Kräften eines bloßen Edel- 
manus, durch ein felbh geſammeltes und befehligtes Ge⸗ 
folge, zum Beherrſcher eines ziemlich großen auf Sohn 
und Sohns. Sohn fortgepfangten Reiches erhob, 1 und 





HM Wilke Geſch. der Kreupjüge I. 302 — 322. 

10) Sismondi Hier. des republ. d’kalie I. Zur. „Il se trouyg 
le chef d'un grand &tat, qu'il avoit conquis avec les forces 
d'un simple gentilhomme, en composant Iui mime d’a- 
venturiers et de polerias, la nation nouvelle qui devoit 
eombattre sous ses ordres.” Wie reimt fih aber das mit 
der von eben diefem Sismondi flets bebawpteren Lehrer daß 
die Gewalt vom- Bolt bertommg? Diefe Herren im ewigen 
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des Frauz Sforza, eines urſprünglich gemeinen Krie⸗ 
gers Sohn aus dem Städtchen Cotignuola, welcher als 
Condottieri oder Befehlshaber unter dem Herzog Philipp 
Maria Visconti, in dem Kriege gegen Venedig ſich zum 
Dberherren verfchiedener Mayläddifcher Städte machte, 
4450 fich fogar zum Herzog von Mayland emporſchwang, 
und fo der Stifter eines berühmten Fürftlichen dauſes 
ward. m 


Glanzender und veiner erſchien, ſiebenzig Jahre ſpä⸗ 
ter, im Norden Europens, der berühmte Guſtaph 
Waſa, von welchem ſchon oben bey einer anderen Gele⸗ 
genheit geredet worden, Als ein armer proferibirter Edel- 
mann, dem der damalige Unterdrüter don Schweden nach, 
dem Leben trachtete, zur Notwehr gezwungen, bekam 
er 41524 blos durch das Feuer feiner Rede, durch eine 
pathetiſche Schilderung der Leiden bes Vaterlandes, 400 
Bauren aus Dalekarlien unter feine Befehle, ſchwang 
ſich mittelſt derſelben und aller ihm meiter sugefaufenen 
Leute beynah in triumphalifchem Zug zur Unabhängigkeit 
empor, befregte in kurzer Zeit gan; Schweden von der. 
Dänifchen Oberherrſchaft, und ward von den Schwedi- 
ſchen Ständen, in der Folge fogar von dem König von 
Dänemark ſelbſt, als König von Schweden anerkannt, 
welches gleichfam nengefchaffene Reich, er glorreich befe⸗ 
fligte und ohne Widerfpruch. feiner männlichen Dedeendeng 
erblich überlieferte. 





Widerſoruch mit der Geſchichte, werden oft von derſelben übers 
waͤltiget. 

xı) Seine Seſchichtte iR fchön Befcrieben in 2. von Mällere 
Schweizer: Geſch. IV. 157 — 363. 
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Häßlich,, aber in feiner Het, als Contraſt zwiſchen 
dem gerechten und ungercchten-Gehrauch der Macht, nicht: 
minder merkwürdig und ungefähr gleichzeitig if das Ben 
ſpiel der beyden Seeräuber Haruk und Hayradin 
Barbaroffa, Töpfers Söhne von der Inſel Lesbos, 
die fich beynabe durch lauter Verbrechen, aber nicht ohne 
Tapferkeit und Li, bis zu Knigen von Mgier und Tri 
polis erhoben. Sie verliefen das väterliche Handwert 
am die Sceräuberen zu ergreifen; mittelſt ber. gemachten 
oder verfprochenen Beute wußten fie bald eine Flotte von 
zwölf Galeeren nebit mehreren Heinen Schiffen unter ihre 
Befehle zu befommen, und waren mithin, wie ſie fich 
fetb nannten, bereits unabhängige Herren anf 
dem Meer, und der Schreten aller derer die 
darauf ſegelten. Es kam dasanf an diefe vagabunde 
Herrſchaft zu befeftigen und auf Territorialbefiz zu grün. 
den, welches Haruk Barharoſſa auf folgende Weiſe ber 
werkſtelligte. — Bon dem König van Algier unkluger 
Weiſe um Hülfe gegen die Spanier angefprochen, zog er 
mit 5000, Mans nach Algier. war aber kaum daſelbſt als 
er ſich die Herrfchaft zueignete, fogar den, Landesfürften 
heimlich ermorden und fi an deffen Stelle zum König 
ausrufen ließ; eine treuloſe Ufurpation die er aber mis 
vieler Geſchiklichleit zu behaupten wußte, und welche 
bald daranf nach defien im Krieg erfolgten Tod, von fel- 
nem Bruder Hayradin noch mehr befefitger und durch 
Eroberungen auf dem feflen Land. von Afrifa erweitert. 
wurde, Bald darauf gelang es ihm auch. mis Grieche 
ſcher Schlauheit ſich die Gunf des Türkischen Kanfers 
Suleymann zu erwerben, am dusch feinen Vorſchub uud 
unter dem Vorwand als gefchähe es zu deſſen Handen, 
auch das Königreich Tunis an ſich zu bringen. Er bir 
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nuzte zu diefem End die in gedachte. Reich zwiſchen sracy, 
Brüdern. herrfchende Erbfolge. Streitigkeit, um den äl⸗ 
tern Bender Alrafehid, dem er verſprach ihm zu ſei⸗ 
sem. väterlichen Land au, verhelfen, nach Eonftantinopel 
au führen, wo er aber. gefangen zurütbehalten ward. 
Hayradin erfchien nun gleichwohl mit einer ihm von Su⸗ 
leymann beygegebenen Flotte von 250 Segeln wor Tunis, 
gab. ſich für den Beſchüzer des flüchtigen Erb. Bringen, 
© Mrafchid and und bewirkte Dadurch. daß man ihm. bey⸗ 
nahe ohne Widerſtand die Thore öffngee. "9 Sobald. der. 
Betrug entdekt worden, entſtand zwar eine gewaltige 
Volks/Rebellion gegen ihn; er mußte fie aber au zer⸗ 
ereuen und zwang die Einwohner den Suleymann für 
ihren Oberherren, fich. felbft aber als. Unter. König von 
Tunis anzuerkennen, wo es ihm in der Folge bald gelin- 
gen mußte, fich auch von diefem Verband. zu befreyen,, 
. mithin fih in Tunis, wie in Algier unabhängig zu ma- 
hen. Nachher trozte er fogar der Macht der ganzen Chris 
ſtenheit, die fich unter Karl V. verbunden hatte um fei- 
gen Seeräubereyen Einhalt zu thun. Wie lang indeffes 
diefe Ufurpation fortgedaurt hat, iſt aus der Gefchichte 
sicht ‚bekannt geworden, 


Johann Herzog von Braganza, der im Jahr 
4640° die Portugiefifche Krone erhielt, war freylich be- 
reits ein reicher und Fark begüterter Grundherr, ſchuf 
ſich aber doch felbft zum Anführer einer Inſurrektion, 

„welche ihn und das ganze Land von der Spanifchen Ober- 
berefchaft befreyte, mithin vollends unabhängig machte 








32) Es iR doch wertwuͤrdig, auch bier noch dag. allgemeine Gefuͤbl 
“har Rechtmaͤtigteit und feine Kraft zu ſehen. 
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ud. auf den Portugtefifchen Thron erhob, der. mit ſpäte⸗ 
ger Anerkennung der Könige von Spanien noch. jest im, 
feinem Gefchlecht verbleibt. 


"Endlich. wäre in unferen Tagen ſelbſt ein gemeinen 
Mann Czernuy Georges auf ähnliche Art beynahe Ad 
nig von Servien gemorden,. wenn es ihm nicht (wie 
gleich von Anfang her. fichtbar war). an allem politifchen 
Talent zu Behauptung und Eonfolidirung der bereits Tange 
genug und ziemlich unbeſtritten befeffenen Höchften Gewalt 
gemangelt hätte. Glüklicher oder gefchikter war felbk 
Touffaint Louvertüre, ein fich ſelbſt aufgeworfener 
Neger - General in St: Domingo, der im J. 1802 das 
gene Königreich Hayti Riftete, welches ‚noch jegt’unter 
feinem arſten Nachfolger fortdaurt; ein merlwürdiges und 
zugleich für den Europäifchen Wahnfins lehrreiches Bey⸗ 
ſpiel. Raſende Soppiften, die nämfichen welche in Eu ' 
ropa ſelbſt aller Abhängigkeit, aller freywilligen Dienſt⸗ 
barkeit den Krieg erflärten, wollten auch in den Colonien 
die groößtentheils rechtmäßig entfandene und siemlich milde 
Sflaverey auf einmal gewaltthätig aufheben, Mit mord⸗ 
brennerifchen Detreten und Schriften, mit Feur und 
Schwerdt wurden Freyheit und. Gleichheit eingeführt, 
alle Verhältniſſe von Herrfchaft und Dienſtbarkeit zwiſchen 
den Entopäifchen Gutsbeſizern und ihren Afrikaniſchen 

Knechten umgeſtürzt. Aber kaum entſtand Mord, Raub 
und Brand daraus, (weil die brodloſen und noch dazu 
gegen ihre Herren aufgehesten Sklaven doch Mittel zu 
Behauptung der aufgedrungenen Freyheit haben mußten), 
kaum Tieferte der fruchtbare Theil der Erdbodens den 
taub. und genußgierisen Sophiſten Feine Schäge mehr: 

ſo wollten fie bie, Schwarzen. Requiſitionowe iſe 
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neuerdings jur Bearbeitung den Güter, folgfich unter am 
derem Namen zu einer viel bärteren , anf gar Feiner ge- 
genfeitigen Pflicht beruhenden Dienfbarkeit zwingen. Al⸗ 
Yein die geweſenen Sklaven lieſſen fich nicht, wie fo viele 
Europäer , durch neuphiloſophiſchen Wortfram betrügen; 
fe, die vorher ihren rechtmäßigen Brodherren treu und 
‚gern gedient hatten, Fämpften num wüthend gegen die 
vorgeblichen Befreyer; Touffaint Lonvertüre, ein 
geborner Meger , fammelte die Unzufriedenen um fich ber , 
ſchuf ſich ſelbſt zum Haupt und Anführer der. 
inſurgirten Truppe, vernichtete eine ganze gegen ihn ge⸗ 
ſchitte fransöffche Armee, bemeißterte fich der Infel St. 
Domingo, und ſchwang ſich mittelſt deffen zum Herren 
und König eines neuen militärifchen Reiches empor , wel⸗ 

ches ungeachtet der nachherigen Entführung und Grmor⸗ 
dung feines Stifters, nicht mehr zerßer werden konnte. 

"Die Folge jenes wahnfinnigen Veginnens if alfo geweſen, 
daß zwar die Sklaveren ſelbſt nicht hat abgeſchaffet wer. 
den können; daß aber (weil allgemeine gleiche Frey⸗ 
beit wicht möglich. it.) unter zahlloſen Grauſamkeiten die 
weißen Europäer zu Sklaven und die ſchwarzen Aucchte 
au Herren und Eigentplimern geworden Ad; nothwendi- 
ges aber mertwürdiges Reſultat, wenn unſer Zeitalter 
noch in der Geſchichte etwas zu lernen, die ewigen Ge⸗ 
fee der Natur zu erkennen verfände, 


Werfen mir nun einen allgemeinen Blik anf dieſe fa 
verfchiedenartige Venfpiele qller Zeiten und Länder: fa 
ſehen wir lets das nämliche Primipium beftätiget, daR das 
Commando Über ein mehr oder weniger großes Gefolge, 

die dadurch erlangte Unabhängigkeit, und endlich ein er⸗ 
worbenes Land einen einzelnen Menſchen zum König. oder 
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Fürſten, zum Gründer eines miredeihen Netches macht. 
Selten find freylich diefe Veyfpiele; aber die Vorſehung 
läßt fie bisweilen eintreten, theils zur Strafe für andere 
Thorheiten und Gewalttaten, theils um ſelbſt die recht- 
mäßigen Fürſten zu erinneren, daß gleichwie Tugend and 
Geiſteskraft zur höchſten Gewalt führen, fie auch nur 
durch dieſe Eigenſchaften erhalten werden kann. In Ab⸗ 
ſicht der Gerechtigkeit zeigt uns abermal bie ganze Ge⸗ 
fehichte , daß die Gründung eines militärifchen: Reichs, 
befonders was die Erwerbung der Unabhängigkeit und 
der Territorial-Befizungen betrifft, zwar oft auf eine 
ungerechte , eben fa oft aber auf eine durchaus gerechte 
Weile gefchieht, oder wie alles menfchliche gewöhnkich 
mit beydem vermiſcht iR; und daB alſo das ungerechte 
nicht in dem Refultat, fondern in den gebrauchten Mit- 
teln, nicht in der Macht und Herrſchaft, fondern in ih⸗ 
ver regelloſen gefezwidrigen Anwendung beſteht. Doch if 
auch bier wieder die Bemerkung lehrreich, wie Tang und 
ruhig gewöhnlich das rechtmäßige dauret, wie ſchnell hin⸗ 
gegen eine wahre Ufurpation vorübergeht und lets wieder 
von der anderen verdrängt wird. 


Die abgefallenen commandirenden Generale und die 
glüffichen Infurreftions - Häupter Tann man überhaupt in 
fo fern unter die Wfurpatoren rechnen , als fie fich ent- - 
weder dem Gehorfam gegen einen früheren Oberberren 
entzogen oder ihn gar aus feinem Beſize verdrängten und 
ſich an defien Stelle festen. Doch verdienen auch nicht 
alle den Vorwurf ber Ungerechtigkeit. Cinige erober⸗ 
sen ihr väterliches Erbgut wieder, es beruhte die frü⸗ 
bere Dienftbarkeit auf feinem natürlichen Grund, kei⸗ 
nem Vertrag, fondern nur auf gewaltſamer tnterie- 
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hung; "> andere wurden durch ſchwere und wiederbolte 
Beleidigungen zum gerechten Kriege genöthiget, 1» bey. 
"noch anderen mar die Verbindung mit einem Höheren 
gleichfam natürlich weggefallen , 2°) oder. fie wurden von 
demjenigen felbk, der ihre Dienſtpflicht zu fordern hatte, 
davon entlediget.. 0. Allein auch die wirklichen Uſurpa⸗ 
toren ufurpirten im Grunde nur gegen ihren früheren 
Oberherren, nicht gegen die Rechte der Völker; diefen 
Tegteren nahmen fie. nichts weg, und in fo ferh Feine 
weitern unnöthigen Bedrüfungen binzufamen , blieben fie 
in ihren vorigen Verhältniſſen. Der Uſurpator hat fein 
Unrecht gegen Bott und den befeidigten Fürften zu verante 
Worten, aber für das Bart if es, dem Refultat nach, 
nur als eine Veränderung des Befisers zu betrachten und 
daher nicht immer fo.nachtpeilig ald man glaubt. ı? Oft 
gewonnen die Volker noch bey einer falchen Veränderung, 
und ‚unterfügten dieſelbe nach möglichen Kräften, fo 
wie es 3. B. für Schweden und. Portugal ein nicht zu 
verfennendes Gfät geweſen if, daß jenes an Guſtapd 
Waſa, diefed an Johann von Braganza einen eigenen, 
im Lande ſelbſt angeſeſſenen, und dazu noch für die Ein- 
wohner beffer gefinnten König erhielt. Uſurpatoren, ob⸗ 
gleich meiſt talentwolle Menſchen, melden zwar, wegen 
dem Widerſtand, den ſie antreffen oder beſorgen, leicht 
argwöhniſch, aus Argwohn hart oder deſpotiſch, und da⸗ 





13) Mithridates, Ariarathos III. 26, J 
14) Cyrus, die Maecabaͤer, Gufaph Waſa ze. 
15). David, und die Nachfolger Alexanders des Großen, 


16) Heinrich von Burgund und Johann von Braganıa in Vor⸗ 
tugall. 


7) Verxal. B, I. ©, 572 —. sa und oben S. 196, 
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bir oft wieder geſtürzt; wenn fie aber ihre Herrſchaft bes 
haupten wollen fo müſſen fie mehr als audere gerecht 
und meife regieren, Freyheiten geflatten, den Glany oder 

‚ den Nuzen des, Reichs emporbeben., gerade um den Fle⸗ 
ten welcher ihrem Grmerbungs-Titel anflebt auszuwi⸗ 
fehen und fich den guten Willen ihrer Umserthanen zuzu⸗ 
eignen, 2 5 


Da indeffen alle Ufurpatoren hoch nicht gang auf die 
Teen und Anhänglichkeit ihrer neuen Diener oder Unter⸗ 
thanen zählen Tünnen, wenigſtens immer noch an dem 
vorigen Fürften und feinen Anhängern eine ſtarke Gegen“ 
partey zu befümpfen haben: fo fehen wir auch, mas fich 
ſchon ans der Natur der Suche ergiebt, daß gerade fie 
and nur fie allein gendthiget find, mach bereits errunge- 
ner höchfter. Gewalt, ihre Herrſchaft noch durch allerley 
Förmlichkeiten , als dn find Ausrufungen, Einwil⸗ 
Tigungen, Eidesleiftungen, Titular-Aemter 
(wenn gegen eine Republik nfurpirt worden) oder gar 
vermistelt. Capitnlationen, Königliher Ver⸗ 
fprehangen und gegenfeitiger freywilliger Um 
terwerfungen von den Mächtigen des Landes an er⸗ 
kennen und befätigen zu laſſen, nicht um die ‚Gewalt 
ſelbſt zu erhalten (denn dieſe befizen fie ſchon) ſondern 
um mangelnde Rechts⸗Titel doch einigermaffen zu erſe⸗ 
sen, ſich des guten Willens der Unterthanen zu verſi⸗ 
ern und jeden fpäteren Ungehorfam mit mehreren 
Grund beſtrafen gu Fönnen, 19 Hingegen iſt es mert⸗ 








18) Man leſe die Eapitel 63 und 65 von den National ⸗Frevbeiten 
und den fogenannten Königswahlen, fo wird man dieſe Bes 
mertyng uͤreral beflätiger finden, Man vergleiche auch aber 
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würdig, daß diejenigen Fürkten deren Derrſchaft anf eb 
nem unbenrittenen Eigenthum, auf anerfannten Erweis 
bungs⸗ Titeln und früher geſchloſſenen Dienf - Verträgen ; 
oder auf einem rechtmaßigen Krieg und darauf gefolgten 
Friedens. Vertrag beruht, auch feiner dergleichen Förm⸗ 
lichleiten und Anerkennungen bedurften, darum weil fie 
ohnehin auf Geborfam und ſchuldige Pflicht don Seite 
ihrer Untergebenen zählen konnten. Aber auch die ur⸗ 
ſprünglich ufurpirten Reiche erben fich gleichwohl ohne 
Widerrede auf die Nachkommen des Uſurpators fort ; das 
vum weil fie, wie die rechtmäßigen, nicht auf anver⸗ 
traute, fondern auf eigene Macht gegrlindet find, welche, 
fo lang fie behauptet werden kann, don ihrem Beſuer 
nothwendig anf feinen Erben übergeht, and nur ſehr we⸗ 
nige fanden es nöthig, zu Vermeidung möglicher Schwie- 
rigkeiten auch diefe Erblichteit noch zum Ueberfluß förm⸗ 
lich anerkennen zu laſſen. 


Endlich iſt noch im Agemeinen über dieſe militäri- 
ſchen Reiche zu bemerken, daß fie zwar urſprünglich im⸗ 
wer gröſſer, furchtbarer und glänzender als die blos 
grundherrlichen Staaten ſind. Durch Kriege und Ero⸗ 
derungen laſſen ſich auf einmal große Länder im Beſu 
naehmen, welche von den früheren Patrimonial⸗ Fürſten 
nur nach und nach im verfchledenen Begenden burch 
friedliche Occupation oder durch Kauf, Tauſch, Erb 
u. ſ. w. zuſammengebracht worden find. Daber ift auch 
das Gebiet der militärifchen Staaten meift fo ausgedehnt 
und auch in ſich fo zuſammenhängend und abgeründet. 


\ . * 
die Beofpiele von Caſar und Auguſtus, Artarerxes, vinin, 
Cromwell, Gußaph Waſa ic 
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Denn hier werben feine Maröpfteine geſezt, wicht ein 
deine Güter erworben; Berge und große Gewäſſer müſſen 
gewöhnlich die Gränze machen, die Herrfchaft und der 
Zänderbefig gehen fo weit als die Gewalt der Waffen, 
fo weit als die Armee fich gelagert oder eine vortheil⸗ 
hafte Stellung eingenommen hatte. Man erkennt fie ſtets 
‚om diefem Charakter und anch an den Titulaturen ih⸗ 
ser Beherrſcher, weiche in Holzer Kürze ſtets von dem 
Generalat fiber die Armee, von ber Herrfchaft über die 
Menſchen umd nicht von einzelnen Territörial. Befzun. 
gen bergenommen find, : Da ferner diefe Reiche nur 
durch einen aroßen Aufwand von Kraft und Entfchlofe 
ſenheit, durch -Ueberwindung zahlloſer Befahren gebildet 
worden find: fo werden fie auch eine Zeit lang mit eben 
derfeiben Kraft verwaltet und regtert, und fo Fang die⸗ 
fer Geiſt in ihnen weht, find fie auch für alle Nachba- 
ren fürchterfich und deynabe unwiderſtehlich. Denn hier 
wird die Macht des militärifchen Verbandes durch eine 
gemeinfame Begeifterung , durch die Gewohnheit des 
Kriegs, durch den Stolz erworbenen Ruhms erhöht, 
weiche bey den friedlichen Unterthanen und ſelbſt ben den 
befolderen Truppen vines bfoßen Patrimdnial- Fürften 
nicht vorhanden find oder nur in außerordentlichen Um⸗ 
Ränden hervorgebracht mwerden koͤnnen. Endlich if es 
Mar , daß fie gewöhnlich auch Aurch ihren äußeren Glanz 
alle andereh verdunfeln, Denn nicht vur umgiebt fie 
das militäriſche Gepräug, die Vente der Ueberwundenen, 
der Schimmer früherer Triumphe: fondern auch das An⸗ 





19) Imperar® Romanorum, Yänig der Hunnen und Monges 
fen, der Franken, Sroßberr der Kürten, Kavier der Frans 
ofen iu “ 
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fehen fo vieler mächtigen, it Johan Wenrern wid gro⸗ 
sen Gütern belohnten Waffengefährten ſtrahlet wieder auf 
den König oder Anfüprer zurät, und läßt ihn dor den 
Augen der Welt um fo viel größer erfcheinen je mächti= 
ger feine Statthalter und Dienſtmänner find. — A 
fein gleichwie die Natur alle Vortheile mit Nachtheilen 
tompenfirt, fo tragen auch diefe gefilrchteren militaͤriſchen 
Staaten viel mehrere Keime der Zerftörung in fich. Oft 
ſtürzen fie durch ihre eigene Größe zuſammen, >> der 
Schultern gewöhnlicher Menſchen iſt Tine folche Laft zu 
ſchwer und ein großer Geiſt finder ſich nicht bey jeder 
Generation an der Spize. Die Liebe der Völter vermö⸗ 
. gen fie nie zu gewinnen, eben weil fie immer noch etwas 
hartes Hder feindfeliges an fich haben nnd die militäri- 
fe Märht ihr einziges Augenmerk if. Die Blüthen des 
menſchlichen Geiftes gedeihen nicht ben ihnen; friedliches 
Glüt wird vernachtäßiget, Wiſſenſchaften und Künſte 
ſelbſt müfen blos dem Kriege dienfibar fenn und werden 
nur nach ihrer milttärifchen Brauchbatkeit geſchäzt. Als 
Folge der urſprünglichen Eroberung iſt in ſolchen Staa⸗ 
ten faſt alles gleichförmig eingerichtet, und dieſe militä- 
riſche Uniformität iſt das Zeichen und der Beweis nicht 
einer gleichen Freyheit, ſondern einer gleichen Dienfibar- 
feit, Ihre änßere Geſtalt, wie ihre innere Organifation 
hat daher ſchon etwas furchtbares, feindfeliges, das 
menfchliche Herz von fich entfernendes; Mennigfaltigfeit 
and wahre Freyheit kann nur durch eine dem deutſchen 
Lehen⸗ Syſtem ähnfiche Einrichtung in dieſelben gebracht 
werden, wodurch fie aber bereits unmerklich Natur än⸗ 





20) Quidquid excessit modum, pendet instabili loco. — Nun- 
quam ’statis fda pötentia, ubi mimia est, Tacitus 
. . 
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deren. Dabey it wüch die Oberherrſchaft über: fo viele 
mächtige Vaſallen und Beamte in die Länge ſchwer zu 
behaupten; es wird dazu eine beſtändige Geiſtes⸗Ueberle⸗ 
genheit, eine Folge von glüklichen Zufällen und eine 
eonfequente Befolgung feſter Klugheits⸗Maximen erfor. 
dert, welche ſich im Lauf der Zeiten nicht immer bey je⸗ 
dem Thronbeſuer finden. Die Rivalität der Großen ge⸗ 
sen den König veranlafet äftere innere ‚Streitigkeiten; 
ben güinfigen Umfländen, großen Bedürfniſſen an Dann- 
Schaft oder Geld, ‚Minorennitäten, Guccefions - Steci- 
tigfeiten u. f. w., unterliegt bisweilen die Königliche 
Gewalt; es entſtehen Abfälle oder allerley Uſurpationen, 
und kömmt noch äußeres Unglüt hinzu, ſo werden dieſe 
glänzenden Reiche oft mit einem Schlag vernichtet. Deun 
da die Armee nicht blos ihre Stüze, fondern ihre Wur⸗ 
zel if, fo müſſen fie auch mit derſelben ſtehen und fal⸗ 
Ten , während dem Patrimonial⸗Fürſten immer noch 
fein Grund. Eigenthum, das Gefühl feines Rechts, das 
Andenken früherer Wohlthaten übrig bleiben, und er da- 
der auch von den größten Unfällen fich eher erholen kann. 
Wer aber in militärifchen Reichen nur ans Schrefen 
diente, der wird durch Hoffnung zum Feinde gemacht; 
die mächtigen Veſallen oder Statthalter, nunmehrige 
Glieder ohne Haapt, gehen auseinander und jeder ſucht 
feine Freyheit für ſich zu behaupten, So werden dieſe 
ungeheuren Maſſen zulezt allemal tm viele kleinere Stoa⸗ 
ten aufgelöst, die auf Gütern oder urſprünglichen Le⸗ 
ben berupen und nicht mehr unter die militärifchen ge> 
rechner werden kinnen. Die Folgen davon für die Völ⸗ 
fer find gar nicht immer fo nachtpeilig als man wähnt: 
vielmehr blüht Asdann ein neues Lehen, neue Mannig- 
faltigteit hervor; der falfche Friede, blos anf Gewalt 


9% 


gegründet, wich durch natßrliches Recht oder durch bil» 
lige Verkomumiſſe erſet: und fo iß auch bier die Kraft 
amd die Weisheit der Natur zu bewundern, weiche frü- 
her oder fpärer ale. Staaten wieder auf des milde Pa⸗ 
teimenial- Verband , auf daB natürliche Verhältniß zwi⸗ 
fihen einem mächtigen Orundberren und feinen Hm durch 
individuelle frrywillige Verträge: freundlich verpflichteten 
Anterthanen zurülführt. 


Ende des. dritten Batdes. 
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